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			Das Buch

			Nachdem sie ihren Mann Richard in flagranti bei einem Seitensprung erwischt hat, zieht Melissa sich enttäuscht nach Hamburg zurück. Bei ihren Streifzügen durch die Stadt entdeckt sie eine alte verwunschene Villa, die es ihr sofort angetan hat. Sie zieht dort ein, um ein Leben in Freiheit zu genießen. Mit ihrem Nachbarn, dem Maler Alexander, kommt es zu prickelnden Begegnungen. Doch am erregendsten sind Melissas Träume, in denen sie immer wieder eine große Leidenschaft durchlebt. Aber wer ist der Fremde, dessen geheimnisvolle Präsenz sie nachts in der Villa spürt, ohne ihn jemals zu sehen?

			Die Autorin

			Elaine Winter, geboren 1958 in Hannover, machte zunächst eine Ausbildung zur Hotelfachfrau, wonach sie Germanistik und Anglistik studierte. Nach ihrem Studium war sie in verschiedenen Bereichen tätig: in einer Medienagentur, im Kunsthandel, im Verlag und im Marketing. Seit 1992 arbeitet sie hauptberuflich als Autorin.
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			1. Kapitel

			Melissa blieb vor der gläsernen Fassade des modernen Bürogebäudes stehen und überprüfte in den spiegelnden Scheiben ihr Aussehen. Richard konnte es nicht leiden, wenn sie wie ein »gerupftes Huhn«, wie er es verächtlich zu nennen pflegte, in die Firma stürmte.

			Der heftige Wind, der ihr in dem Korridor zwischen den hohen Gebäuden auf dem Weg vom Parkplatz zum Haupteingang entgegengeweht war, hatte ihr schulterlanges Haar zerzaust. Mit beiden Händen bemühte sie sich, die kastanienbraunen Wellen zu richten, so dass sie zumindest ansatzweise den kühlen Schönheiten in Richards Büro glich, bei denen sich nie auch nur eine einzige Haarsträhne selbstständig zu machen schien. Dann klappte sie den Kragen ihrer Jacke ordentlich nach unten und zupfte ihren Rock gerade. 

			Die Glastür öffnete sich selbsttätig, als Melissa sich dem Eingang näherte. Sie betrat die riesige Halle, in der sich die wuchtigen Sessel fast verloren, die in lockeren Grüppchen für Besucher bereitstanden. Um diese Zeit war das Gebäude nahezu leer, da die meisten Angestellten spätestens um achtzehn Uhr Feierabend machten.

			Mit klappernden Absätzen ging Melissa über den Marmorboden auf den Empfangstresen am anderen Ende der Halle zu. Als sie Kriener erkannte, einen der beiden Pförtner im Nachtdienst, unterdrückte sie einen Seufzer. Sie mochte es nicht, wie er sie ansah, und fand seine Freundlichkeit übertrieben und unecht.

			»Guten Abend, Frau Sander«, rief der Mann in der dunkelblauen Uniform ihr schon von weitem zu und strahlte dabei, als würde er sich tatsächlich über ihren Besuch freuen. Vielleicht langweilte er sich und war froh über jede Abwechslung. Oder er hoffte, dass sie ihn ihrem Mann gegenüber lobend erwähnte.

			»Guten Abend, Herr Kriener.« Zurückhaltend erwiderte Melissa sein Lächeln.

			»Ihr Mann ist noch oben in seinem Büro.« Die Hand des Pförtners zuckte zum Telefon. »Soll ich ihm sagen, dass Sie hier sind?«

			Melissa schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich möchte ihn gern überraschen.«

			Kriener runzelte die Stirn. Es war Besuchern nicht erlaubt, sich allein im Gebäude zu bewegen. Normalerweise schickte Richard seine Sekretärin herunter, um sie abzuholen und nach oben zu begleiten. Das wollte Melissa heute vermeiden. Erstens kam sie sich immer wie ein Kindergartenkind vor, wenn Rita Hill sie gönnerhaft in den Fahrstuhl und durch die Gänge führte, und zweitens wusste sie nie, worüber sie mit der Hill reden sollte.

			Melissa schenkte Kriener ein weiteres gezwungenes Lächeln. »Vielleicht kann ich meinen Mann überreden, ausnahmsweise etwas früher Feierabend zu machen und mit mir essen zu gehen. Es gibt noch so viel wegen unseres Umzugs nach Hamburg zu besprechen. Ein Überraschungsangriff ist in einer solchen Situation meistens am wirkungsvollsten. Er hat doch nie Zeit und würde sich sonst tausendundeine Ausrede ausdenken, während ich noch auf dem Weg nach oben bin.«

			Krieners Nicken drückte väterliches Verständnis aus. Plötzlich hatte er nichts Unterwürfiges mehr an sich, sondern war einfach nur ein freundlicher älterer Herr. 

			»Ja, ein Umzug bringt immer eine Menge Arbeit und Unruhe mit sich«, stimmte er zu. »Ich habe schon davon gehört, dass Herr Sander demnächst nach Hamburg gehen wird. Man hat ihm die Geschäftsleitung der dortigen Niederlassung angeboten, nicht wahr?« Er schien nicht besonders traurig darüber zu sein, dass Richard fortging.

			Melissa nickte. Sie wusste, Richard mochte es nicht, wenn sie mit Angestellten von Silver Electronics über Privates oder, schlimmer noch, Geschäftliches sprach, doch Richards Beförderung vom Verkaufsleiter Süd zum Geschäftsführer der Hamburger Niederlassung war ohnehin schon im ganzen Haus bekannt.

			»Es ist sicher nicht schön für Sie, nach so kurzer Zeit schon wieder umziehen zu müssen. Sie sind doch erst vor drei Jahren nach Frankfurt gekommen. Aber alles im Leben hat seinen Preis, auch der Erfolg. So ist das nun mal.« Kriener hatte im Nachtdienst viel Zeit zum Nachdenken.

			»Ja, sicher.« Melissa betrachtete das edel gerahmte Werbeplakat für einige Firmenprodukte, das hinter Krieners Kopf hing. »Dann fahre ich jetzt nach oben.« 

			Sie ließ sich eines der Plastikkärtchen aushändigen, die Besucher im Gebäude tragen mussten, befestigte es mit dem Metallclip an ihrer Jacke und lief zu den Fahrstühlen.

			»Hoffentlich hat Ihr Mann Zeit, mit Ihnen essen zu gehen!«, rief Kriener ihr hinterher. 

			Sie nickte ihm zu, bevor sie die Kabine betrat. Wie alles im Gebäude von Silver Electronics waren auch die Fahrstühle im höchsten Maße luxuriös und gleichzeitig effizient. Jedes Mal war Melissa aufs Neue überrascht, in wie kurzer Zeit der Aufzug den Weg in den neunten Stock zurücklegte, in dem die Firmenleitung residierte. 

			Die wenigen Sekunden reichten kaum, um in der verspiegelten Wand noch einmal ihr Äußeres zu überprüfen. Schon glitten die Fahrstuhltüren geräuschlos auseinander, und Melissa trat auf den breiten Gang hinaus, dessen Boden mit einem so dicken Teppich belegt war, dass die Absätze ihrer Pumps fast vollständig darin versanken.

			Auch hier oben war schon alles still. Die meisten Abteilungsleiter und Vorstandsmitglieder, deren Büros sich in diesem Stockwerk befanden, schienen ebenfalls bereits nach Hause gegangen zu sein. Hinter einer der Türen klingelte ein Telefon einsam vor sich hin, ohne dass sich jemand seiner erbarmt hätte.

			Die Tür zu Richards Vorzimmer, dem Reich von Rita Hill, war nur angelehnt. Melissa klopfte an den Türrahmen und wartete einen Moment. Als niemand antwortete, stieß sie die Tür auf. Die Papiere und Unterlagen auf dem Schreibtisch der Sekretärin waren ordentlich in mehreren Ablagekörbchen verstaut, der Computer auf dem niedrigen Seitentisch ausgeschaltet. Wahrscheinlich war Frau Hill auch schon gegangen, und nur Richard brütete noch über seinen Plänen für die Verbesserung alter und die Einführung neuer Projekte. Kein Wunder, dass er derart schnell Karriere gemacht hatte! Es gab wohl niemanden sonst in der Firma, der so viel Zeit und Energie in seinen Job investierte.

			Melissa durchquerte das Vorzimmer, zögerte nur kurz vor der gepolsterten Tür zu Richards Büro und drückte dann vorsichtig die Klinke hinunter. Richard mochte es nicht, wenn man ihn allzu plötzlich aus seinen Gedanken riss.

			Die Tür schwang lautlos auf, Melissa machte einen Schritt vorwärts und blieb wie angewurzelt stehen, den Blick ihrer weit aufgerissenen Augen ungläubig auf den Schreibtisch vor dem Fenster gerichtet.

			Richard war da, er war sogar an seinem Schreibtisch beschäftigt, aber nicht, wie sie erwartet hatte, mit dem üblichen Stapel von Aktenordnern und Computerausdrucken. 

			Mit dem Rücken zur Tür stand er über die Schreibtischplatte gebeugt. Seine dunkelblaue Anzughose hing ihm um die Fesseln, sodass sich Melissa der Anblick seiner nackten Hinterbacken darbot, die sich zwischen einem Paar draller gespreizter Schenkeln aufs Heftigste bewegten.

			Die Frau, zu der die Schenkel gehörten, war quer über den Schreibtisch drapiert. Auch sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, mehr als ihren schwarzen Seidenslip auszuziehen, den sie, mit voller Absicht oder im Taumel der Leidenschaft, über die teure Lampe mit dem dunkelgrünen Schirm gehängt hatte, die Melissa ihrem Mann im vergangenen Jahr zu seinem fünfunddreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Der enge Rock der Sekretärin war bis zur Hüfte hochgerutscht, sodass Melissa von dort, wo sie stand, die spitzenverzierten Strapse sehen konnte, die sich tiefschwarz von dem weißen Fleisch abhoben, das bei jedem neuerlichen Stoß von Richards Hüften lustvoll schwabbelte.

			Eine Frau mit Cellulitis wird durch Strapse auch nicht unbedingt attraktiver. Aber er steht nun mal auf die Gummibänder. 

			Melissa wusste, wie absurd ihre Gedanken waren, aber sie konnte nichts anderes tun, als bewegungslos dazustehen und sich zu wundern, wieso Richard, der sonst so kritisch war, auf der Schreibtischkante eine Frau mit dicken schwabbeligen Oberschenkeln vögelte.

			Sie sah seine Bewegungen, hörte sein immer heftiger werdendes Ächzen, nahm die spitzen Schreie von Rita Hill wahr, mit denen die Sekretärin auf jeden der heftigen Stöße reagierte, konnte sogar das lange blondierte Haar sehen, das sich wie ein Fächer auf der grünen Schreibunterlage ausbreitete.

			»Ja, komm, gib es mir! Ja, ja, ja!«

			Jetzt ging Rita Hill dazu über, ihren ohnehin schon eifrig bemühten Chef mit hoher atemloser Stimme anzufeuern, während sie die spitzen Absätze ihrer Schuhe hinter seinem ruckenden Hintern verhakte, als wollte sie ihm die Sporen geben.

			Melissa presste sich die Hand vor den Mund, weil ihr plötzlich so übel war, dass sie befürchtete, sich auf dem teuren Teppichboden übergeben zu müssen. Dennoch war sie immer noch nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren.

			Richard reagierte auf Ritas Gequietsche mit jenem tiefen Brummen, das seinen baldigen Orgasmus ankündigte, wie Melissa nur zu gut wusste. Er beugte sich noch weiter vor und rammte sich mit so viel Schwung in den vor ihm ausgebreiteten Frauenkörper, dass Rita nach hinten rutschte und ihr Kopf mit dem langen Haar über die Schreibtischkante hing. Ihre Hände suchten nach Halt und fegten nacheinander einen Aktenordner und einen Locher vom Tisch, während ihre Begeisterungsschreie sich zu einem unterdrückten Jaulen steigerten.

			Endlich gelang es Melissa, ihren Blick von der Szene loszureißen. Sie rannte aus dem Büro, stürzte den Flur entlang, trat in den wartenden Fahrstuhl und war bereits wieder unten in der Halle, bevor es ihr gelungen war, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

			»Hat Ihr Mann doch keine Zeit? Das tut mir leid.«

			Melissa starrte Kriener an, als würde sie einen Geist sehen. Dann nahm sie sich zusammen.

			»Nein … Leider … Er ist … beschäftigt.« Sie spürte erst jetzt, wie sehr ihre Knie zitterten, und hätte sich am liebsten in einen der tiefen Besuchersessel gesetzt, aber sie musste so schnell wie möglich von hier fort.

			Auf halbem Weg zur Tür machte sie kehrt.

			»Ach, Herr Kriener?«

			»Ja?« Sein Lächeln wirkte unsicher, vielleicht weil er ihren starren Blick bemerkte.

			»Ich habe eine Bitte … Mein Mann war so mit seinen Akten und all den Ausdrucken beschäftigt … deshalb bin ich wieder gegangen, ohne mit ihm zu sprechen. Ich wollte ihn nicht stören, möchte aber auch nicht, dass er ein schlechtes Gewissen bekommt, weil er so selten Zeit für mich hat. Schließlich geht die Arbeit vor. Es wäre nett, wenn Sie ihm gegenüber gar nicht erwähnen würden, dass ich hier gewesen bin.« Sie atmete tief durch, selbst überrascht, wie leicht ihr die Lüge von den Lippen gegangen war. 

			Kriener sah sie mit großen Augen an. »Sie haben überhaupt nicht mit Ihrem Mann gesprochen? Aber vielleicht wäre er ja doch …«

			»Nein, nein. Ich wollte ihn nicht stören. Wirklich, es ist besser so.«

			»Natürlich. Dann habe ich Sie nie gesehen, zumindest nicht heute Abend.« Kriener blinzelte ihr verschwörerisch zu und strich sein schütteres Haar zurück. Der Gedanke, mit ihr unter einer Decke zu stecken, schien ihm zu gefallen.

			»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.« Melissa rang sich ein Lächeln ab und suchte eilig das Weite. 

			Den Weg zum Parkplatz legte sie wie in Trance zurück. Als sie endlich hinter dem Steuer saß, starrte sie minutenlang durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Was sollte sie jetzt tun? Nach Hause fahren? Und wenn Richard irgendwann ebenfalls in ihr gemeinsames Zuhause zurückkehrte – wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten?

			Vor ihrem inneren Auge lief ein Film ab, wieder und wieder. Wie sie ihn zur Rede stellte und er den Kopf in den Nacken legte, lauthals lachte und behauptete, sie müsse unter Visionen leiden. Sie war sich sicher, dass er alles abstreiten würde, obwohl sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Und wahrscheinlich würde sie sich am Ende bei ihm entschuldigen, weil sie ihn mit den Ausgeburten ihrer wilden Fantasie behelligt hatte.

			Sie hatte Richard gegenüber immer nachgegeben. Seit dem ersten Tag ihrer Ehe und auch schon davor. Zunächst hatte sie kaum bemerkt, wie er sie manipulierte, weil sie viel zu sehr in ihn und seine entschlossene Art verliebt gewesen war. Und als sie es endlich kapiert hatte, war es schon selbstverständlich gewesen, dass nur seine Sicht der Dinge galt.

			Heiße Wut fraß sich in Melissas Magenwände. Doch dann atmete sie tief durch und schob den Schlüssel ins Zündschloss. Sie wollte nichts mehr fühlen. Keinen Zorn, keine Verletztheit, und erst recht keine Liebe mehr. Von nun an würde sie ihr Leben kühl und überlegt planen. Nichts und niemand würde sie mehr manipulieren oder ihr wehtun. Auch und besonders Richard nicht.

			Als sie daran dachte, dass der heutige Abend mit großer Wahrscheinlichkeit den Anfang vom Ende ihrer Ehe bildete, verzog ihr Mund sich zu einem bitteren Lächeln. Es gab einiges, was sie erledigen musste, bevor sie tatsächlich ging.

			Mit einer ruhigen Bewegung streckte sie ihre Hand aus und drehte den Zündschlüssel um.

			Bisher hatte Melissa es immer übertrieben gefunden, dass Banken sich und ihre Dienste am Kunden – beziehungsweise an dessen Geld – so wichtig fanden, dass einige von ihnen einen Rund-um-die-Uhr-Service anboten. An diesem Abend wusste sie diesen Service zum ersten Mal zu schätzen.

			Zum Glück hatte sie ihren Ausweis dabei, sodass es kein Problem war, exakt um achtzehn Uhr dreißig ein Konto auf ihren Namen zu eröffnen. 

			»Wenn Sie möchten, können Sie für das Konto ein Kennwort vereinbaren. Sie haben dann die Möglichkeit, auch telefonisch Überweisungen und anderes zu erledigen.«

			Der adrett gekleidete Bankangestellte mit dem ordentlich gescheitelten Haar sah sie abwartend an, während seine Hände über der Computertastatur schwebten.

			»Das ist eine gute Idee«, lobte Melissa ihn. »Ich würde dann auch gern für das gemeinsame Konto – also das Konto, das auf meinen Namen und auf den meines Mannes läuft – ein solches Passwort vereinbaren.« Melissa leckte sich über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren.

			»Das ist natürlich ebenfalls möglich. In diesem Fall benötigen wir allerdings auch die Unterschrift Ihres Mannes.«

			»Die lasse ich Ihnen in den nächsten Tagen zukommen, wenn Sie mir das entsprechende Formular mitgeben. Mein Mann wird begeistert davon sein, dass Geldgeschäfte heute so praktisch organisiert werden können.«

			»Und wie sollen die beiden Kennwörter lauten?«

			»Als Kennwort für das neue Konto nehme ich …« Melissa dachte mit krauser Stirn nach. »Freiheit«, verkündete sie dann, wobei sie tief ausatmete.

			Zwei der etwas zu kurzen, etwas zu dicken Finger tippten eifrig die Buchstaben ein.

			Dann fütterte der Bankangestellte seinen Computer mit den Daten für das Konto, das auf ihren und Richards Namen lief. »Ich drucke Ihnen ein Formular aus, auf dem Ihr Mann dann bitte mit seiner Unterschrift bestätigt, dass er ebenfalls über das Kennwort informiert ist. Sobald es registriert ist, wird es schwierig und kompliziert für Sie beide, Ihre Bankgeschäfte zu tätigen, wenn Sie das Kennwort nicht nennen können. Ihr Konto ist aber auf diese Weise auch sicherer.«

			»Sehr gut.« Melissa machte ihren Rücken gerade, schlug die Beine übereinander und maß den Mann mit einem hoheitsvollen Blick. 

			»Welches Kennwort wählen Sie für das gemeinsame Konto?«, erkundigte er sich mit tatendurstig zuckenden Zeigefingern.

			»Nehmen wir Gleichheit«, beschloss Melissa. »Und wenn wir noch mal ein drittes Kennwort brauchen, kommt Brüderlichkeit dran.« Richard hatte eine Schwäche für Geschichten rund um die französische Revolution. Wahrscheinlich faszinierte ihn der effiziente Einsatz der Guillotine. 

			»Sehr originell!«, murmelte der Bankangestellte und begann zu tippen.

			Als Melissa zehn Minuten später ihren Wagen in die Garageneinfahrt lenkte, lag der langgestreckte Bungalow dunkel inmitten der ihn umgebenden Rasenflächen. Nur die Außenbeleuchtung brannte helle Punkte in die mondlose Nacht.

			Gleich hinter der Haustür streifte sie die neuen, unbequemen Schuhe ab, die sie sich extra wegen des geplanten Restaurantbesuchs angezogen hatte. Auf Strümpfen stieg sie die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Hier holte sie den kleinen Handkoffer aus dem obersten Fach des begehbaren Schranks und warf ihn auf das Bett. Dann riss sie wahllos ein Kleid mitsamt Bügel aus dem Schrank und ließ es auf den Koffer fallen. Unterwäsche und Strümpfe flogen hinterher. Während sie in der Schublade wühlte, in der sie ihre Nachthemden aufbewahrte, hielt sie plötzlich inne, ließ das Seidenhemd fallen, das sie gerade in der Hand hielt, lief zu dem Tischchen neben ihrem Bett und griff nach dem schnurlosen Telefon.

			Susanne meldete sich bereits nach dem zweiten Klingeln und sprudelte sofort nach der Begrüßung los: »Hallo, Melissa. Ich bin schrecklich in Eile. Heute Abend ist diese Cocktailparty in der Firma unseres Kunden. Wenn du Lust hast, kannst du mitkommen. Ich finde sowieso, dass du viel zu selten unter Menschen gehst …«

			Melissa holte tief Luft und unterbrach Susanne mit energischer Stimme: »Ich habe beschlossen, Richard zu verlassen.« 

			Am anderen Ende der Leitung blieb es ein paar Sekunden still. »Ein guter Entschluss«, stellte Susanne dann fest. »Woher kommt der plötzliche Anfall von Vernunft?«

			»Ich habe gesehen, wie er in seinem Büro seine fette Sekretärin auf dem Schreibtisch gebumst hat.« Melissa klemmte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr und warf ein Nachthemd in den Koffer.

			»Habe ich dir nicht schon immer gesagt, dass er ein Mistkerl ist?« Obwohl sie sich offenbar Mühe gab, nicht allzu triumphierend zu klingen, war der zufriedene Unterton in Susannes Stimme nicht zu überhören. Von Anfang an hatte sie Richard nicht leiden können – eine Abneigung, die durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.

			»Oh ja, du hattest Recht«, gab Melissa zu. »Und wie! Im Grunde wusste ich das auch, aber ich wollte es wohl nicht wahrhaben. Ehrlich gesagt, bin ich nicht einmal schockiert oder traurig, sondern einfach nur wütend. Schon allein wenn ich daran denke, dass ich noch letzte Woche für seinen arroganten Chef und die noch arrogantere Frau seines Chefs gekocht und mir den ganzen Abend dieses wichtigtuerische Gerede über die neusten Firmenprojekte angehört habe, könnte ich mich vor Wut sonst wohin beißen.«

			Sie stockte, weil ihr plötzlich einfiel, dass sie beschlossen hatte, kühl bis ins Herz zu sein.

			»Pack deine Sachen, und komm her!«, befahl Susanne energisch. »Dann gehen wir zusammen auf die Party und sehen uns nach einem neuen Mann für dich um.«

			»Männer interessieren mich im Augenblick nicht im Geringsten. Außerdem fahre ich nach Hamburg.« Melissa stopfte einige Seidenhöschen in die Ecken des Koffers. »Und ich muss mich beeilen, weil ich weg sein will, bevor Richard kommt. Seinen Anblick könnte ich jetzt nicht ertragen.«

			»Was willst du denn in Hamburg? Kennst du dort jemanden?«, erkundigte Susanne sich irritiert.

			»Ich wollte doch sowieso morgen hinfahren, um mich nach einem Haus umzusehen. Das mache ich jetzt eben schon ein bisschen früher.« Lieblos faltete Melissa ein Paar Jeans und eine Bluse zusammen und warf sie ebenfalls in den Koffer.

			»Aber wenn du Richard verlässt …«

			»Ich verlasse ihn, aber nicht sofort. Das könnte ihm so passen!« Melissa schnaubte wütend in den Hörer.

			»Wieso …?« Mehr als das eine Wort brachte Susanne nicht heraus.

			»Es gibt da diesen Ehevertrag, den ich unterschrieben habe … Ich muss geistig umnachtet gewesen sein. Nein, eigentlich nicht. Ich dachte, wenn ich nicht unterschreibe, sieht es so aus, als wäre ich hinter seinem Geld her. Schließlich hat Richard kurz vor unserer Hochzeit das Vermögen seiner Eltern geerbt, und schon deshalb riet der Anwalt seiner Familie ihm zu dem Ehevertrag.«

			»Und was hast du da unterschrieben?« Susanne klang entsetzt.

			»Unter anderem, dass ich keinen Cent vom Zugewinn bekomme, wenn ich diejenige bin, die die Scheidung einreicht.«

			»Du bist wahnsinnig!«

			»Ich war wahnsinnig. Vielleicht war ich auch nur verliebt«, korrigierte Melissa sie. »Aber das ist jetzt vorbei. Ich werde gehen, aber nicht eher, als bis ich das bekommen habe, was mir zusteht. Mindestens so viel, wie ich brauche, um ein Fotostudio aufzumachen. Immerhin habe ich damals meinen Job aufgegeben, weil Richard wollte, dass ich ihm den Rücken für seine Arbeit freihalte.«

			»Aber wie willst du jetzt an das Geld kommen, wenn du unterschrieben hast, dass du auf alles verzichtest? Meinst du, man kann das im Nachhinein einklagen?«

			»Keine Ahnung. Das werde ich auch nicht ausprobieren. Ich habe heute ein Konto auf meinen Namen eröffnet, und in den nächsten Monaten werden einige größere und kleinere Summen von unserem gemeinsamen Konto auf dieses Konto überwiesen werden. Wenn ich in Hamburg das neue Haus einrichte, wird Richard sowieso keinen Überblick haben. Er kontrolliert nie die Kontoauszüge. Dazu hat er keine Zeit, und was die täglichen Ausgaben betrifft, vertraut er mir vollkommen. Das konnte er bisher auch.« Sie musste an sich halten, um nicht triumphierend zu lachen.

			»Aber wenn du das vorhast, musst du zumindest noch ein paar Monate mit ihm zusammenleben und darfst dir nichts anmerken lassen.« Susanne klang immer irritierter.

			»Das ist nicht so schwierig, wie du vielleicht denkst. So oft sehen Richard und ich uns ja gar nicht. Abends kommt er immer erst spät nach Hause. Das wird in Hamburg eher noch zunehmen. Und mindestens drei oder vier Mal im Monat ist er für ein paar Tage auf Geschäftsreise.« Mit Schwung klappte Melissa den Kofferdeckel zu.

			»Wenn du meinst …«

			»Du glaubst nicht, dass ich das durchziehe, nicht wahr?« Melissa stand vor dem Spiegel und fuhr sich mit einem Kamm durchs Haar. Für mehr war jetzt keine Zeit, obwohl ihr Gesicht blass und fleckig und ihr Lippenstift verschmiert war.

			»Es wird nicht einfach sein«, wich Susanne einer klaren Antwort aus.

			»Das ist mir klar. Aber ich denke nicht daran, mich wie meine Mutter behandeln zu lassen. Solange ich denken kann, hatten wir nie genug Geld, weil mein Vater sich einfach abgesetzt hat und wir von einem Tag auf den anderen ohne ihn und sein Einkommen zurechtkommen mussten. Meine Mutter hatte ihre Arbeit aufgegeben, weil er fand, sie sollte sich um den Haushalt und um mich kümmern. Wahrscheinlich passte es ihm recht gut in den Kram, dass meine Mutter von ihm abhängig war, solange er mit ihr zusammenlebte. Es ist schlimm genug, dass ich den gleichen Fehler wie meine Mutter gemacht habe, als Richard erklärte, wie viel angenehmer es für uns beide wäre, wenn ich Zeit hätte, es uns zu Hause schön zu machen.«

			Mit neu erwachter Wut schob Melissa die teure chinesische Vase, ein Erbstück aus Richards Familie, so heftig zur Seite, dass sie beinahe über den Rand des niedrigen Tischchens gekippt wäre. 

			»Aber deshalb lasse ich ihn noch lange nicht so davonkommen, wie meine Mutter meinen Vater davonkommen ließ«, fuhr sie fort, nachdem sie die Vase aufgefangen hatte. »Ich werde das bekommen, was mir zusteht – oder wenigstens einen Teil davon. Das tue ich nicht nur für mich, sondern auch für meine Mutter. Sie würde mir Recht geben, wenn sie noch lebte.«

			»Das glaube ich auch.« Nun schien Susanne von der unerwarteten Entschlossenheit ihrer Freundin doch beeindruckt. »Allerdings ist Geld nicht alles. Versprich mir, ihn sofort zu verlassen, wenn du das Gefühl hast, die Sache wächst dir über den Kopf!«

			»Warum sollte mir irgendetwas über den Kopf wachsen? Ich werde noch ein paar Monate so weiterleben wie bisher, das ist alles.«

			»Wirst du auch mit ihm schlafen?«

			Melissa öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn sofort wieder. Über diesen Punkt hatte sie noch nicht nachgedacht. 

			»Das wird sich finden«, erklärte sie schließlich in einem Ton, der wesentlich gleichmütiger klang, als sie sich angesichts dieser Frage fühlte. »In letzter Zeit kam das ohnehin nicht mehr allzu häufig vor. Ehrlich gesagt, habe ich es nicht besonders vermisst – eigentlich ist mir bis jetzt nicht mal aufgefallen, wie selten wir nur noch miteinander schlafen. So wahnsinnig viel Spaß hatte ich im Bett ohnehin nie mit ihm. Natürlich hatte diese nachlassende … Frequenz ihren Grund: Richard war eben anderweitig ausgelastet.«

			»Aber es kam vor – also wird es auch weiterhin vorkommen, solange du bei ihm bleibst. Wie wirst du dich fühlen, wenn du genau weißt, dass es neben dir noch die eine oder andere Frau gibt, in die er sein Ding steckt?«

			»Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als herauszufinden, wie ich mich dabei fühle. Da bin ich schätzungsweise nicht die erste Ehefrau.«

			»Melissa – ich weiß wirklich nicht …«

			»Mach dir keine Gedanken! Ich fahre jetzt erst mal nach Hamburg. Morgen oder übermorgen bin ich wieder da. Dann melde ich mich bei dir.«

			»Gut. Aber versprich mir, über die ganze Sache noch einmal nachzudenken! Wenn du ein Fotostudio eröffnen willst, kannst du das auch so schaffen, da bin ich ganz sicher.«

			»Natürlich kann ich das.« Mit der freien Linken zog Melissa den Koffer vom Bett, während sie mit der rechten Hand immer noch den Hörer ans Ohr hielt. »Ich muss jetzt los. Viel Spaß bei der Party heute Abend!«

			Susanne unterdrückte einen Seufzer. »Ich habe gar keine Lust mehr, da hinzugehen.«

			»Was willst du sonst tun? In deiner Wohnung herumsitzen und dir Sorgen um mich machen? Ich bin erwachsen und weiß, was ich tue.«

			»Du hast Recht. Außerdem wird Stefan da sein. Du weißt schon, unser neuer Artdirector – der mit dem süßen Lächeln. Ich habe das Gefühl, heute Abend könnte sich endlich etwas zwischen uns tun.«

			»Dann mach dich jetzt schön, und los geht’s!« Es fiel Melissa nicht einmal besonders schwer, forsch und sorglos zu klingen und das Gespräch auch in diesem Ton zu beenden. 

			Bevor sie das Schlafzimmer verließ, zögerte sie und kehrte dann noch einmal um, weil sie spontan beschlossen hatte, die chinesische Vase in ihren Koffer zu packen. Das hauchzarte Porzellangefäß war zwar nicht besonders groß, aber dafür umso wertvoller, wie Richard oft genug betont hatte. In Hamburg gab es viele Antiquitätenhändler, und was wollte Richard tun, wenn sie behauptete, die Vase wäre ihr heruntergefallen und in tausend Stücke zerbrochen?

			In der Küche schrieb sie Richard einen Zettel, auf dem sie ihm mitteilte, sie hätte von dem Hamburger Makler, mit dem sie sich bereits vorab in Verbindung gesetzt hatte, telefonisch einige interessante Angebote erhalten und wollte sich die betreffenden Häuser so rasch wie möglich ansehen, bevor sich andere Interessenten fänden.

			Wahrscheinlich würde er sich wundern, dass sie ihn nicht im Büro angerufen hatte, aber im Moment traute sie sich nicht zu, mit ihm zu reden, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

			Neben den Zettel legte sie die Bankunterlagen mit dem neuen Passwort für das gemeinsame Konto zur Unterschrift. Wie üblich würde Richard das Formular durch seine Sekretärin an die Bank weiterleiten lassen.

			Als sie ihren Wagen aus der Einfahrt fuhr, war es halb acht Uhr abends. Seit sie Richard mit seiner Sekretärin bei den Turnübungen auf seinem Schreibtisch beobachtet hatte, war erst eine gute Stunde vergangen. Dennoch hatte Melissa das Gefühl, ihr ganzes Leben hätte sich innerhalb dieser kurzen Zeit auf den Kopf gestellt.

			Vielleicht war es aber auch gar nicht ihr Leben, das sich so rasch und nachhaltig verändert hatte, sondern sie selbst.

		

	


	
		
			2. Kapitel

			Melissa erreichte Hamburg gegen dreiundzwanzig Uhr. Ohne es zu bemerken, war sie wesentlich schneller gefahren als gewöhnlich, denn mit jedem Kilometer, den sie zwischen sich und Richard gelegt hatte, war ihr das Atmen ein wenig leichter gefallen. 

			Aber so rasch sie auch fuhr, sie konnte dem Bild nicht entkommen. Es war in ihre Netzhaut eingebrannt: Die stämmigen Beine, die sich fest um Richards Hüften klammerten; das rosa Fleisch, in das sich die Gummibänder der schwarzen Strapse einschnitten; die Hose, die Richard in den Kniekehlen hing; die harten, ruckartigen Bewegungen seiner Hüften unter dem weißen Hemd. 

			Die Geräusche, die sie in den wenigen Sekunden gehört hatte, in denen sie wie erstarrt im Türrahmen gestanden hatte, klangen noch immer in ihren Ohren nach und übertönten das Summen des Motors. Das Klatschen von Haut gegen Haut. Richards lautes ungehemmtes Ächzen im Rhythmus seiner Bewegungen. Die kleinen entzückten Jauchzer, die Rita Hill von sich gegeben hatte, wenn ihr Chef sich laut stöhnend mit einem Ruck in ihr vergrub.

			Mit dem für diese Stunde erstaunlich lebhaften Verkehr glitt Melissa in ihrem Wagen durch Hamburgs Straßen, bemüht, sich auf die Ampeln und Verkehrsschilder zu konzentrieren, um so die Bilder, die Geräusche und den Geruch nach Sex und Schweiß, vermischt mit dem Duft von Richards teurem Rasierwasser und dem süßlichen Aroma einer ihr unbekannten Parfümmarke, zu verdrängen.

			Sie ließ das Seitenfenster herunter und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Trotz der Abgase glaubte sie, den leicht brackigen Geruch der Binnenalster wahrzunehmen, an deren Ufer sie entlangfuhr.

			Das kleine Hotel, in dem sie ein Zimmer gebucht hatte, wenn auch erst für die kommende Nacht, musste in einer der Nebenstraßen liegen. Sie wusste die genaue Adresse nicht mehr und würde sich durchfragen müssen.

			Während sie nach einem ortskundig wirkenden Passanten Ausschau hielt, tauchte direkt neben ihrem Wagen ein Feenpalast auf: goldene Lichter, angeordnet in gegeneinander versetzten Reihen, funkelten und tanzten im sich kräuselnden Wasser.

			Sie hob den Blick zu dem Gebäude, das sein Spiegelbild in die Alster warf. Es war eines jener luxuriösen Hotels, in denen Richard gewöhnlich auf seinen Geschäftsreisen übernachtete. 

			Ob er Rita Hill immer mitnahm? Sie hatte ihn nie danach gefragt, ob seine Sekretärin während seiner auswärtigen Termine im Büro blieb. Bewohnte er mit ihr ein Doppelzimmer? Vielleicht ließ er die Hill ja auch zu Hause, weil er es interessanter fand, sich der Abwechslung halber an Ort und Stelle nach einer Frau umzusehen. 

			Spontan lenkte Melissa ihren Wagen in die breite Einfahrt und hielt vor dem hell erleuchteten Hoteleingang. Warum sollte sie noch länger durch die Stadt irren? Wenn Richard die Übernachtung seiner Sekretärin in einem Hotel dieser Kategorie bezahlen konnte, konnte er dasselbe auch für seine Ehefrau tun.

			Als sie die große, elegant eingerichtete Halle betrat, verlangsamte sie ihre Schritte. Angesichts des Marmorbodens, der teuren Teppiche und des funkelnden Leuchters unter der Decke kam sie sich in ihrem derangierten Zustand, das Kostüm zerknittert, das Make-up fast nicht mehr vorhanden, fehl am Platz vor. 

			Eine übergewichtige Frau in einem viel zu weit ausgeschnittenen, viel zu engen Abendkleid aus Goldlamé, ging am Arm eines genervt wirkenden kahlköpfigen Mannes dicht an ihr vorbei und ließ dabei ein affektiertes Lachen ertönen, das fatal an das Gackern einer Henne erinnerte. Melissa sah zu, wie sich die beiden durch die Drehtür quetschten, dann warf sie den Kopf in den Nacken und ging entschlossen auf die Rezeption zu. 

			Ja, sie könne ein Einzelzimmer haben, dessen Fenster nach vorn hinaus gingen. Natürlich, von dort aus habe sie einen wunderschönen Blick auf die Binnenalster. Selbstverständlich werde man sich um ihren Wagen kümmern. Wenn sie bitte dem Pagen folgen wolle, er werde ihr das Zimmer zeigen.

			Lautlos glitt der Lift nach oben. Es gab nicht einmal einen Ruck, als er hielt. Mit ihrem kleinen Koffer in der Hand eilte der Page vor ihr her über den dicken Läufer, der alle Geräusche verschluckte.

			Nur mit Mühe konnte Melissa Schritt halten, weil sie beim Gehen in ihren Jackentaschen nach Trinkgeld suchte. Sie hatte die Angewohnheit, das Silbergeld lose einzustecken, und fand nie auf Anhieb die passenden Münzen.

			Als der Page stehen blieb und mit der kleinen Plastikkarte die Zimmertür für sie öffnete, fischte sie kurzerhand einen Geldschein aus ihrem Portemonnaie. 

			Richard hatte ihr schon oft erklärt, es sei schlimmer, zu viel als zu wenig Trinkgeld zu geben. »Die Leute werden dann unverschämt«, behauptete er immer. Obwohl ihr diese Logik nie schlüssig erschienen war, hatte sie ein schlechtes Gewissen, als sie dem Pagen das Geld in die Hand drückte.

			Auf dem jungenhaften Gesicht – er wirkte höchstens wie sechzehn – zeigte sich erst ein verdutztes, dann ein strahlendes Lächeln, welches die müden Augen für ein oder zwei Sekunden vergnügt aufblitzen ließ. Wahrscheinlich entsprachen die zwanzig Euro in etwa der Summe, für die er sonst drei oder sogar vier Stunden arbeiten musste.

			»Vielen Dank!« Seine Vorderzähne waren ein wenig schief, was den Glanz seines Lächelns auf geheimnisvolle Weise zu verstärken schien. »Wenn Sie noch irgendetwas brauchen, melden Sie sich bitte an der Rezeption. Mein Name ist Gerd. Heute habe ich bis Mitternacht Dienst, morgen wieder ab fünfzehn Uhr.«

			»Danke, Gerd. Ich werde daran denken.«

			Sie ertappte sich dabei, dass sie immer noch breit lächelte, als der Page das Zimmer verlassen hatte. Konnte es sein, dass Richard einfach nur knauserig war? 

			Nachdem sie die wenigen Sachen aus ihrem kleinen Koffer in den Schrank geräumt hatte, zog sie die schweren Vorhänge zurück und sah aus dem Fenster. Von hier oben erschien das Lichtermeer auf dem dunklen Wasser unendlich groß, wie eine zweite, geheimnisvolle Stadt. 

			Melissa war leicht zusammengezuckt, als die Angestellte an der Rezeption beiläufig den Zimmerpreis erwähnt hatte, doch nun fand sie, dass allein die Aussicht das Geld wert war. 

			Obwohl sie seit mittags nichts gegessen hatte, verspürte sie nicht genug Hunger, um im Restaurant ein spätes Abendessen zu sich zu nehmen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Stattdessen fischte sie aus der Minibar ein Beutelchen mit Erdnüssen. Auf der breiten Fensterbank sitzend, kaute sie die Nüsse. 

			Als sich das Bild, vor dem sie hierher geflohen war, langsam, aber unaufhaltsam vor die funkelnden Lichter unten auf dem Wasser schob, stand sie hastig auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Die kleinen Flaschen mit Mineralwasser und Säften, die in der Minibar ganz vorn standen, schob sie zur Seite und griff entschlossen nach einem Piccolo. Wenn schon, denn schon! Sie füllte eines der bereitstehenden langstieligen Gläser bis zum Rand.

			Der Sekt schmeckte ihr nicht, obwohl er gut gekühlt und sehr trocken war, wie sie es mochte. Dennoch trank sie, mitten im Raum stehend, einen zweiten und einen dritten Schluck. Erst nachdem sie das halbe Glas geleert hatte, fiel ihr ein, dass es keinen Grund gab, allein in ihrem Zimmer zu trinken.

			Plötzlich hatte sie es eilig, der Abgeschiedenheit zu entfliehen, vertauschte rasch das zerknitterte Kostüm mit dem schlichten streng geschnittenen Kleid, das sie für ihre Maklerbesuche mitgebracht hatte. Einer von Richards zahlreichen unumstößlichen Grundsätzen lautete, bei geschäftlichen Anlässen stets untadelig und seriös gekleidet aufzutreten. 

			Aus dem grell beleuchteten Spiegel im Bad starrte ihr eine blasse Frau mit riesigen hellblauen Augen entgegen. Mit ein wenig Teintgrundierung, Puder, Rouge und Lippenstift malte sie sich Farbe ins Gesicht. Den verwundeten Ausdruck ihrer Augen konnte sie nicht übertünchen. In ihrer Handtasche suchte sie nach ein paar Spangen, steckte sich das Haar locker hoch und ließ eine breite Strähne in die Stirn, bis über ihr rechtes Auge fallen. 

			Auf dem Weg durch das Zimmer griff sie im Vorübergehen nach dem Sektglas, leerte es in einem Zug, ließ es auf dem kleinen Garderobentisch zurück und zog eilig von außen die Tür hinter sich ins Schloss, als könnte sie alle Peinlichkeiten und quälenden Bilder im Zimmer einsperren.

			Die Bar war zu dieser späten Stunde nur mäßig besucht. An drei oder vier der im Raum verteilten Tischchen saßen flüsternde Paare, die allesamt nicht besonders verheiratet aussahen. Aber das bildete Melissa sich vielleicht nur ein, weil sie selbst schon seit einer Ewigkeit nicht mehr mit Richard geflüstert hatte. Hatte sie überhaupt jemals mit ihm geflüstert? Flüsterte er Geheimnisse in Rita Hills Ohr?

			Abrupt wandte sie sich ab, als einer der Männer, ein gut aussehender Grauhaariger, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Richard Gere hatte, sie über den blond gefärbten Kopf seiner Begleiterin hinweg aufmerksam ansah und ihr nach kurzer eingehender Musterung einladend zulächelte.

			Während sie auf die Bar zuging, spürte Melissa in ihrem Magen die Wut wie einen Knoten, der mit jedem Schritt größer und fester wurde. Was erlaubten diese Kerle sich eigentlich? Und wieso, verdammt nochmal, hatte sie, immer noch sittsam und scheu, wie man es ihr als kleines Mädchen beigebracht hatte, eben weggeschaut, anstatt ihm zumindest einen tödlichen Blick zuzuwerfen – oder ihm die Zunge herauszustrecken? 

			Entschlossen drehte sie sich um, doch inzwischen hatte Gere sich wieder seiner Begleiterin zugewandt. Er redete mit jenem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck auf sie ein, mit dem Männer über ihre geschäftlichen und privaten Erfolge zu berichten pflegen. Melissa starrte ein oder zwei Sekunden den brav nickenden Hinterkopf seiner Zuhörerin an, bevor sie auf einen der hohen Hocker kletterte.

			»Einen trockenen Martini, bitte«, bestellte sie bei dem Mann hinter der Bar, der sich ihr sofort mit der perfekten Imitation eines Lächelns zuwandte. 

			Im Bezug auf Cocktails war Melissa nicht gerade eine Expertin, und da dies kein Tag war, an dem sie in der Stimmung für Experimente war, hielt sie sich an das wenige, was sie kannte, wenn auch nicht unbedingt mochte.

			Halb verborgen hinter ihrer rotbraunen Haarsträhne, sah sie zu, wie der Barkeeper mit geschickten Bewegungen ihren Drink mixte und in das Cocktailglas goss. Sie erwiderte das unverbindliche Nicken, mit dem er ihr das Glas hinschob, und nippte an der eiskalten Flüssigkeit. Zu ihrem Erstaunen schmeckte es ihr besser als der Sekt oben in ihrem Zimmer. Zudem hatte der Martini den Vorteil, dass sie mit der auf einem Stäbchen steckenden Olive, die sie ohnehin niemals aß, herumspielen konnte.

			»Ich frage mich auch jedes Mal, warum ich Martini bestelle, wenn ich schon die Olive nicht mag.«

			Melissa schreckte hoch, als sie so plötzlich von der Seite angesprochen wurde. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich jemand neben sie gesetzt hatte.

			Gerade wollte sie eine schnippische Antwort geben, als ihr einfiel, dass es nur zwei Gründe gab, eine Hotelbar zu besuchen: Entweder wollte man sich gern mit jemandem unterhalten – zum Beispiel, um sich von finsteren Gedanken und der eigenen Einsamkeit abzulenken – oder man hatte vor, sich aus demselben Grund zu betrinken. Da sie Letzteres nicht unbedingt als gute Idee ansah, konnte sie genauso gut ein paar Worte mit ihrem Nachbarn wechseln. Wenigstens hatte er keine Begleiterin bei sich, über deren Kopf hinweg er ihr lüsterne Blicke zuwarf.

			Beherzt schob sie die Haarsträhne zur Seite und wandte ihren Kopf nach rechts. Natürlich ein Mann mit teurem Haarschnitt, teurer Krawatte und maßgeschneidertem Zweireiher! Andererseits konnte man in der Bar eines Hotels dieser Preisklasse keinen mittellosen Lebenskünstler in ausgewaschenen Jeans erwarten. 

			»Ich finde das mit den Oliven ganz praktisch«, behauptete Melissa kühl. »Man verliert nie den Überblick, wie viel man getrunken hat.«

			Sie nahm sich eine der kleinen Servietten und legte das Stäbchen mit der Olive darauf. »Nummer eins.«

			Das glucksende Lachen, mit dem ihr Nachbar auf ihre Demonstration reagierte, erinnerte eher an einen ausgelassenen Fünfjährigen als an einen abgebrühten Geschäftsmann. Noch einmal schielte sie unter ihren Haaren hervor und erspähte in seinen Wangen Andeutungen von Grübchen. Vielleicht war er gar nicht so cool, wie sein Outfit glauben machen wollte. Oder er hatte bereits ziemlich viele Martinis intus.

			»Wie viele Drinks hatte ich schon?«, erkundigte er sich beim Barkeeper, nachdem er fertig gegluckst hatte.

			»Drei, der Herr«, erwiderte der Mann hinter der Bar mit ausdruckslosem Gesicht.

			»Dann hätte ich gern einen vierten – und drei Oliven extra, bitte.« Die grauen Augen, die in der schummerigen Barbeleuchtung fast schwarz wirkten, zwinkerten Melissa vertraulich zu. 

			»Und für die Dame auch noch einen – mit nur einer Olive, sonst verlieren wir den Überblick«, fügte er hinzu.

			Melissa öffnete den Mund, um zu protestieren, ließ es dann aber sein. Sie war nicht in der Laune für Grundsatzdebatten, und ihrer Erfahrung nach würde ihre Ablehnung seiner Einladung in genau einer solchen enden.

			Sie würde begründen müssen, warum sie sich nicht von fremden Männern einladen ließ. Er würde beteuern, dass mit dieser Einladung selbstverständlich keinerlei Hintergedanken verbunden wären. Sie würde entgegnen, dass sie dergleichen auch niemals angenommen habe, aber schließlich kenne sie ihn nicht, und Alkoholkonsum mit Fremden sei nicht ihr Stil, worauf er ihr natürlich mitteilen würde, dass man sich ja nicht fremd bleiben müsse.

			»Worauf trinken wir?« Nachdem sie die Olive sorgfältig neben der ersten auf der Serviette abgelegt hatte, hob sie das frische Glas. 

			Mit krauser Stirn suchte er nach einer Antwort. Er hatte sie nicht einfach so parat. Nicht wie Richard, der in geselliger Runde je nach Zusammensetzung der Anwesenden sein Glas auf geschäftlichen Erfolg oder ein glückliches Leben zu erheben pflegte.

			»Auf die nächste Olivenernte«, schlug er schließlich vor, nachdem er beim Grübeln seine hellbraunen Haare völlig durcheinandergebracht hatte. Nun sah sein Haarschnitt nicht mehr so entsetzlich teuer und exakt aus.

			»Okay. Auf eine gute Olivenernte!« Sie lächelte ihn an und ließ ihr Glas gegen seines klingen. »Ich heiße übrigens Melissa.«

			»Freut mich, Melissa. Ich bin Christian.« Er zeigte sekundenlang seine Grübchen, bevor er einen großen Schluck von seinem Martini nahm.

			Melissa trank in einem Zug die Hälfte ihres Drinks leer und senkte den Kopf, um interessiert die marmorierte Oberfläche der Bar zu betrachten. Sie hatte keine Ahnung, wie man gemeinhin diese Art von Unterhaltung fortsetzte. Als seine langen schmalen Finger die Haarsträhne berührten, die ihr tief in die Stirn gefallen war, und sie vorsichtig hinter ihr Ohr schob, fuhr sie hoch.

			»Du solltest deine Augen nicht verstecken«, bemerkte er leise. »Sie sind wunderschön. Blaue Augen und dunkles Haar sind eine seltene Zusammenstellung.«

			Weil sie nie wusste, was sie auf Komplimente antworten sollte, nickte sie nur verlegen und verschlang ihre zuckenden Finger ineinander, um sie daran zu hindern, die schützenden Haare in ihr Gesicht zurückzuziehen.

			»Hast du Lust, zu tanzen?« erkundigte ihre Barbekanntschaft sich nach einer weiteren Pause, während der sie beide ihre Gläser auf der polierten Oberfläche der Bar hin und her gerückt hatten.

			Dies war der Zeitpunkt, zu dem Melissa sich höflich hätte verabschieden und in ihr Zimmer hinaufgehen sollen. Sie tat es nicht, sondern rutschte schweigend von ihrem Hocker und sah ihn abwartend an. 

			Er lächelte und legte seine kühlen Finger um ihr Handgelenk. Oh Gott, natürlich würde er spüren, wie heftig ihr Puls schlug! Sie konnte ihr Herz bis in die Kniekehlen fühlen und kam sich absolut lächerlich vor. Aber was sollte sie dagegen tun, dass eine Situation wie diese ihr ganz und gar nicht vertraut war?

			Er führte sie zu der kleinen Tanzfläche aus schwarzem poliertem Marmor, neben der ein weiß befrackter Pianist mit verzücktem Gesicht einen Flügel bearbeitete. 

			Fast gewichtlos legte sich Christians Hand auf Melissas Schulter. Er hielt sie so locker umschlungen, dass sie zwar seine Wärme spürte, ihre Körper sich aber nicht berührten. 

			»Bist du öfter in Hamburg?«, begann er eine unverbindliche Unterhaltung, während er sich langsam auf der Stelle drehte und seine Hand sanft über ihre Schulter gleiten ließ. Seine Fingerspitzen streiften ihren nackten Hals, folgten dem Schwung ihres Schlüsselbeins unter dem dünnen Stoff ihres Kleides und waren schon wieder fort, strichen über ihre Schulterblätter, an ihrem Rückgrat und ihrem Nacken entlang. 

			Das tut er nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich reißt er jeden Abend in einer Hotelbar eine andere auf.

			»Nein, ich komme selten hierher.« Sie bemühte sich um einen unverbindlichen Ton. Es ging ihn nichts an, dass sie bald in Hamburg leben würde. Und er musste erst recht nicht wissen, was für ein beunruhigendes Prickeln der Spaziergang seiner Hand auf ihrer Haut auslöste.

			»Ich bin zum ersten Mal hier. Sehr oft komme ich nicht aus München heraus.« Erst als er seinen Heimatort erwähnte, bemerkte sie seinen leichten süddeutschen Dialekt.

			»Strangers in the night, exchanging glances …« Der Mann am Flügel begann leise zu singen. Er hatte eine erstaunlich volle, tiefe Stimme, die nicht im Geringsten zu seinem schmalschultrigen Äußeren passte. 

			Melissa legte ihren Kopf in den Nacken und blinzelte in die dunkelgrauen Augen des Fremden, mit dem sie tanzte. Das Funkeln der kleinen Glitzerkugel über der Tanzfläche blendete sie, aber sie sah nicht weg. »Komisch. Du siehst aus wie jemand, der schon ziemlich herumgekommen ist.« Ihr war bewusst, dass diese Bemerkung vielleicht zweideutig klang, aber das war ihr egal.

			»Versuchen wir nicht alle, etwas vorzugeben, was wir nicht sind?« Sein Blick war ernst, aber sie meinte, ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel wahrgenommen zu haben.

			Je länger sie sich drehte und in die Augen über sich starrte, umso deutlicher spürte sie den Sekt und die beiden Martini in ihrem Kopf. Schließlich hatte sie außer ein paar Nüssen seit vielen Stunden nichts gegessen.

			Als er sie mit einem Ruck fester an sich zog, wehrte sie sich nicht. Es war angenehm, endlich seinen muskulösen Körper zu spüren. Fasziniert und ein wenig erschrocken konnte sie jetzt fühlen, dass sein Interesse an ihr deutlich über einen Tanz hinausging. 

			»Und was gibst du vor, zu sein, Melissa?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.

			Sie zuckte die Achseln, soweit ihr das in seiner engen Umarmung möglich war. »Unverwundbar vielleicht?«, überlegte sie laut. »Glücklich? Zufrieden?«

			»Trifft es dich sehr, wenn ich dir verrate, dass du nicht besonders überzeugend bist?« Sein Atem streichelte die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr. 

			Sie antwortete nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, die merkwürdigen Gefühle zu analysieren, die während der letzten Minuten rasend schnell ihren Körper durchlaufen hatten.

			War es möglich, dass sie diesen Mann begehrte? Dass sie mit ihm schlafen wollte? Mit einem völlig Fremden?

			»Du machst das öfter, nicht wahr?«, hörte sie sich durch die rosigen Nebelschwaden hindurch fragen, die sie plötzlich umgaben.

			»Was mache ich öfter? Tanzen?« Obwohl sie den Blick gesenkt hatte, wusste sie, dass er lächelte.

			»In Bars Frauen ansprechen und sie verführen.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, wollte sie sie schon zurücknehmen. 

			»Möchtest du verführt werden?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Was redete sie da eigentlich? Was war, verdammt nochmal, in diesen Drinks gewesen?

			»Wir könnten versuchen, es gemeinsam herauszufinden.«

			»Was herausfinden?« Sie kam sich wirklich dumm vor, wenn sie sich dumm stellte, aber irgendetwas musste sie schließlich sagen.

			»Ob du verführt werden möchtest. Und ob ich die Absicht habe, dich zu verführen.« Sein leises, fast zärtliches Lachen kullerte von ihrem Ohr aus durch ihren ganzen Körper und nistete sich schließlich in der Magengegend ein, wo es pochte und flatterte.

			Sie beschloss, dass ein Schweigen die sicherste Antwort war. Eine Weile tanzten sie stumm.

			Mit einem furiosen Nachspiel beendete der Mann am Flügel seine Gesangsdarbietung und leitete zu einem neuen Stück über, das Melissa nicht kannte.

			»Da du mich gefragt hast, sollst du es auch erfahren«, erklärte der Fremde schließlich, während er seine Schritte geschmeidig dem neuen Rhythmus anpasste. Es war so einfach, mit ihm zu tanzen!

			»Es gehört mitnichten zu meinen Gewohnheiten, Frauen in Hotelbars anzusprechen oder gar zu verführen. Ehrlich gesagt, hatte ich seit drei Jahren keinen Sex.«

			»Das ist nicht wahr!«

			Seine Eröffnung kam so überraschend, dass Melissa ruckartig stehen blieb. Im letzten Moment gelang es ihrem Tanzpartner, seinen Fuß an ihrem Körper vorbeizuschieben und auf diese Weise sein Gleichgewicht zu halten. Jetzt klemmten ihre Schenkel zwischen seinen, und sie konnte nur zu deutlich fühlen, dass er sie in äußerst eindeutiger Weise begehrte. Hastig rückte sie von ihm ab.

			»Warum erstaunt dich das so sehr?«, erkundigte er sich, während er sie sanft an sich zog und sich dann weiterdrehte.

			»Du bist nicht der Typ, der jahrelang ohne Sex lebt.« Sie sprach mit seiner Schulter, die sich vor ihren Augen im Takt des Klavierspiels hob und senkte.

			»Und wenn ich dir sage, dass ich verheiratet bin und zwischen mir und meiner Frau … Es steht nicht gerade zum Besten zwischen uns, sie will nicht mehr mit mir schlafen, und ich weiß nicht so recht, ob ich meinerseits noch Sex mit ihr will. Da wir also beide relativ unentschlossen sind, lassen wir es eben einfach sein.«

			»Seit drei Jahren?« Richard würde es sicher nicht einmal drei Wochen ohne Sex aushalten, wenn auch wahrscheinlich ohne Sex mit ihr.

			»Seit knapp drei Jahren.«

			»Aber mit anderen Frauen …« Bei einer raschen Drehung spürte sie deutlich die Ausbuchtung in seiner Hose. 

			»Vielleicht fehlte mir die Gelegenheit. Oder die Entschlossenheit. Womöglich beides.«

			Und nun meinte er, beides gefunden zu haben?

			Melissa war versucht, wenigstens so weit von ihm abzurücken, dass seine Hüften sich nicht mehr an ihren rieben und sie den Druck seines Geschlechts nicht mehr unter ihrem Bauchnabel spürte. Aber sie tat es nicht. Vielleicht weil sie im Flirren der bunten Lichter für einen winzigen Moment Richard mit der Hose in den Kniekehlen vor sich sah, vielleicht aber auch, weil sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen in dieser engen, intimen Umarmung eines Fremden wohlfühlte.

			»Sollen wir uns noch eine Olive für unsere Sammlung besorgen?«, schlug er vor.

			Erschrocken schüttelte sie den Kopf. Wenn sie noch etwas trank, würde sie zu einem willenlosen Opfer ihrer Triebe werden, so viel war gewiss. 

			»Ich sollte hinauf in mein Zimmer gehen«, erklärte sie nicht sehr überzeugend.

			»Ich auch, morgen früh um neun habe ich eine wichtige Besprechung.« Sie spürte seinen fragenden Blick auf ihrem Gesicht und seine Hände auf ihrem Körper. Noch immer drehten sie sich langsam im Takt der Musik. 

			»Wir könnten in meinem Zimmer noch etwas zusammen trinken«, hörte sie sich unvermittelt sagen. 

			Offensichtlich hatte sie einen wichtigen Teil ihrer wohltemperierten Vernunft verloren, denn fünf Minuten später fand sie sich an der Seite des Fremden namens Christian vor der Aufzugtür wieder.

			»Gute Nacht, Frau Sander, gute Nacht, der Herr«, wünschte der Page Gerd, der nur wenige Schritte entfernt stand und dessen Freundlichkeit sie sich mit einem Geldschein erkauft hatte.

			Nur nahm er sicher an, dass sie eine Frau war, die regelmäßig in Hotelbars Männer aufriss und in ihr Zimmer mitnahm. Natürlich konnte es ihr gleichgültig sein, was ein Hotelpage von ihr dachte – und im Grunde war es das auch.

			»Gute Nacht, Gerd!«, rief sie ihm fröhlich zu und trat in die Kabine. Christian folgte ihr und blieb sehr dicht hinter ihr stehen, nachdem sie den Knopf für die vierte Etage gedrückt hatte.

			Sie widerstand der Versuchung, sich rückwärts an ihn zu lehnen, als er sie von hinten umschlang und seine Hände auf ihren Bauch legte. 

			»Drei Jahre sind eine lange Zeit. Schätzungsweise habe ich nicht mehr viel Routine.«

			Eigentlich wollte sie ihm sagen, dass eine Einladung in ihr Zimmer nicht gleichbedeutend mit einer Einladung zum Sex war, aber das wäre albern gewesen.

			»Mach dir keine Sorgen. Wir können es uns ja jederzeit anders überlegen, wenn wir nicht weiterwissen.« Ihr eigenes Lächeln, das sie in der verspiegelten Wand des Aufzugs sehen konnte, wirkte etwas verzagt. Sie tat, als würde sie nicht bemerken, wie seine Hände langsam höherglitten, bis sie auf ihrem Busen lagen. Ihre Brüste schienen unter seinen Fingern anzuschwellen. 

			»Wahrscheinlich bin ich auf diesem Gebiet ohnehin nicht besonders anspruchsvoll«, flüsterte sie seinem Gesicht im Spiegel zu. »Mein Mann hält nicht viel von Trödelei im Bett.«

			Er schob den Ausschnitt ihres Kleides ein wenig zur Seite und presste von hinten seinen Mund in die kleine Kuhle über ihrem Schlüsselbein. »Wir werden uns viel Zeit lassen.«

			Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, fuhren sie vor den tadelnden Blicken eines älteren Ehepaars schuldbewusst auseinander und verließen stumm die Kabine.

			»Hast du ein schlechtes Gewissen?«, erkundigte Christian sich auf dem Flur. 

			Melissa schüttelte ungeduldig den Kopf. Soeben war ihr etwas eingefallen, das ihr wichtiger erschien als die Erforschung ihres Gewissens. Wenn sie wirklich das tun wollten, worauf diese ganze Geschichte unweigerlich hinauszulaufen schien, brauchten sie Kondome! Sie hatte natürlich keine bei sich, und wenn es tatsächlich stimmte, dass er seit drei Jahren keine Frau angefasst hatte, würde auch er keine mit sich herumtragen.

			»Hast du …«, setzte sie an, biss sich aber sofort auf die Unterlippe, die mittlerweile schon ganz wund war. Vielleicht hätte sie doch lieber noch einen Martini trinken sollen. Es schien gar nicht so einfach zu sein, vom Pfad der Tugend abzuweichen.

			»Nein. Ich denke, ich habe lange genug gewartet.« Natürlich dachte er, sie würde sich nun ihrerseits nach seinem Gewissen erkundigen. 

			Sanft nahm er ihr die kleine Plastikkarte aus der Hand, schob sie in den dafür vorgesehenen Schlitz und stieß die Zimmertür auf.

			»Möchtest du ein Glas Sekt oder lieber einen Cognac? Ich fürchte, Martini kann ich dir nicht anbieten. Es gibt ohnehin keine Oliven.« Melissa hatte sich eilig zur Minibar geflüchtet, wo sie hektisch die kleinen Fläschchen hin und her schob.

			Er beugte sich zur ihr herunter, fing ihre Hände ein und zog sie hoch, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war. »Ehrlich gesagt, möchte ich im Augenblick nur dich. Sag mir, wie du es am liebsten magst. Was macht dich richtig an?«

			Seine direkte Frage verschlug Melissa den Atem. Richard hatte sich in all den Jahren nicht ein einziges Mal erkundigt, was sie gern hatte.

			»Ich weiß nicht«, stieß sie unsicher hervor und kam sich entsetzlich dumm vor. »Ich glaube, als Erstes sollten wir uns um … die Sicherheit kümmern.«

			Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was sie meinte. »Oh, natürlich, ich …« Er sah sie hilflos an. Vielleicht entsprach es tatsächlich der Wahrheit, dass er seit drei Jahren mit keiner Frau geschlafen hatte. Dieser Gedanke verursachte ein leichtes Kribbeln zwischen Melissas Schenkeln.

			Nicht sehr erfolgreich probierte sie ein Lächeln. »Ich habe auch keine bei mir.« 

			Mein Gott, in was für eine Situation war sie da geraten! Für so etwas war sie ganz offensichtlich nicht geschaffen.

			»Unten in der Halle gibt es eine Drogerie. Ich glaube, vorhin war dort noch geöffnet.« Er machte einen unentschlossenen Schritt in Richtung Tür.

			»Okay«, wisperte sie, räusperte sich und wiederholte mit lauter klarer Stimme: »In Ordnung.«

			Anstatt sich endgültig der Tür zuzuwenden, kam er langsam zu ihr zurück, legte seine Hände auf ihre Schultern, beugte sich über sie und presste seinen Mund fest auf ihren.

			Der Kuss kam so unerwartet, dass Melissa erstarrte. Die Zunge, die sachte über ihre Unterlippe glitt und sich dann zielstrebig in ihren Mund schob, war heiß und feucht. So heiß, dass Melissa nach wenigen Sekunden das Gefühl hatte, diese Hitze würde wie eine Welle durch ihren ganzen Körper schwappen und die Eisschicht schmelzen, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte.

			Ohne ihr Zutun drang ein lauter Seufzer aus ihrer Kehle. Sie klammerte sich an seine Schultern und legte ihre Zunge auf seine, als wollte sie sie festhalten, um das Gefühl der Nähe und Wärme noch einen Augenblick länger zu genießen.

			Offensichtlich hatte er auch gar nicht vor, diesen Kuss so rasch zu beenden. Zärtlich ließ er seine Zungenspitze um ihre kreisen, streifte ihren sensiblen Gaumen, fuhr über die glatte Rückseite ihrer Zähne, glitt sachte zurück, um sanft an ihrer Unterlippe zu saugen, und stieß ihr gleich darauf seine Zunge so energisch in den Mund, dass sie vielleicht erschrocken wäre, hätte sie sich nicht danach gesehnt, ihn wieder tief in ihrem Mund zu spüren.

			Dann, ebenso plötzlich, wie er seinen Kuss erneuert hatte, zog er sich zurück. Schwer atmend starrte Melissa ihn an. Sie hatte nicht erwartet, dass es so sein würde, ihm nahezukommen. Immerhin war er ein Fremder – und sie war nicht einmal in ihn verliebt.

			»Warte auf mich! Ich bin gleich wieder da.« Seine Stimme klang dunkler als zuvor, sicherer und selbstbewusster. Er wusste, wie sehr er sie mit seinem Kuss berührt hatte, und dieses Wissen schien ihm zu gefallen.

			»Beeil dich!« Ein wenig schüchtern noch, aber doch entschlossen, streckte Melissa ihren Arm aus und legte einen Lidschlag lang die Fingerspitzen dorthin, wo seine Hose sich ausbeulte. Dann zog sie ihre Hand so rasch zurück, als hätte sie sich verbrannt, und lief rasch zum Fenster, von wo aus sie zusah, wie der Fremde, mit dem sie in wenigen Minuten Sex haben würde, eiligen Schrittes zur Tür ging.

			Sie atmete tief durch. »Christian?«

			»Ja?« Die Hand schon auf der Klinke, wandte er sich ihr zu. Sein Blick schweifte unruhig über ihr Gesicht und saugte sich an ihren Brüsten fest, die sich im Rhythmus ihrer schnellen Atemzüge gegen den dünnen Stoff ihres Kleides pressten.

			»Ich wollte dir nur sagen, dies ist das erste Mal, dass ich meinen Mann betrüge – obwohl er es schon lange verdient gehabt hätte.«

			»Du tust es nur seinetwegen?« Seine Hand glitt über den Türrahmen, als suchte er Halt.

			»Oh nein!« Sie legte ihren Kopf in den Nacken und stieß ein heiseres Lachen aus, obwohl ihr nicht nach Lachen zumute war. »Ich mache es, weil ich denke, dass es mir vielleicht guttut. Und weil ich Lust dazu habe.«

			»Dann ist es gut.« Sein Lächeln wanderte von seinen Lippen zu seinen Augen hinauf, dann drehte er sich um und ging.

			In dem Moment, in dem die Tür hinter ihm zufiel, kehrte ihre Unsicherheit zurück. Sie wanderte unruhig durch das Zimmer, zog die Vorhänge zu, knipste die Deckenbeleuchtung aus und die kleine Lampe neben dem Bett an. Dann überlegte sie es sich anders, öffnete die schweren Gardinen wieder und löschte alle Lampen. Als sie das leise Geräusch der sich öffnenden Tür hörte, fuhr sie herum.

			»Melissa?« Er verharrte einen Moment im Türrahmen und musste sich offenbar erst an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnen, die nur von den Lichtern der Stadt, die durch das Fenster hereinfielen, gemildert wurde.

			»Ich bin hier.« Sie ging auf ihn zu und umschlang ihn fest und entschlossen.

			Es war nicht einfach, in dieser hintersten, dunkelsten Ecke des Zimmers seinen Mund zu finden, aber sie wollte, dass er sie jetzt sofort noch einmal küsste. Sie wollte sein Verlangen spüren und das sanfte Feuer, das er mit der Berührung seiner Lippen und den hungrigen Bewegungen seiner Zunge in ihr entzünden konnte.

			Ihr Mund landete neben seinem Ohr. Als er ihren heißen Atem spürte, entfuhr ihm ein heiseres Stöhnen. Sein Körper drängte sich gegen ihren. Er drückte sie gegen die Wand und presste sich an sie, während seine Hände ruhelos, auf der Suche nach ihrer Haut, über ihr Kleid wanderten.

			Entschlossen griff Melissa nach seinem Kopf, hielt ihn fest und holte sich ihren Kuss. 

			Die Hitze seiner fast schon vertrauten Mundhöhle breitete sich rasend schnell in ihrem Körper aus, als würde er mit den heftigen Stößen, mit denen seine Zunge zwischen ihre Lippen fuhr, glühende Pfeile in ihr Blut schießen.

			Sie konnte spüren, wie seine Erregung sich gleichzeitig mit ihrer steigerte, fühlte es an den unkontrollierten Bewegungen seiner Hüften und hörte es an der Beschleunigung seines Atems. Es war ein wunderbares Gefühl, zu wissen, dass er drei Jahre auf diesen Moment gewartet hatte.

			Nicht auf sie, aber auf diesen Moment – und das war mehr, als sie sich jemals für eine Begegnung wie diese erhofft hätte, hätte sie vor diesem Abend auch nur in Erwägung gezogen, eine Nacht mit einem Fremden zu verbringen. Mit einem entschlossenen Ruck schob sie das Jackett von seinen Schultern, sodass es an seinem Körper abwärts zu Boden rutschte.

			Seine tastenden Finger mühten sich im Dunkeln vergeblich mit dem Reißverschluss an ihrem Rücken ab. Ungeduldig glitten seine Hände nach unten, zum Saum ihres Kleides. Es gelang ihm, den Rock, der knapp ihre Knie bedeckte, über ihre Hüften hochzuziehen. Als sie seine Fingerspitzen durch den zarten Stoff ihrer Strumpfhose spürte, sog sie heftig die Luft ein.

			Einen winzigen Moment lang wünschte sie sich, sie hätte die halterlosen Strümpfe angezogen, die Richard am liebsten an ihr sah, wenn sie sich schon hartnäckig weigerte, Strapse zu tragen. 

			Dann hörte sie jedoch das hilflose Japsen, das Christian ausstieß, als er die Innenseite ihres Schenkels berührte, und wusste, dass er durchaus glücklich mit dem war, was er vorfand.

			Mit geschlossenen Augen spürte sie dem leichten Zittern seiner Fingerspitzen nach, die zögernd an ihrem Schenkel nach oben wanderten, wie zufällig ihren Schritt streiften und am anderen Bein wieder abwärtsglitten, während seine Zunge sachte die ihre streichelte.

			»Komm!« Sie nahm sein Handgelenk und zog ihn zum Bett, dessen helle Bezüge im diffusen Licht zu leuchten schienen.

			Um die Sache voranzubringen, öffnete sie am Bettrand stehend den Reißverschluss ihres Kleides und wollte es sich rasch über den Kopf ziehen. Prompt verhedderte sie sich in dem engen Etuikleid. Während ihr linker Arm schon frei war, steckten der rechte und der Kopf fest.

			»Lass mich das machen.«

			Durch den Stoff hörte sie seine Stimme nur gedämpft. Seine suchenden Hände glitten über ihren umhüllten Kopf, schienen halbherzig nach dem Halsausschnitt zu tasten, landeten aber ziemlich rasch auf ihren nackten Schultern.

			Melissa stand vollkommen still da, umgeben vom leisen Rascheln des Kleiderstoffs, und konzentrierte sich auf seine Fingerspitzen, die mit leichtem Druck die Linie ihres Schlüsselbeins nachzeichneten und langsam nach unten zu ihren Brüsten glitten, die nur noch von der dünnen Seide ihres BHs bedeckt waren.

			Er legte seine Hände so vorsichtig um ihre schwellenden Rundungen, als hätte er Angst, Melissa mit einer festeren Berührung zu erschrecken. 

			Der sanfte Druck wurde nur dann ein wenig stärker, wenn sich beim Einatmen ihre Brüste fester in seine Handflächen schmiegten. Bei jedem Atemzug rieben sich ihre empfindlichen Brustwarzen durch die Seide hindurch an seiner Hand und prickelten bei dieser Berührung auf eine Weise, wie Melissa es noch nie zuvor erlebt hatte.

			Warum tat er nicht endlich etwas, machte nicht endlich weiter?

			Mit dem nächsten Atemzug pumpte sie besonders viel Luft in ihre Lungen und presste ihre Brüste fest in seine Handflächen, wobei sie den Oberkörper leicht auf und ab bewegte. Das Kribbeln in ihren Brustwarzen wurde zu einem fast schmerzhaften Ziehen. Sie stöhnte frustriert auf, als er seine Hände fortnahm. Ungeduldig begann sie wieder mit ihrem Kleid zu kämpfen, erstarrte aber sofort, als sie die Wärme und Feuchtigkeit seiner geöffneten Lippen an ihrer linken Brustwarze spürte.

			Durch den zarten Stoff ihres BHs fühlte sie, wie seine Zunge über die emporgereckte Spitze ihre Brust glitt, sie umtanzte, niederdrückte und in der Hitze seines Mundes wieder hochspringen ließ, sodass sie spitz und hart an der feuchten Seide klebte, als würde sie den Stoff im nächsten Moment durchbohren.

			Mit einer fast verzweifelten Bewegung befreite sie sich von dem immer noch um ihren Kopf gewickelten Stoff. Die Nähte ihres Kleides knirschten empört. Mit einem einzigen ungeduldigen Ruck riss sie sich auch die hinderlichen Strumpfhosen herunter, bevor sie mit beiden Händen entschlossen Christians gesenkten Kopf umfasste und ihn festhielt, während sie sich langsam rückwärts auf das hinter ihr stehende Bett gleiten ließ.

			Inzwischen klebte der BH feucht und warm auf ihren Brüsten, die Christian abwechselnd mit seiner Zunge und seinen Lippen streichelte, küsste und leckte.

			Es war Melissa fast unheimlich, wie sehr sie die Zärtlichkeiten eines Fremden genoss, aber sie tat es zweifellos. Jede seiner Berührungen schickte einen Feuerstrahl in ihren Schoß, und als er seinen Kopf hob, um ihr ins Gesicht zu sehen, zerrte sie an seinem Hemd, viel zu ungeduldig, um sich mit den vielen kleinen Knöpfen zu beschäftigen. Zwei oder drei sprangen ab und gaben den Weg zu seiner Haut frei.

			Sie schob ihre Finger unter sein Hemd. Seine Brust fühlte sich warm, glatt und trocken an, genau wie seine Hände, die langsam, fast bedächtig über ihren Bauch nach unten glitten.

			Als er den Rand ihres Höschens erreichte, hielt Melissa den Atem an. Sie trug einen schlichten, hauchdünnen, zum BH passenden Seidenslip.

			Christians Fingernägel kratzten leicht über die Vorderseite des Höschens abwärts. Er verharrte ein oder zwei Sekunden, als er spürte, wie feucht der Stoff dort bereits war, dann glitten seine Hände weiter, und er streichelte in kleinen verführerischen Kreisen die Innenseiten ihrer Schenkel.

			Voller Erstaunen spürte Melissa ihre Ungeduld und Enttäuschung. Sie hatte gehofft, dass er sie jetzt nehmen, dass er ihr das Höschen herunterreißen und in sie eindringen würde.

			Noch einmal zerrte sie an dem weißen Hemd. Mehr Knöpfe sprangen ab, ohne dass Christian auch nur den Kopf gehoben hätte. Konzentriert sah er im schwachen Licht seinen Händen zu, die auf ihrem Körper spazieren gingen, wieder zu ihrem Bauch hinaufglitten, Kreise und Spiralen um den Bauchnabel beschrieben, dann über ihre Hüften strichen, sehr flüchtig den feuchten Stoff zwischen ihren Beinen berührten und schließlich erneut ausdauernd ihre Schenkel streichelten.

			Energisch griff Melissa nach seinem Gürtel und öffnete mit einem geschickten Ruck die Schnalle. Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick schob er die feuchte Seide ihres Slips beiseite und drang so überraschend mit einem Finger in sie ein, dass sie erstaunt aufschrie.

			»Du bist schon bereit für mich«, stellte er fast erstaunt fest.

			Sie wandte für einen Moment den Kopf ab und sah durch das Fenster in den Himmel. 

			»Komm endlich!«, murmelte sie in die Nacht hinaus und öffnete ihre Schenkel ein wenig weiter, während er den Schritt ihres Höschens vollständig beiseiteschob, ohne sich die Mühe zu machen, ihr das seidene Nichts auszuziehen.

			Diesmal schob er mit einem Ruck zwei Finger in sie hinein, drang tief in sie ein, wo er die Fingerspitzen leicht bewegte, als wollte er sie dort drinnen streicheln.

			Gegen ihren Willen stöhnte Melissa auf. 

			»Ich denke, du hast seit drei Jahren keine Frau gehabt! Warum tust du es nicht endlich?« Die Worte kamen abgehackt und atemlos, während sie krampfhaft versuchte, die Kontrolle zu behalten. Das war nicht einfach, denn jetzt bewegten seine Finger sich vor und zurück, während sein Daumen sich mit sanftem Druck auf ihre geschwollene Klitoris legte.

			Er lachte leise auf, antwortete ihr aber nicht. Ruhig und gleichmäßig ließ er seine Finger in die feuchte Wärme ihres Körpers gleiten und zog sie zurück, wieder und wieder, während sein Daumen winzige Kreise beschrieb. Mit seiner anderen Hand hatte er den Stoff über ihrer linken Brust weggeschoben, um mit ihrem harten Nippel zu spielen.

			Jetzt begriff Melissa, was er beabsichtigte: Er wollte sehen, wie sie hilflos und zitternd dalag, wie sie jegliche Selbstbeherrschung verlor, während er die Fäden in der Hand hielt. Aber das würde nicht geschehen! Energisch schob sie seine Hände weg.

			»Zieh dich aus, und tu es endlich!«, befahl sie in barschem Ton. Plötzlich hatte sie nur noch den Wunsch, es hinter sich zu bringen.

			Er betrachtete sie einen Moment irritiert, und fast meinte sie schon, er würde aufstehen und gehen. Dann hörte sie das Geräusch eines Reißverschlusses und das Rascheln des Stoffes, als er Hemd und Hose auszog. Sie konnte nur schemenhaft die Umrisse seines Körpers und den hellen Stoff seines Slips erkennen, den er mit einer schnellen Bewegung abstreifte.

			»Wo hast du die Dinger?« Auch in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme hart und ungeduldig.

			Gehorsam beugte er sich vor und fischte nach seiner Hose, die er achtlos über die Bettkante geworfen hatte. Während er das Päckchen aufriss, wandte er ihr den Rücken zu.

			Melissa hockte auf ihren Fersen und betrachtete ihn von hinten. Er war breitschultriger, als er im Anzug gewirkt hatte. Eine Sekunde lang fühlte sie sich versucht, ihre Zunge an seinem Rückgrat entlanglaufen zu lassen, doch sie unterdrückte diesen Impuls, denn sie wollte, dass es jetzt endlich passierte.

			»Wie möchtest du es am liebsten?«

			Als er sich ihr wieder zuwandte, konnte sie im schwachen Licht seinen geschwollenen Penis sehen. Er erschien ihr sehr groß, was vielleicht daran lag, dass sie die Umrisse nicht genau erkennen konnte.

			»Tu es einfach!«, befahl sie ihm wieder. »Du solltest nicht so viel fragen, sonst überlege ich es mir noch anders.«

			»Okay.«

			Als er ihre Schultern auf das Kissen drückte und mit seinem Knie ihre Schenkel auseinanderschob, meinte sie ihn unterdrückt seufzen zu hören. 

			Sie drückte die Fersen gegen die Matratze und hob ihre Hüften an, um ihm zu helfen, ihr das Höschen auszuziehen.

			Dann war er ganz plötzlich über ihr. Seine Wärme hüllte sie ein, seine harte Brust presste sich gegen das weiche Fleisch ihres Busens, und seine Hüftknochen rieben sich an ihren, während er sich in die richtige Position brachte.

			Dann stemmte er sich hoch, senkte sich mit einem Ruck wieder und glitt mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie hinein, während er mit einem tiefen brummenden Laut die Luft aus seinen Lungen stieß.

			Melissa war nicht darauf gefasst gewesen, dass er so plötzlich, heftig und zielsicher zustoßen würde. Dennoch unterdrückte sie den Aufschrei, der schon in ihrer Kehle saß, und krallte sich stumm, mit aufeinandergepressten Lippen an seinen Schultern fest.

			Ein oder zwei Sekunden verharrte er bewegungslos, bevor er sich noch tiefer in sie hineinschob. Dabei kam ein Ton aus seinem Mund, der irgendwo zwischen einem erleichterten Aufschrei und einem Schmerzenslaut lag.

			Bevor sie das Gefühl des völligen Ausgefülltseins genießen konnte, glitt er wieder hinaus. So weit, dass sie mit einem erschrockenen Seufzer ihre Hüften anhob, weil sie fürchtete, ihn zu verlieren. Erst als sie ihn nur noch als leichte Berührung an ihrer Öffnung spürte, kam er zurück; sanft und gleitend nun, aber so tief, dass sie einen Schrei nicht unterdrücken konnte, als seine Hüftknochen heftig gegen ihre stießen.

			Wie ein Echo ihres erstaunten Tons stieß er stöhnend die Luft aus und stemmte sich wieder hoch, weg von ihr.

			»Komm!« flüsterte sie lockend. »Nun komm schon!« Sie wollte endlich sehen, wie er die Beherrschung verlor. Er sollte aufhören, ihre Reaktionen zu beobachten. Sie war nicht daran gewöhnt, und sie wusste nicht, was er von ihr erwartete.

			Um ihren anfeuernden Worten Nachdruck zu verleihen, umklammerte sie seine Hüften fester mit ihren Beinen, legte ihre Hände flach auf seinen Rücken und zog ihn näher an sich heran, noch tiefer in sich hinein.

			Er ließ sich jedoch nicht von seinem Tun abbringen. Obwohl sein Atem immer rascher wurde, blieben seine Bewegungen gleichmäßig und ruhig. Melissa hatte erwartet, wenn er erst einmal in ihr war, würde er wie Richard die Sache heftig und ungeduldig zu Ende bringen – weil er nicht anders konnte.

			Dieser Mann konnte anders. Und er wollte anders. Jedes Mal, nachdem er sich voller Kraft in ihr versenkt hatte, zog er sich unendlich langsam wieder zurück. Exakt so weit, dass das Gefühl der Leere sie fast verzweifeln ließ, bis er mit einem raschen Stoß zurückkehrte.

			Verwirrt ertappte Melissa sich dabei, wie sie den Wechsel zwischen dem fast brutalen Ruck, mit dem sein Unterleib gegen ihren krachte, und dem sanften Zurückgleiten genoss. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie lustvoll wimmernd seinem Stoß mit ihren Hüften entgegenkam und die Muskeln in ihrem Inneren sich um sein geschwollenes Glied krampften, als wollten sie ihn halten, wenn er ihr langsam entglitt.

			»Ja! Ja!«, hörte sie sich wieder und wieder flüstern, während das glühende Gefühl sich von ihrem Schoß aus wellenartig in ihrem Körper ausbreitete.

			Dann war es plötzlich zu Ende. Drei oder vier Mal hintereinander stieß er rasch und heftig zu und warf seinen Kopf in den Nacken, während ein heiserer gedämpfter Schrei aus der Tiefe seiner Brust kam, bevor er über ihr zusammenbrach, sein Glied in ihr zuckend und immer weiter zuckend.

			Starr lag Melissa unter ihm begraben, das Gesicht an seinen Hals gepresst. Sie atmete den fremden Geruch nach Schweiß und Lust ein und fragte sich, ob das Gefühl, das sich, als er stöhnend auf sie gefallen war, wie ein dichtes Tuch über sie gelegt hatte, Enttäuschung oder Erleichterung war.

			Vorsichtig schob sie ihn von sich herunter.

			»Es tut mir leid«, murmelte er, als er neben ihr auf dem Rücken lag, und bedeckte sein Gesicht mit dem Unterarm, während seine Brust sich immer noch rasch hob und senkte.

			»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, erwiderte sie ruhig und beugte sich vor, um ihm einen kurzen schmatzenden Kuss auf die nackte Brust zu drücken. »Wir haben es beide gewollt, nicht wahr?«

			»Aber du … Ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Drei Jahre sind eine lange Zeit.« Er ließ seinen Arm sinken und wandte ihr das Gesicht zu. 

			Sie schaute aus dem Fenster. »Mach dir keine Gedanken. Du warst gut, wirklich gut.« Sehr überzeugend klangen ihre Worte nicht, obwohl sie sie ehrlich meinte. 

			»Wenn du möchtest …« Er legte seine Fingerspitzen auf das feuchte, gelockte Haar zwischen ihren Beinen.

			»Nein!« Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht anzuschreien, während sie seine Hand wie ein ekliges Insekt wegschob. 

			Wortlos richtete er sich auf und suchte auf dem Fußboden seine Sachen zusammen. Erst als er angezogen neben dem Bett stand, sah er sie wieder an. »Ich gehe dann wohl besser.«

			Sie bewegte ihren Kopf auf dem Kissen auf und ab. Dann beschloss sie, dass sie ihn so nicht gehen lassen konnte, und legte ihm die Hand aufs Knie.

			»Danke. Es war schön.«

			Im Schein des Mondes, der sich für Sekunden durch die dichten Wolken schob, konnte sie den erstaunten Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen. 

			»Ich danke dir«, erwiderte er unsicher.

			Nach einem kurzen Zögern beugte er sich über sie und küsste sie mit trockenen Lippen auf die Schläfe. 

			»Gute Nacht, Melissa.«

			»Gute Nacht, Christian.« Sie lächelte in die Dunkelheit und folgte seinem Schatten mit ihren Blicken bis zur Tür. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, drehte sie sich auf die Seite und schlief sofort ein. 

		

	


	
		
			3. Kapitel

			Als Melissa am nächsten Morgen erwachte, wusste sie sofort, dass etwas anders war als sonst. Es war nicht das fremde Bett, das fremde Zimmer oder das grelle Licht, welches ihr durch das Fenster direkt ins Gesicht fiel. Sie selbst war es, die sich verändert hatte.

			Sie hatte mit einem Mann Sex gehabt, in den sie nicht verliebt war und den sie nicht beabsichtigte wiederzusehen. Und das Merkwürdigste war: Weder bereute sie es noch hatte sie ein schlechtes Gewissen. Im Gegenteil, sie spürte ein leichtes Kribbeln im ganzen Körper, wenn sie daran dachte, wie er mit seinem Mund an ihren Brustwarzen gespielt und wie es sich angefühlt hatte, als er in sie hineingeglitten war. Natürlich war ihr klar, dass sie dieses Erlebnis mehr hätte genießen können, wäre sie mutiger und hemmungsloser gewesen. Aber immerhin hatte es ihr mehr Spaß gemacht als mit Richard. Viel mehr Spaß.

			Sie rekelte sich unter der warmen Decke und rieb ihre bloßen Schultern an dem glatten Laken. Es war lange her, seit sie zuletzt nackt geschlafen hatte. Wenn sie mit Richard Sex hatte, was sie seit einiger Zeit möglichst vermied, stand sie hinterher immer rasch auf, wusch sich und zog sich ein frisches Nachthemd an. Bei ihrer Rückkehr aus dem Bad lag Richard dann bereits wieder mit seinem teuren Pyjama bekleidet da und hatte die Augen geschlossen. Falls er nicht schlief, tat er zumindest so.

			Melissa blinzelte verschlafen in den hellblauen Himmel und schob die Decke zur Seite, um ihren Körper mit den schmalen Gliedmaßen und der für eine ansonsten so schlanke Frau erstaunlich fülligen Oberweite zu betrachten. Auch das tat sie sonst nur selten und eher verschämt. Das Sonnenlicht legte einen sanften Schimmer auf ihre rosigen Nippel, als wären sie eben noch liebkost worden.

			Spielerisch ließ Melissa ihren Zeigefinger um die Spitze ihrer rechten Brust kreisen. Rasch wuchs die Brustwarze in die Höhe, wurde hart und empfindlich. Ihr linker Zeigefinger rief auf der anderen Seite denselben Effekt hervor. 

			Ein sanfter Schauer lief durch ihren Oberkörper und suchte sich sein Ziel in ihrem Schoß. Sie schloss die Augen und kreuzte für einen Moment die Schenkel, als sie spürte, wie sich in ihrem Unterleib Hitze ausbreitete. Dann schwang sie hastig ihre Beine über die Bettkante, lief barfuß ins Bad und drehte die Dusche auf.

			Das lauwarme Wasser aus dem Massageduschkopf perlte über ihre Brüste und lief an ihrem flachen Bauch hinunter, wo es sich in den rotbraunen Löckchen sammelte und von dort in kleinen Bächen in die meergrüne Duschwanne hinunterrieselte.

			Immer noch ragten ihre Brustwarzen steil in die Luft, unter den prickelnden Wasserstrahlen noch härter als zuvor.

			Sie spritzte eine großzügige Portion Duschlotion in ihre Handflächen und massierte damit ihre Schultern und ihren Hals, bevor sie mit leichten kreisförmigen Bewegungen ihre Brüste wusch. Fast erschrak sie, als eine leichte Berührung mit den seifigen Handflächen genügte, um ein Feuer zwischen ihren Schenkeln zu entfachen.

			Selbst schuld! Hättest du ihn gestern Abend nicht so gedrängt, wärst du nicht zu feige gewesen …

			Sie verbot sich weitergehende Vorstellungen dessen, was in diesem Fall noch zwischen ihr und dem Mann namens Christian geschehen wäre. Energisch rieb sie die Duschlotion in ihren Bauch ein. Der duftende Schaum bildete kleine Inseln auf ihrer Haut, bevor er in ihr Schamhaar tropfte und an ihren Schenkeln abwärtslief.

			Mit den Fingerspitzen massierte Melissa den Schaum in die Löckchen unter ihrem Bauch, dann atmete sie tief durch, legte den Kopf in den Nacken und ließ mit geschlossenen Augen das Wasser über Stirn und Wangen plätscherten, während sie ihre seifigen Finger in die warme Leere ihres Körpers schob. Unbewusst imitierte sie die Bewegungen, die sie von anderen Fingerspitzen in der letzten Nacht gespürt hatte, streichelte und reizte sich, während sie mit der anderen Hand ihre feuchte pochende Klitoris massierte.

			Es kam ihr vor, als hätte es nur Sekunden gedauert, bis sie mit einem leisen Schrei die Luft ausstieß und sich zitternd gegen die nassen Fliesen lehnte. Heftig atmend wartete sie ab, bis die Muskeln in ihrem Inneren sich nicht mehr in jenem lustvollen Rhythmus zusammenzogen, den sie so lange schon nicht mehr gespürt hatte.

			Nachdem sie minutenlang bewegungslos unter dem rauschenden Wasser gestanden hatte, griff sie endlich nach dem Shampoo und wusch sich sorgfältig die Haare. Anschließend trocknete sie sich mit einem der weichen hellgrünen Handtücher ab und schlüpfte in frische Unterwäsche. 

			Für den geplanten Maklerbesuch blieben ihr nur ihre Jeans und eine weiße Bluse. Das immer noch auf dem Boden liegende zerknüllte Etuikleid war schwerlich geeignet, jemanden von ihrer Seriosität zu überzeugen.

			Nachdem sie ihre Haare getrocknet und ein leichtes Make-up aufgelegt hatte, fuhr sie mit dem Aufzug hinunter ins Erdgeschoss. Hier warf sie einen vorsichtigen Blick in den Frühstücksraum. Als sie an einem der kleinen Tische rechts vom Büfett Christian vor einem Teller mit Rührei und Schinken sitzen sah, zuckte sie zurück. Er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Anders und fremd. Die Nacht war vorüber. Sie beschloss, unterwegs eine Kleinigkeit zu essen, und verließ das Hotel.

			»Vielen Dank für Ihre Mühe.« Melissa schüttelte die weiche feuchte Hand des übergewichtigen Maklers, mit dem sie den ganzen Vormittag in Hamburg unterwegs gewesen war. »Ich werde mir überlegen, welches der Häuser für uns infrage kommen könnte, und melde mich dann wieder bei Ihnen.«

			Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Häuser sie sich innerhalb von knapp fünf Stunden im Schnelldurchlauf angesehen hatte, aber anhand der Exposés, die der Makler ihr gegeben hatte, würde sie sich erinnern. Es waren mindestens sieben oder acht Mietobjekte gewesen. Und keines davon hatte ihr wirklich gefallen. Entweder waren sie zu groß oder zu klein, zu abgelegen oder zu dicht an einer Hauptverkehrsstraße. Vor allem aber hatte sie keinerlei Lust verspürt, in einem dieser Häuser zu leben. 

			Melissa erinnerte sich nicht genau, in welcher Nebenstraße sie ihren Wagen abgestellt hatte, jedenfalls schien es nicht die zu sein, in die sie gerade eingebogen war. Sie machte kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung. Die halbhohen Absätze ihrer Sandaletten klapperten über den Asphalt, ihre Füße schmerzten, und eines der Riemchen am rechten Schuh rieb erbarmungslos an ihrer Ferse.

			Mit einem unterdrückten Fluch lehnte sie sich gegen eine hohe Mauer und schaute sich um. Diese Straße kam ihr völlig unbekannt vor. Erneut wechselte sie die Richtung. Falls ihr Wagen nicht am helllichten Tag in dieser guten Wohngegend gestohlen worden war, musste er irgendwo ganz in der Nähe stehen.

			Gerade hatte Melissa beschlossen, die Suche systematisch anzugehen und die Nebenstraßen eine nach der anderen abzugehen, als sie überrascht innehielt. Durch ein halb offen stehendes schmiedeeisernes Tor schien das große weiße Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite sie anzustarren.Das langgestreckte Gebäude wurde rechts und links von je einem Türmchen mit spitzem Dach flankiert. Die Villa war alt und wirkte ein wenig vernachlässigt, dennoch hatte sie etwas Strahlendes, fast Unwirkliches an sich, wie eine Erinnerung an wunderbare, längst vergangene Zeiten.

			Melissas Blick folgte dem geschwungenen Kiesweg, der direkt zu der Treppe führte, über die man zu der breiten Haustür aus dunklem Eichenholz gelangte. Über der Tür war ein rundes Fenster in die Mauer eingelassen, das sie wie ein wachsames Auge anzusehen schien.

			Obwohl sie sicher war, niemals zuvor in dieser Straße gewesen zu sein, überkam sie das merkwürdige Gefühl, schon viele Male diesen Kiesweg entlanggegangen und die fünf Stufen zur Haustür hinaufgestiegen zu sein.

			Sie stand bewegungslos da und konnte den Blick nicht von dem Haus wenden. Es wirkte verlassen. Die meisten der dunkelblauen Fensterläden waren geschlossen, einige hingen schief in den Angeln. Hinter vielen der Fenster waren die Vorhänge zugezogen. Die Blumen auf den Beeten neben der Auffahrt wucherten wild durcheinander, und auf der obersten Stufe der zur Haustür führenden Treppe lag ein leerer zerborstener Pflanzkübel.

			Zögernd trat Melissa durch das schmiedeeiserne Tor. Der feine Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie sich langsam dem Haus näherte. Fast rechnete sie damit, im nächsten Moment von ein paar wild kläffenden Doggen angesprungen zu werden, denn obwohl alles so verlassen wirkte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass ein Anwesen wie dieses wirklich leerstand.

			Mit dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, und dennoch unwiderstehlich von dem stillen Haus angezogen, stieg sie die breiten Stufen zur Haustür hinauf. In das massive Holz war eine kleine dunkelrot getönte Scheibe eingelassen, durch die sie in das Gebäude spähte. Die Eingangstür führte direkt in eine große Halle mit schwarz-weißem Fliesenboden. 

			In dem schwachen Dämmerlicht, das im Haus herrschte, konnte Melissa die leeren Garderobenhaken an der vertäfelten Wand neben dem Eingang erkennen. Sie sah einen offenen umgekippten Pappkarton direkt neben der geschwungenen Treppe zum ersten Stock und einen verbeulten, bis oben mit zerknülltem Papier gefüllten Schirmständer aus Messing.

			Entschlossen legte sie eine Hand auf die große geschwungene Klinke und drückte sie herunter. Obwohl sie im Grunde nicht erwartet hatte, einfach so in das Haus spazieren zu können, spürte sie tiefe Enttäuschung, als die Tür sich nicht öffnen ließ. 

			Noch einmal beugte sie sich vor und schaute durch das kleine Fenster in der Tür. Diesmal schirmte sie ihr Gesicht nach beiden Seiten mit den Händen ab, um nicht von der hellen Mittagssonne geblendet zu werden, die sich in der getönten Scheibe spiegelte. 

			Natürlich spielte ihre Fantasie ihr einen Streich, vielleicht war es auch der diffuse Lichteinfall durch das staubige Fenster, das über der Tür in die Mauer eingelassen war – dieses Mal meinte sie für einen Moment, in einen voll möblierten, offensichtlich bewohnten Raum zu schauen. Der Schirmständer stand neu und glänzend poliert neben der Treppe und bot einem Sammelsurium von fünf oder sechs verschiedenen Schirmen eine Heimstatt. Auf den nach oben führenden Stufen lag ein dunkelroter Läufer, an den Garderobenhaken hingen Mäntel und Jacken. Die ganze Szenerie war in das warme Licht eines großen von der Decke hängenden Leuchters getaucht, während am entfernten Ende der Halle ein Kaminfeuer flackerte, das seinen Schein auf einen Teppich mit orientalischem Muster warf. Vor dem Feuer standen mit den Rückenlehnen zur Tür zwei schwere Sessel, als warteten sie nur darauf, dass sich jemand darin niederließ.

			Melissa blinzelte verwirrt, als sie rechts neben dem Feuer eine dunkelbraune Dogge zu erkennen meinte, die kurz den Kopf hob, zu ihr herübersah und dann weiterschlief. 

			Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, blickte lange in die grünen Baumwipfel neben dem Haus hinauf und wagte dann erneut einen Blick durch das kleine Türfenster. Nun schaute sie offensichtlich genauer hin, denn jetzt gab es weder ein Kaminfeuer noch einen Hund oder einen kostbaren Teppich auf dem Boden. Nur die kahlen Fliesen, und statt eines roten Läufers erkannte sie die ausgetretenen Holzstufen. 

			Mit pochendem Herzen lief sie die Treppe hinunter und an der türmchenbewehrten Hausecke vorbei zur Rückseite des Gebäudes. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, in das Haus zu gelangen – eine vergessene Hintertür etwa oder ein offen stehendes Fenster.

			Als sie den riesigen Garten sah, der sich an der Rückseite des Hauses über ein weitläufiges, leicht abfallendes Gelände erstreckte, blieb sie überwältigt stehen. Diese üppig begrünte Fläche konnte man kaum noch als Garten bezeichnen. Es war ein Park, wie man ihn heutzutage außerhalb von öffentlichen Grünanlagen nur noch selten sah. 

			Die Tatsache, dass dieser Park, ähnlich wie das Haus, vernachlässigt war, trug eher zu seinem Reiz bei. Hohe Büsche wuchsen ineinander und bildeten dichte Wände und geheimnisvolle Tunnel. Die Wipfel einiger großer Bäume hatten sich über dem breiten Mittelweg fest ineinander verschlungen, so dass man dort wohl auch bei strömendem Regen trockenen Fußes spazieren gehen konnte. Auf zahlreichen Beeten wuchsen neben den verschiedensten Blumen Löwenzahn, Gänseblümchen und kräftige Disteln mit glänzenden stachelbewehrten Blättern und trugen zu dem Bild von ungebändigter Natur bei, das Melissa für einen Moment den Atem verschlug.

			Nachdem sie festgestellt hatte, dass auch an der Rückseite des Hauses alle Fenster und Türen fest verschlossen waren, wanderte sie unter dem dichten Blätterdach der alten Eichen und Buchen langsam in das überbordende Grün des riesigen Gartens.

			Sie hatte das merkwürdige Gefühl, in eine verzauberte Welt einzutauchen, die fernab der gepflegten Einfamilienhäuser lag, welche in der Nachbarschaft standen.

			Jedes Mal, wenn der Weg eine kleine Biegung machte oder sie in einen der Seitenwege einbog, bot sich ihr ein völlig neuer Anblick. Einmal war es eine kleine von Efeu überwucherte Gartenlaube, ein andermal eine winzige Holzbrücke, die über einen künstlich angelegten und mittlerweile ausgetrockneten Bachlauf führte. Dann wieder gab es nur wuchernde Büsche, wilde Blumen und ungemähtes Gras. 

			Es fiel Melissa nicht leicht, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie atmete tief durch und bückte sich nach einem Gänseblümchen, das direkt neben dem Weg blühte. Als Erstes musste sie aufhören, sich hier wie zu Hause zu fühlen, auch wenn sie keinen größeren Wunsch hatte, als hier und nirgendwo anders in Hamburg zu leben. Obwohl das Anwesen offenkundig unbewohnt war, wusste sie nicht einmal, ob es überhaupt zu vermieten oder zu verkaufen war. 

			Sie drehte sich um und schaute zurück zum Haus. Von ihrem Standort unter den hohen Bäumen aus konnte sie nur die spitz zulaufenden Türmchen und das Dach sehen, das in der Sonne in einem warmen Dunkelrot leuchtete. 

			Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, setzte sie langsam ihren Weg in die Tiefen des Parks fort. Sie wollte herausfinden, wo diese kaum gebändigte Wildnis endete. 

			Der Blick auf den kleinen See öffnete sich so überraschend, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Fast kreisrund, wie ein glänzendes grünes Auge, lag die Wasseroberfläche zwischen hohen Gräsern und blühenden Büschen. Eine Trauerweide tauchte die Spitzen ihrer Äste in die Goldkringel, die die Mittagssonne auf den See malte. Am gegenüberliegenden Ufer neigte sich dichtes Schilf zum Wasser hinunter.

			Das laute Plätschern in der Nähe des Stegs, der vor ihr etwa fünf Meter weit in den See führte, ließ Melissa zusammenfahren und hastig zur Seite springen. Gab es hier Enten, Schwäne – Krokodile? In diesem verwunschenen Garten schien alles möglich zu sein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Wasser hinunter.

			Bevor sie sich weiter in ihre Panik steigern konnte, erspähte sie zwei kräftige gebräunte Hände, die sich um den Rand des Stegs legten; und Sekunden später stand sie einem fremden Mann gegenüber.

			Genauer gesagt: einem fremden und außerdem splitternackten Mann mit glänzender bronzefarbener Haut, breiten Schultern, schmalen Hüften … Sie wandte entsetzt den Blick ab, nicht ohne vorher festgestellt zu haben, dass die gekräuselten Haare, die in einem sich verbreiternden Streifen von seinem Bauchnabel aus nach unten liefen, die gleiche Farbe hatten wie das kurzgeschnittene, dunkelblonde, tropfnasse Haar auf seinem Kopf. 

			Melissa öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie in so einer Situation eine angemessene Bemerkung hätte lauten können. Deshalb stand sie nur da, hob vorsichtig wieder ihren Kopf und schaute stumm zu, wie das Wasser in kleinen Rinnsalen über die gebräunte Haut lief, bevor es auf das rissige Holz des Stegs tropfte – wobei sie peinlich darauf bedacht war, nicht tiefer als bis zur Höhe seines Bauchnabels zu sehen. Gegen ihren Willen blieb ihr Blick dann doch an einem großen Tropfen hängen, der sich in der kleinen Kuhle unter dem Hüftknochen gefangen hatte und von dort in das dunkelblonde Haar unter seinem Bauch kullerte. Schnell sah sie zu der großen Trauerweide hinüber, während sie nicht aufhören konnte, zu schlucken, obwohl ihr Mund völlig ausgetrocknet war.

			»Wären Sie so nett, mir mein Handtuch zu reichen?« Seine Stimme klang tief und ziemlich amüsiert. Wahrscheinlich weil sie mittlerweile knallrot geworden war, jedenfalls brannten ihre Wangen wie Feuer. 

			»Ich … Wo?« Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Wer konnte ihr schließlich garantieren, dass nicht noch mehr nackte Männer aus den Büschen, dem Wasser oder von sonst woher auftauchten?

			»Gleich hinter Ihnen.«

			Sie drehte leicht den Kopf, erkannte aus dem Augenwinkel etwas Weißes, griff blind zu und reichte es ihm mit abgewandtem Gesicht.

			»Vielen Dank«, sagte er in freundlichem Plauderton, als hätte sie ihm soeben auf einer Party ein Käsehäppchen angeboten.

			»Entschuldigen Sie bitte! Ich wusste nicht … Ich gehe dann lieber! Den Blick fest auf die Spitze der Trauerweide geheftet, wedelte Melissa mit ihren Händen, machte einen unentschlossenen Schritt zur Seite und stieß einen Schrei aus, als der Boden unter ihr nachgab. Offensichtlich war sie zu nah an das unbefestigte Ufer geraten. Langsam, aber unaufhaltsam rutschte sie nach unten, während sie vergeblich versuchte, Halt zu finden. Aber weder ihre wild rudernden Arme noch ihre Füße stießen am Boden oder in der Luft auf einen Widerstand, so dass sie sich gleich darauf im Uferschlamm kniend wiederfand, bis zur Brust von eiskaltem Wasser umspült.

			Bevor sie sich wieder fassen und einen Versuch unternehmen konnte, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, wurde sie unter den Armen gepackt und hinauf auf den Steg gezogen.

			»Danke, es geht schon«, piepste sie mit der Stimme einer Mickymaus kurz vor einem hysterischen Anfall, als sie entdeckte, dass ihr Retter sein Handtuch fallen gelassen hatte, um sie aus dem Wasser zu ziehen. 

			Sie schickte einen hilfesuchenden Blick zu den Wolken hinauf, die ihr allerdings auch keine Eingebung sandten. Da ihr durch den nackten nassen Mann der Fluchtweg über den Steg abgeschnitten war, tat sie ein oder zwei Minuten lang, als wäre sie überhaupt nicht anwesend, in der Hoffnung, er würde sich vielleicht diskret zurückziehen oder sich noch besser in Luft auflösen, was er aber offensichtlich nicht vorhatte. Stattdessen reichte er ihr höflich sein Handtuch.

			»Nein!«, quietschte sie entsetzt. »Nehmen Sie das. Bitte!« Und als er, ganz Kavalier, immer noch keine Anstalten machte, das Handtuch zu benutzen, solange sie tropfend vor ihm stand, fuhr sie in hektischem Ton fort: »Ich kann Ihnen unmöglich das Handtuch wegnehmen, nachdem ich hier einfach so hereingeplatzt bin. Das Tor stand offen, und ich dachte … Es sah aus, als sei das Anwesen unbewohnt. Es ist ein wunderschönes Haus und auch der Park … Ich wusste natürlich nicht, dass Sie hier hinten im Park sind und im See baden …«

			Erleichtert sah sie aus den Augenwinkeln, dass er sich mit einer lässigen Bewegung das Handtuch um die Hüften schlang, und wagte endlich, Luft zu holen und sich ihm zuzuwenden.

			»Wenn wir noch länger hier herumstehen, holen wir uns beide eine Lungenentzündung. Immerhin haben wir erst Anfang Mai, wenn es auch ein ziemlich warmer Tag ist«, gab ihr Gegenüber zu bedenken. »Am besten kommen Sie mit, und ich gebe Ihnen ein paar trockene Sachen.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging los, und Melissa stolperte gehorsam hinter ihm her.

			»Das Haus gefällt Ihnen also?«, erkundigte ihr Begleiter sich, während er vor ihr einen schmalen Trampelpfad entlanglief, der vom See aus zwischen hohen Büschen in einen Teil des Gartens führte, wo sie noch nicht gewesen war.

			»Ich … es ist sehr schön.« Fand er es ganz normal, dass sie auf seinem Grundstück herumstolperte, ihn beim Nacktbaden überraschte und dann auch gleich noch in seinen See fiel? »Das Tor stand offen«, teilte sie ihm vorsichtshalber noch einmal mit.

			»Das Tor steht immer offen.« Er zuckte gleichmütig mit den Achseln, und für einen Moment befürchtete sie, das Handtuch, das er mit einem lockeren Knoten um die Hüften befestigt hatte, würde abrutschen. Nervös heftete sie ihren Blick auf den herzförmigen Leberfleck unter seinem linken Schulterblatt.

			Das kleine, über und über mit Efeu bewachsene Haus mit den Sprossenfenstern und der blau gestrichenen Haustür stand direkt hinter einer Biegung des Pfads. 

			»Hier ist es. Wahrscheinlich werden Ihnen meine Sachen nicht besonders gut passen, aber sie sind wenigstens trocken.«

			Melissa, die nicht ganz begriff, weshalb er seine Kleidung hier aufbewahrte, trat verwirrt hinter ihm durch die Tür.

			Innen war das Häuschen geräumiger, als es von außen wirkte. Erstaunt sah Melissa sich in dem Zimmer um, in das ihr Gastgeber sie geführt hatte. Es war mit einem ramponierten Ledersofa, bunten Flickenteppichen, einem vollgestopften Bücherregal aus unbehandeltem Holz, mehreren kleinen Schränken und einem Schaukelstuhl, der den Platz vor dem Kamin einnahm, ausgestattet.

			Sie wandte sich ihrem Begleiter zu, um ihn zu fragen, welchem Zweck dieses Gartenhaus diente. Allerdings vergaß sie ihre Frage wieder, als sie bemerkte, wohin er geschaut hatte, während sie damit beschäftigt gewesen war, sich im Zimmer umzusehen.

			Sein Blick ruhte auf ihrer Brust, die sich seinen Augen wie nackt darbot, da nach ihrem unfreiwilligen Bad die weiße Bluse wie eine zweite Haut an ihr klebte. Wenn sie an sich hinabsah, konnte sie deutlich die dunkelrosa Brustwarzen erkennen, die sich vor Kälte steil aufgerichtet hatten und wirkten, als würden sie im nächsten Moment den Stoff durchbohren.

			Entsetzt kreuzte Melissa ihre Arme vor der Brust und warf dem unmöglichen Kerl einen tödlichen Blick zu. Er sollte ruhig wissen, dass sie bemerkt hatte, wie unverschämt er sie taxierte!

			»Tut mir leid.« Ohne die geringste Verlegenheit zu zeigen, grinste er sie an und fuhr sich mit der Hand durch die feuchten wirren Haare. »Sie sind eine ziemlich attraktive – ich wollte sagen, eine sehr attraktive Frau.«

			»Das ist kein Grund, mich anzustarren!« Melissa schlang die Arme noch fester um ihren Oberkörper und funkelte ihn wütend an.

			»Ich sagte doch schon, dass es mir leidtut.« Er erwiderte ihren Blick mit einer Gelassenheit, die ihre Wut noch steigerte. Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, was ihr normalerweise half, die Fassung zu bewahren.

			»Sie wollten mir etwas Trockenes zum Anziehen geben«, erinnerte sie ihn mit hoheitsvoller Miene und brennenden Wangen.

			»Natürlich. Entschuldigen Sie!« Er rückte den Knoten zurecht, mit dem er das Handtuch über seinem Hüftknochen befestigt hatte. 

			Als Melissas Blick der Bewegung seiner Hände folgte, bemerkte sie unter dem weißen Handtuch eine verdächtige Erhebung. 

			Gleichzeitig mit der Empörung durchfuhr sie ein heißer Pfeil, dessen Ziel ihr Unterleib war. Du lieber Himmel! Was war eigentlich seit gestern Abend mit ihr los? Hastig wandte sie sich dem Bücherregal zu und tat so, als würde sie versuchen, aus der Ferne einige der Titel zu entziffern.

			»Warum ist Ihnen eine normale, menschliche, um nicht zu sagen, männliche Reaktion peinlich?«, erkundigte ihr Gastgeber sich interessiert. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich Sie attraktiv finde …«

			»Könnten wir jetzt bitte damit aufhören, Ihre körperlichen Probleme und mein Aussehen zu diskutieren?«, unterbrach Melissa ihn mit gepresster Stimme und abgewandtem Gesicht.

			»Sehen Sie eine Erektion als Problem an?« Seinem Tonfall nach schien er sich köstlich zu amüsieren. »Die meisten Leute halten eher ihr Ausbleiben für problematisch.«

			»Ehrlich gesagt, interessiert es mich nicht im Geringsten, ob und wann Sie eine …«, sie schluckte krampfhaft und fuhr entschlossen fort »… Erektion haben. Ich bin hierhergekommen, weil Sie mir trockene Sachen versprochen haben, aber wie ich sehe …«

			»Natürlich. Kommen Sie!« 

			Während sie ihm durch die Tür folgte, die offenbar zu den anderen Räumen des Hauses führte, konnte sie unbemerkt seinen nackten Rücken und das Spiel der Muskeln unter der immer noch feucht glänzenden Haut betrachten. Ihr Blick glitt ein wenig tiefer. Das Handtuch schmiegte sich eng an seine Hüften, und durch den nassen Stoff konnte sie deutlich sein kleines festes Hinterteil erkennen. Schon wieder musste sie schlucken. Das merkwürdige Kribbeln in ihren Kniekehlen, an den Innenseiten ihrer Schenkel und noch an einigen anderen Körperstellen ignorierte sie tapfer. Es war ganz sicher nicht normal, sich zu einem Mann wie diesem, der mit einer wildfremden Frau über seine Erektion debattierte, hingezogen zu fühlen. Diese seltsame Reaktion hatte sie wahrscheinlich nur der Tatsache zu verdanken, dass sie ihrem Mann dabei zugesehen hatte, wie er seine Sekretärin auf seinem Schreibtisch mit seiner Erektion beglückte.

			Als Melissa das zerwühlte Bett in der Ecke des Zimmers sah, in das ihr Gastgeber sie geführt hatte, hätte sie am liebsten auf der Stelle die Flucht ergriffen. Sie kniff entsetzt die Augen zusammen und verstärkte den Druck ihrer Arme auf ihren Oberkörper, weil sie fühlte, wie ihre Brustwarzen sich noch härter gegen den Stoff pressten.

			»Meinen Sie, das hier könnte Ihnen einigermaßen passen?« 

			Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie öffnete wieder die Augen, allerdings offenbar nicht rasch genug.

			»Ich schätze, Sie gehören zu den gewissenhaften Menschen, die jeden Morgen sofort nach dem Aufstehen ihr Bett machen und einen so unordentlichen Anblick kaum ertragen können.« Zum Glück hatte er ihren Ausdruck falsch gedeutet und gemeint, sie hätte vor lauter Entsetzen über die Unordnung im Zimmer die Augen geschlossen. Sie nickte eifrig, um ihn auf seiner falschen Fährte zu bestätigen.

			»Ich habe in diesem Bett allein geschlafen, falls die Vorstellung, was sonst noch zwischen den Laken geschehen sein könnte, Sie beunruhigt.«

			»Sie werden lachen, aber das ist mir völlig egal.« Sie grapschte nach dem Hemd und den Shorts, die er ihr hinhielt. 

			»Das Bad ist da drüben.« Mit einer Kopfbewegung zeigte er ihr die Richtung. 

			Ohne ein weiteres Wort raste sie auf die rettende Tür zu. Sie hatte keinen dringenderen Wunsch, als sich endlich umzuziehen und aus diesem Haus und der Nähe dieses merkwürdigen Mannes zu verschwinden. Niemals zuvor war sie in einer derart peinlichen Lage gewesen, was allerdings weniger mit der Situation an sich als mit diesem Mann zusammenhing, der mit schönster Selbstverständlichkeit nur mit einem Handtuch verhüllt vor ihr herumstolzierte und seine Erektion mit ihr besprach.

			Mit dem Fuß schob sie die Tür hinter sich ins Schloss. Einen Schlüssel gab es nicht, wie sie auf den ersten Blick feststellte. Also musste sie sich damit begnügen, den Hocker, der neben dem Waschbecken stand, unter die Klinke zu schieben. Das würde zwar niemanden am Hereinkommen hindern, aber zumindest einen Mordskrach veranstalten, wenn die Tür von außen geöffnet wurde. 

			Nervös sah sie sich nach einem frischen Handtuch um. Der kleine Raum war erstaunlich sauber und ordentlich, wenn man ihn mit dem Schlafzimmer verglich, wo nicht nur das Bett zerwühlt war, sondern auch überall zerknüllte Kleidungsstücke herumlagen. Melissa konnte nichts dagegen tun, dass ihr bei diesem Gedanken als Erstes die Boxershorts mit dem schwarz-weißen Pünktchenmuster in den Sinn kamen, die nebenan am Bettpfosten baumelte …

			Sie konnte keine frischen Handtücher entdecken. Es gab allerdings zwei große einigermaßen sauber wirkende Badelaken, die über einer Stange an der Wand hingen. Sie zog das obere herunter und warf es griffbereit über den Rand der Badewanne, während sie eilig ihre nasse Bluse aufknöpfte. Dann schälte sie sich mühsam aus den mit Wasser vollgesogenen Jeans, die fest an ihren Hüften klebten. Ihr weißer Slip war so nass, dass sie ihn über der Wanne auswrang.

			Sie rubbelte sich so heftig mit dem dicken weichen Handtuch ab, dass die zarte Haut ihrer Brüste und Schenkel sich rosig färbte. Der Frotteestoff verströmte einen leichten ausgesprochen männlichen Duft, der wahrscheinlich von einem Duschgel oder Aftershave herrührte. In dem Moment, in dem Melissa ihr Gesicht in dem Badelaken vergrub, um festzustellen, ob sie die Duftmarkte vielleicht erkannte, klopfte es an die Tür. Wie eine ertappte Sünderin ließ sie das Handtuch fallen.

			Doch schon im nächsten Augenblick riss sie das feuchte Tuch wieder vom Boden hoch und hielt es sich mit zitternden Händen vor den Körper, wobei sie unverwandt die Türklinke anstarrte.

			»Ich habe vergessen, Ihnen ein Handtuch zu geben«, tönte die tiefe männliche Stimme von draußen. »Soll ich Ihnen eins hereinreichen?«

			»Nein, nein, nicht nötig!«, versicherte Melissa ihm nachdrücklich. »Ich brauche keins.«

			»Aber die Handtücher, die im Bad hängen, sind alle benutzt.«

			»Das macht nichts. Ich habe alles, was ich brauche. Wirklich!«

			»Ich habe mich übrigens gar nicht vorgestellt«, kam es nach einer kleinen Pause durch die geschlossene Tür. »Mein Name ist Alexander Burg.«

			Melissa ließ kurz die Klinke aus den Augen, um entnervt zur Decke zu hinaufschauen. Verfügte dieser Mann nicht einmal ansatzweise über Taktgefühl? Sagte ihm keine innere Stimme, dass dies nicht gerade der richtige Zeitpunkt für eine förmliche Vorstellung war?

			»Sind Sie noch da?«, erkundigte Alexander Burg sich von draußen, als sie auch nach einer angemessenen Wartezeit noch nicht geantwortet hatte.

			»Wo sollte ich denn sein? Springen bei Ihnen die Frauen normalerweise aus dem Badezimmerfenster in die Freiheit?« Sie konnte selbst hören, wie zickig sie klang, aber das war ihr absolut egal.

			Sein tiefes Lachen drang durch die Tür. »Verraten Sie mir auch Ihren Namen?«, fragte er dann.

			»Melissa Sander«, murmelte sie ungnädig und trat von einem Fuß auf den anderen. Solange er hinter der Tür lauerte, wagte sie nicht, das Handtuch wegzulegen und sich endlich anzuziehen.

			»Schöner Name«, lobte er fröhlich.

			»Kann ich mich jetzt endlich in Ruhe anziehen?« Melissa durchbohrte die Tür mit ihrem Blick.

			»Natürlich.« Er klang verwundert. Wahrscheinlich verstand er nicht, warum sie sich nicht mit ihm unterhalten und gleichzeitig anziehen konnte. Dennoch hörte sie, wie seine Schritte sich auf dem knarrenden Holzfußboden entfernten.

			Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, schlüpfte Melissa in das Hemd, das er ihr gegeben hatte. Es war bei ihr so lang wie ein Minikleid, und sie musste die Ärmel weit nach oben rollen, damit ihre Hände daraus hervorschauten. Die Shorts waren ihr natürlich viel zu weit. Sie zog den Gürtel, den sie in ihren Jeans getragen hatte, durch die Schlaufen der kurzen Hose und zerrte ihn so eng um ihre Taille, dass sie kaum noch Luft bekam.

			Dann verließ sie hoch erhobenen Hauptes das Bad, fest entschlossen, sich an diesem Nachmittag nicht noch einmal in Verlegenheit bringen zu lassen, selbst wenn sie in einem viel zu langen Hemd und Shorts herumspazierte, in die sie zwei Mal gepasst hätte.

			Sie machte zwei Schritte in das Nebenzimmer – und prallte zurück. Vor der geöffneten Schranktür hüpfte Alexander Burg auf einem Bein herum, während er mit dem anderen gerade in eine Hose fuhr. Während der Zeit, die sie im Bad verbracht hatte, hatte sich der Grad seiner Bekleidung nicht entscheidend verändert, nur dass er statt des Handtuchs jetzt knallrote Retroshorts trug.

			»Oh. Schon fertig?« Mit einer lässigen Bewegung zog er die Hose hoch. Erst als er den Reißverschluss schloss, wurde Melissa klar, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Hastig wandte sie sich ab und musterte die beige gestrichene Wand, an der mehrere gerahmte Bleistiftzeichnungen hingen, die Frauen in verschiedenen Stadien der Entkleidung darstellten. Blieb ihr nur noch, die Bettwäsche anzustarren, welche allerdings in schlichtem Weiß gehalten war, sodass es beim besten Willen nicht viel zu sehen gab.

			»Kommen Sie! Wir sollten eine Tasse heißen Tee trinken«, schlug Alexander Burg vor, der inzwischen sogar seinen Oberkörper mit einem T-Shirt verhüllt hatte. »Oder möchten Sie lieber Kaffee?«

			»Nein! Auf keinen Fall!« Ein Kaffeekränzchen mit diesem Mann war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, welche Gesprächsthemen er bei einer solchen Gelegenheit für angemessen halten würde. Und sie würde in viel zu weiten Sachen und ohne Unterwäsche dasitzen und sich vor Verlegenheit winden!

			Als er sie überrascht ansah, wurde ihr bewusst, dass ihre Ablehnung seines freundlichen Angebots vielleicht doch ein wenig zu schroff geklungen hatte, und sie fügte rasch hinzu: »Ich bin in Eile. Eigentlich bin ich nur in Hamburg, um mich nach einem geeigneten Haus umzusehen. Da dieses aber schon bewohnt ist …«

			»Welches Haus meinen Sie? Das Hauptgebäude?« Er deutete durch das Fenster in den Garten hinaus.

			Melissa nickte stumm und zupfte nervös am Saum des geliehenen Hemdes, weil sie den Eindruck hatte, dass Alexander Burg ein wenig zu häufig den Blick in Richtung ihrer nackten Beine schweifen ließ.

			»Das Hauptgebäude steht seit ungefähr zwei Monaten leer. Es ist zu vermieten.« Er schaute sie plötzlich so prüfend an, als würde er ernsthaft überlegen, ob diese seltsame Frau eine geeignete Mieterin wäre.

			Verwirrt erwiderte Melissa seinen Blick. »Aber Sie … Wohnen Sie denn nicht in dem Haus?«

			Er lachte amüsiert auf. »Sehe ich so aus, als hätte ich Interesse daran, eine Zehn-Zimmer-Villa in Ordnung zu halten? Mir reicht mein Gärtnerhäuschen voll und ganz.«

			Plötzlich wurde Melissa klar, was er da sagte: Das Haus mit den Türmchen und den hübschen Fensterläden, das Haus, zu dem dieser verwunschene Park und der See unter der Trauerweide gehörte, war tatsächlich zu vermieten! Ihr Herz machte einen kleinen Sprung.

			»Und wie kann ich es mieten? Ich meine, an welchen Makler muss ich mich wenden?« Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sofort losrennen, damit niemand ihr dieses Haus vor der Nase wegschnappte.

			»Ich gebe Ihnen die Nummer des Maklers«, versprach Alexander Burg ihr mit ruhiger Stimme. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das Haus zeigen, bevor Sie mit ihm sprechen. Ich habe einen Schlüssel.«

			Bei dem Gedanken, noch an diesem Nachmittag durch die breite Tür in die große Halle zu treten, über die schwarz-weißen Fliesen zu gehen, die Hand auf das glatte Holzgeländer zu legen und die geschwungene Treppe in den ersten Stock zu hinaufsteigen, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. 

			»Natürlich möchte ich es sehen!«, rief sie aufgeregt. »Kommen Sie!«

			Melissa musste sich zusammennehmen, um ihn nicht am Arm zu packen und mit sich zu zerren, so ungeduldig war sie.

			Er stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Während sie schon in der offenen Tür stand und in ihren nassen Sandalen von einem Fuß auf den anderen trat, kramte er in sämtlichen Schubladen einer alten Kommode, wo er erst den richtigen Schlüssel fand, als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.

			»Kommen Sie!« Nun war er derjenige, der sie am Arm nahm, als hätte er Angst, sie könnte ihm auf dem Weg durch den Park verlorengehen. Erstaunt spürte Melissa durch den dünnen Stoff die Wärme seiner Hand. Seine Hitze brannte auf ihrer Haut, während ihr nach dem unfreiwilligen Bad im See noch immer eiskalt war.

			»Sie hätten doch lieber erst eine Tasse Tee trinken sollen«, stellte er fest. »Sie sind kalt wie ein tiefgekühlter Hering.« Seine Finger waren an ihrem Ärmel hinabgeglitten und hatten sich prüfend um ihre Hand gelegt.

			Schnell zog sie ihren Arm weg, trat einen Schritt zur Seite und wäre fast in einem stacheligen Busch gelandet, hätte er sie nicht im letzten Augenblick an den Schultern gepackt und wieder ins Gleichgewicht gebracht.

			Entnervt wischte sie seine Hände von ihrem Körper. »Ich kann allein gehen, danke!«

			Dieser Mann hatte etwas an sich, das sie nicht nur nervös machte, sondern auch ihr Verhalten ständig, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, zwischen der Schüchternheit eines unbeholfenen Teenagers und der barschen Art einer echten Zicke wechseln ließ. In beiden Rollen gefiel sie sich nicht, und beide waren ihr fremd. Deshalb nahm sie ihm die Wirkung, die er auf sie hatte, besonders übel.

			Damit sie nicht dicht neben ihm auf dem schmalen Pfad laufen musste, eilte sie vor ihm her, wobei sie sich voller Unbehagen bewusst war, dass er auf diese Weise nicht nur ihre nackten Beine, sondern auch die wahrscheinlich äußerst lächerliche Wirkung der viel zu weiten Shorts in aller Ruhe begutachten konnte.

			»Wie machen Sie es nur, sogar in Sachen, die Ihnen viel zu groß sind, einfach umwerfend auszusehen?«, erkundigte er sich in munterem Plauderton über ihre Schulter hinweg.

			»Gucken Sie gefällst woanders hin!«, konterte sie mit schriller Stimme. 

			Sein leises Lachen machte sie noch wütender. Sie nahm sich vor, mit dem Hauseigentümer zu sprechen, sobald sie den Mietvertrag unterschrieben hatte. Vielleicht war es möglich, Alexander Burg loszuwerden, wenn sie als Hauptmieterin nicht damit einverstanden war, dass er im Gärtnerhäuschen wohnte.

			»Wir können gleich hier hinten hineingehen. Diese Tür führt direkt in die ehemalige Küche.«

			Alexander, ahnungslos, welche Pläne sie gegen ihn schmiedete, führte sie zu einer schmalen grün gestrichenen Tür an der Rückseite des Haupthauses. Das Merkwürdige war, dass sie die riesige altertümlich eingerichtete Küche bereits vor sich sah, während er noch damit beschäftigt war, den richtigen Schlüssel herauszusuchen und die Hintertür zu öffnen.

			Natürlich ähnelten sich Küchen dieser Art grundsätzlich, falls nicht ein beherzter, unsentimentaler Eigentümer oder Mieter sich irgendwann einmal aufgerafft hatte, den abgetretenen Steinfußboden durch pflegeleichte Fliesen und den Holzofen durch einen modernen Elektroherd zu ersetzen.

			Das war hier nicht geschehen, aber dennoch erstaunte es Melissa, wie genau sie sich die Küche hatte vorstellen können, bevor sie sie tatsächlich sah. Sie hatte gewusst, dass in der Mitte des Raumes ein großer Holztisch seinen Platz hatte und dass der Herd an der hinteren Wand stand, gleich neben dem altmodischen Spülstein. Aus irgendeinem Grund hatte sie sogar geahnt, dass an der Wand über dem alten Sofa, auf dem im vergangenen Jahrhundert wahrscheinlich das Personal seine Pausen verbracht hatte, ein ausgeblichener, verschlissener Wandteppich hängen würde. Wahrscheinlich ein von den Dienstherren ausrangiertes Stück, an dem sich die Dienerschaft immerhin noch erfreuen konnte.

			»Diese Küche wurde schon seit fünfzig Jahren oder länger nicht mehr benutzt«, riss Alexander sie aus ihren Gedanken. Offensichtlich war sie nicht die erste Interessentin, die er durchs Haus führte. »Es gibt hier im Erdgeschoss eine moderne Einbauküche mit allem Schnickschnack.«

			»Gut.« Sie betrachtete immer noch den Wandteppich. Die ursprünglichen Farben der ineinander verlaufenden Linien und Formen konnte man nur noch erahnen. Der dunkle Fleck in der rechten oberen Ecke musste das Wildschwein gewesen sein …

			»Schade, dass man die Jagdszene nicht mehr genau erkennen kann«, wandte sie sich an Alexander, der bereits in der Tür zur Halle stand.

			»Welche Jagdszene?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den Wandteppich. »Woher wollen Sie wissen, dass das eine Jagdszene ist? Man kann doch überhaupt keine Einzelheiten mehr erkennen.«

			»Können Sie nicht? Ich kann!« Der schnippische Ton, mit dem Melissa ihm klarmachte, dass er eben beileibe nicht immer den Durchblick hatte, tat ihr gut, weil er sie von dem unbehaglichen Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern ablenkte, das sie spürte, wenn sie sich in der alten Küche umsah.

			Dann aber trat sie in die Halle und hatte sofort das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ohne auf ihren Begleiter zu achten, eilte sie in die Mitte des großen Raumes, drehte sich einmal um sich selbst und wusste sicherer denn je, dass sie hier leben wollte.

			Da sie noch niemals zuvor in diesem Haus gewesen war, musste das Gefühl tief aus ihrem Inneren kommen. Als würden diese Mauern all ihre bewussten und unbewussten Wünsche an ein Heim wahrmachen. Sie spürte den glatten Fliesenfußboden unter ihren Sohlen. Mit seinem schwarz-weißen Muster kühl und ein wenig streng, bildete er einen wunderbaren Kontrast zu der in warmem Dunkelrot gestrichenen hohen Decke.

			Auf jeden Fall würde sie einen Teppich vor den Kamin legen. Am besten im gleichen Rot wie dem der Decke. Und sie musste sich nach zwei großen weich gepolsterten Sesseln umsehen. Die Ecke unter der Treppe würde der gemütlichste Ort im ganzen Haus werden, geschaffen für lange Winterabende.

			Wie magisch angezogen ging sie auf die gemauerte Feuerstelle zu. Sie starrte die rußigen Steine an und meinte bereits, das Knistern des Feuers zu hören und seine Wärme zu fühlen. 

			Als sich leicht, fast schwerelos, ein Arm um ihre Schultern legte, fuhr sie empört herum – und stellte fest, dass Alexander Burg fünf Meter von ihr entfernt neben der Treppe stand. Die Hände in den Hosentaschen, wippte er auf den Fußspitzen auf und ab und sah zu ihr herüber.

			Verwirrt strich Melissa sich über das viel zu weite Hemd. Wahrscheinlich hatte ein Luftzug den Stoff gegen ihre Schultern gedrückt. Eilig marschierte sie auf die nächstbeste Tür zu und riss sie auf.

			»Die ehemalige Bibliothek!«, rief Alexander ihr zu. 

			Und beim nächsten Zimmer: »Der sogenannte Salon«, dies natürlich mit unüberhörbarem Spott in der Stimme, weil ein Mann wie er sein Wohnzimmer natürlich niemals als Salon bezeichnen würde.

			Er unternahm keinen Versuch, ihr bei ihrem raschen Besichtigungsgang zu folgen, sondern rief ihr quer durch die Halle die nötigen Informationen zu.

			Außer dem »Salon« gab es die moderne Küche, direkt daneben das Esszimmer und ein »sogenanntes« Frühstückzimmer, welches wohl wegen seiner nach Osten gelegenen Fenster zu diesem Namen gekommen war.

			All diese Räume waren großzügig geschnitten und entsprachen offenbar ebenso wie die Halle Melissas unbewusster Vorstellung von einem Gebäude, in dem sie sich zu Hause fühlen konnte, denn jedes einzelne Zimmer erschien ihr auf Anhieb vertraut. Sie wusste sofort, wo sie welche Möbel hinstellen würde und welche Veränderungen sie vornehmen wollte.

			Ohne sich um Alexander Burg zu kümmern, stürmte sie die breite geschwungene Treppe zum ersten Stock hinauf.

			Seit geraumer Zeit schliefen Richard und sie in getrennten Schlafzimmern. Übereinstimmend hatten sie festgestellt, dass es nicht nötig war, sich gegenseitig zu stören, wenn einer von ihnen früher zu Bett ging, Melissa nachts manchmal stundenlang las oder Richard schon sehr früh aufstand, weil er im Morgengrauen zum Flughafen musste.

			Bereits als sie auf der obersten Stufe stand, wusste Melissa, dass sie ihr Schlafzimmer in dem Raum ganz hinten rechts einrichten würde. Dorthin zog es sie mit aller Macht, vielleicht weil dieser über dem Frühstückszimmer liegende Raum Morgensonne hatte. Sie kannte nichts Schöneres, als von der Sonne geweckt zu werden.

			Das Zimmer war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Durch die großen Fenster würde sie beobachten können, wie morgens die Sonne über den Baumwipfeln ganz am Ende des Parks auftauchte. 

			Es gab einen Kamin, der ein kleineres Gegenstück zu der großen Feuerstelle unten in der Halle bildete. Davor wollte sie zwei Sessel und ein passendes Tischchen stellen. Ihr Messingbett würde wunderbar in dieses Zimmer passen. Es sollte mitten im Raum stehen, und zwar so, dass sie durch das Fenster in den Nachthimmel sehen konnte.

			Melissa war so in Gedanken versunken, dass sie leicht verzögert auf die Berührung an ihrem Oberarm reagierte. Diesmal konnte der Druck auf ihrer Haut kaum von Zugluft herrühren, er war zu warm und zu fest. Ruckartig trat sie einen Schritt zur Seite und schüttelte dabei Alexanders Hand ab. 

			»Sie sind ja ganz weggetreten«, stellte er erstaunt fest. 

			»Das Haus ist …« Vergeblich suchte sie nach dem passenden Adjektiv. »Ich denke, man könnte durchaus etwas aus diesem Haus machen«, sagte sie deshalb lahm und wanderte weiter in das nächste der insgesamt fünf Zimmer und ebenso vielen Bäder im oberen Stockwerk.

			Alexander blieb ihr auf den Fersen. »Wenn Sie wirklich interessiert sind, sollten Sie mit dem Makler hart über die Miete verhandeln. Lassen Sie sich nicht auf eine zu hohe Summe ein! Der Eigentümer ist sicher froh, wenn er den Kasten wieder vermieten kann. Erst recht, falls Sie es, anders als Ihre Vorgänger, länger als ein paar Monate hier aushalten.«

			Melissa, die gerade das erstaunlich moderne Bad neben ihrem künftigen Schlafzimmer betrachtete, wandte sich erstaunt zu ihm um. »Weshalb sind die Leute denn hier immer wieder so rasch ausgezogen? Das Haus ist einfach traumhaft! Ich habe noch nie in meinem Leben ein rundes Bad gesehen.«

			Offensichtlich befanden sie sich im Inneren eines der kleinen Türmchen, die direkt ans Haus gebaut waren. Da die geschwungenen Wände keine Stellfläche boten, waren alle notwendigen Installationen wie zufällig im Raum verteilt und durch halbhohe Stellwände aus Milchglas voneinander abgetrennt. Sie konnte es kaum erwarten, in der runden Wanne, die den Mittelpunkt des Raumes bildete, ihr erstes Bad zu nehmen.

			Alexander Burg zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, warum die Mieter immer schon so bald wieder das Weite gesucht haben. Vielleicht fanden sie das Haus einfach zu groß oder zu schwer zu beheizen.«

			»Es könnte natürlich auch sein, dass es hier spukt.« Melissa lachte auf. Der Gedanke, womöglich schon sehr bald hier einzuziehen, machte sie fröhlich.

			»Ich werde noch heute Nachmittag den Makler aufsuchen«, teilte sie Alexander mit. Die Visitenkarte des Maklerbüros hatte er ihr bereits im Gärtnerhäuschen in die Hand gedrückt. 

			»Müssen Sie nicht erst Ihren Mann fragen, ob er hier einziehen will?«, erkundigte Alexander Burg sich interessiert.

			Melissa zuckte zusammen. Woher wusste er von ihrem Mann? Ihr Blick wanderte zu ihrer rechten Hand hinunter. Ihr Ehering war nicht ohne weiteres als solcher zu erkennen, weil Richard damals darauf bestanden hatte, das Gegenstück des schmalen Goldreifs, den er trug, für sie mit einem Brillanten versehen zu lassen.

			»Schließlich soll mir niemand nachsagen können, dass ich meiner kleinen Frau gegenüber knauserig bin«, hatte er verkündet und ihr bei der Trauung den Ring mit so großer Geste angesteckt, dass wahrscheinlich sogar die Gäste auf den hintersten Kirchenbänken das Funkeln des edlen Steins gesehen hatten.

			»Woher wollen Sie wissen, dass ich verheiratet bin?« Melissas musterte ihren Begleiter prüfend.

			»Ehrlich gesagt, benehmen Sie sich ziemlich verheiratet.« Er erwiderte ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen. 

			Irgendetwas störte sie an seiner Feststellung. Wie benahm sich in seinen Augen eine verheiratete Frau? Verklemmt und spießig? Am liebsten hätte sie ihm, um seine These zu widerlegen, erzählt, dass sie in der vergangenen Nacht mit einem Mann geschlafen hatte, den sie weder liebte noch vorhatte, wiederzusehen, aber natürlich stand es nicht zur Debatte, irgendwelche Geheimnisse mit diesem Mann zu teilen. 

			»Ganz klar, dass Sie annehmen, ich würde in so ein großes Haus nicht allein einziehen«, stellte sie schließlich in kühlem Ton fest. »Das hat nicht das Geringste mit meinem Verhalten zu tun.«

			»Wenn Sie meinen.« Er lächelte sie strahlend an, und sie konnte nicht umhin, festzustellen, dass er rechts ein kleines Grübchen hatte, das durch den fehlenden Gegenpart auf der linken Seite seinem Lächeln einen eigentümlichen Charme verlieh. 

			Hastig wandte sie ihren Kopf ab und machte sich auf den Weg zur Haustür, wobei sie etwas davon murmelte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie den Makler noch während der Bürostunden erreichen wollte.

			Nebeneinander traten sie durch die breite Haustür auf die Treppe hinaus, die zur Auffahrt hinunterführte. Alexander schloss sorgfältig hinter sich ab, während Melissa etwas unschlüssig dastand und nicht recht wusste, wie sie sich von ihm verabschieden sollte. 

			»Wir sehen uns ja sicher irgendwann noch einmal«, stellte sie fest, nachdem er die Schlüssel in seine Hosentasche gesteckt hatte. »Wenn wir hier einziehen und Sie dann noch im Gartenhäuschen wohnen.«

			»Ich werde hier sein.« Wieder zeigte er ihr sein Grübchen.

			»Gut. Dann bis demnächst!« Melissa hielt ihm ihre Hand hin.

			Sein Blick, während er ihre Finger mit seinen umschloss, machte sie verlegen. Sie meinte, in seinen Augen eine so deutliche Einladung zu mehr als einem Händedruck zu sehen, dass sie ihm schnell ihre Hand entzog, sich abwandte und mit energischen Schritten die Treppe hinunterging.

			Unten blieb sie dann doch noch einmal stehen, warf den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu Alexander Burg, der immer noch auf der obersten Stufe stand.

			»Ein Tipp noch: Wenn Ihnen nach unserem Einzug mein Mann über den Weg läuft, sollten Sie ein wenig vorsichtig bei der Wahl Ihrer Gesprächsthemen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er großen Wert darauf legt, mit Ihnen über Erektionen und Ähnliches zu diskutieren.«

			»Ach, wirklich nicht?« Dieses Mal war sein Grinsen so breit, dass sie meinte, seine Mundwinkel würden gleich die Ohrläppchen berühren.

			»Okay«, fuhr er in einem unnatürlich sanften Ton fort. »Ich werde in Ihrer Gegenwart und selbstverständlich auch in der Ihres Mannes keinerlei unanständige Wörter mehr benutzen, es sei denn, Sie fordern mich ausdrücklich dazu auf.« Jetzt besaß er auch noch die Frechheit, ihr zuzuzwinkern!

			Melissa würdigte ihn keiner Antwort. Mit zusammengepressten Lippen wandte sie sich ab und stapfte den Kiesweg entlang auf das schmiedeeiserne Tor zu. Erst als sie die Straße schon fast erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. Alexander Burg war verschwunden. Allerdings meinte sie, hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk einen Schatten zu erkennen, der mit einer fließenden Bewegung verschwand, als sie genauer hinsah.

		

	


	
		
			4. Kapitel

			»Du hättest diese Sache mit mir absprechen müssen! Einfach selbstherrlich eine Entscheidung zu treffen und den Mietvertrag zu unterzeichnen, war absolut nicht korrekt.«

			Der tödliche Blick, mit dem Richard gewöhnlich Bemerkungen wie diese zu unterstreichen pflegte, blieb Melissa ausnahmsweise erspart, weil er beim Reden in dem Aktenstapel wühlte, der, exakt Kante auf Kante ausgerichtet, rechts oben auf seinem Schreibtisch lag.

			Richard war in Eile, denn an diesem Morgen sollte eine wichtige Besprechung mit dem Aufsichtsrat stattfinden. Genau aus diesem Grund hatte Melissa sich konkrete Aussagen über das Ergebnis ihrer Reise nach Hamburg für das heutige Frühstück aufgespart.

			»Hast du eine Klarsichthülle mit Computerausdrucken gesehen?« Nervös strich Richard sich das glatte Haar aus dem Gesicht, und zum ersten Mal bemerkte Melissa die Geheimratsecken, die zwei gleichmäßige Halbkreise auf seiner Stirn bildeten.

			»Du warst vorhin noch einmal im Bad. Vielleicht hast du sie mitgenommen.«

			Ein verächtlicher Blick aus seinen hellgrauen Augen mit den gelblichen Einsprengseln traf sie. »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich die Unterlagen für den Aufsichtsrat auf der Toilette studiere!«

			Melissa verkniff sich die Bemerkung, dass er ständig irgendwelche Fachzeitschriften und Geschäftsunterlagen mitnahm, wenn er sich zu einer seiner ganz privaten Sitzungen auf die Toilette zurückzog.

			»Das mindeste wäre gewesen, mich anzurufen, bevor du den Vertrag unterschreibst«, kam Richard auf Melissas Eigenmächtigkeit zurück.

			»Ich musste mich schnell entscheiden. Es gab noch einen anderen Interessenten.« Es fiel ihr nicht einmal schwer, ihm direkt in die Augen zu sehen, während sie ihn belog.

			»So eilig kann es unmöglich gewesen sein.« Er blätterte unter lautem Geraschel in einem Haufen loser Zettel. 

			»Doch, das war es«, erwiderte sie ungerührt.

			»Du hast mein Vertrauen missbraucht«, teilte ihr Ehemann ihr streng mit, während er sich dem Regal zuwandte, in dem er seine zahlreichen Aktenordner aufbewahrte. »Schließlich sind wir sozusagen ein Team. Und ein Team funktioniert nur, wenn man sich miteinander abspricht.«

			Melissa fing einen eng bedruckten Bogen Papier auf, der wie eine flügellahme Taube dem Boden entgegenflatterte. »Manchmal muss man sich eben schnell entscheiden«, beharrte sie. »Es gibt garantiert kein zweites freies Wohnobjekt wie dieses in ganz Hamburg, das noch dazu zu so einem günstigen Preis zu mieten ist. Das Haus ist …«

			Sie stockte und suchte nach einem passenden Begriff. Anziehend? Gemütlich? Ein wenig geheimnisvoll? Mit keiner dieser Beschreibungen würde sie Richards Begeisterung wecken können.

			»… großzügig und repräsentativ«, erklärte sie deshalb entschlossen.

			Für einen Moment hob Richard den Kopf von dem Aktenordner, den er soeben mit fliegenden Händen durchblätterte. Doch dann schob er nur ein weiteres Mal sein Haar aus der Stirn. Melissa war klar: So leicht würde er ihr eine solche Geschichte nicht durchgehen lassen, obwohl sie tatsächlich für äußerst günstige Miete einen Luxusvilla an Land gezogen hatte.

			»Du hättest mir zumindest per MMS ein Bild von dem Objekt schicken müssen.« Es ging ihm ums Prinzip. Wäre sein neues Zuhause ihm wirklich wichtig gewesen, hätte er sie nicht allein nach Hamburg geschickt, um eine Vorauswahl zu treffen.

			»Wie hätte ich mit dem Handy so ein großes Haus und sämtliche Zimmer fotografieren sollen?«

			»Du hast es garantiert nicht einmal versucht. – Verdammt nochmal, wo sind diese Unterlagen? Ich muss spätestens in zehn Minuten los!« Inzwischen hatte er sämtliche Schreibtischschubladen ausgeräumt.

			Melissa lehnte im Morgenmantel im Türrahmen. Wahrscheinlich erwartete Richard von ihr, dass sie ihm beim Suchen half, aber ausnahmsweise rührte sie keinen Finger.

			»Da sind sie ja!« Mit einem triumphierenden Grunzen zog er eine Klarsichthülle zwischen zwei Fachzeitschriften hervor. »Da habe ich sie bestimmt nicht hingelegt.« Sein strafender Blick ließ Melissa nicht einmal zusammenzucken. 

			»Du weißt, dass ich deine Unterlagen niemals anrühre«, erinnerte sie ihren Ehemann ruhig. 

			Richard öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr wieder.

			»Über die Sache mit dem Haus sprechen wir noch!«, teilte er Melissa dann in seinem strengsten Ton mit.

			»Ich bin sicher, dass die Villa dir gefallen wird. Im Grunde verstehe ich die ganze Aufregung nicht.« Sie zog einen ihrer nackten Füße unter den Saum des Morgenmantels, um ihn zu wärmen. Am Frühstückstisch hatte sie ihre leichten Pantoffeln abgestreift und vergessen, sie wieder anzuziehen. 

			Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und drängte sie gegen die Wand neben der Tür. Was ihm an Größe und Kraft fehlte, ersetzte er wie gewöhnlich durch Entschlossenheit – ein Zug, den sie früher an ihm bewundert hatte.

			»Bei dieser Aufregung geht es darum, dass es mir nicht gefällt, bei Entscheidungen, die mich betreffen, übergangen zu werden!«, zischte er sie an.

			Melissa wandte ihren Kopf ab, weil sein Atem, der nach Kaffee und Leberwurst roch, ihr Übelkeit verursachte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich in die Entscheidung, nach Hamburg zu ziehen, einbezogen hast.«

			»Das ist etwas völlig anderes. Immerhin leben wir beide nicht schlecht von meinem Gehalt. Und als Manager der Hamburger Niederlassung werde ich noch um einiges besser verdienen.« Mit einer raschen Bewegung schob er seine Hand in den Ausschnitt ihres Morgenmantels und legte sie schmerzhaft fest auf ihre rechte Brust.

			»Mir scheint«, fuhr er fort, während sich über seine Augen ein Schleier legte, »wir haben schon lange nicht mehr ausprobiert, was für ein gutes Team wir sind.«

			Kühl und ein wenig klamm drängte seine Hand sich zwischen ihre Brüste und schob sich nach unten, sodass sein Arm schließlich bis zur Schulter in dem leichten Nachthemd steckte, das Melissa unter dem Morgenmantel trug. Tatsächlich gelang es ihm auf diese Weise, mit seinen Fingerspitzen zunächst ihren Nabel und dann die Löckchen unter ihrem Bauch zu erreichen. 

			Melissa schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Frage, was geschehen würde, wenn sie ihn jetzt abwies, und wie sie empfinden würde, wenn sie es nicht tat.

			Sie kreuzte ihre Schenkel, obwohl klar war, dass sein Arm nicht lang genug war, um noch tiefer liegende Regionen ihres Körpers zu erreichen. Das sah er selbst auch rasch ein. Er zog seine Hand zurück und schaute sich suchend im Zimmer um. Dann zeigte er zu seinem Schreibtisch hinüber.

			»Setz dich auf die Kante!«, befahl er ihr. »Und zieh das aus!« Mit einem Ruck löste er den Gürtel ihres Morgenmantels.

			Oh Gott, er wollte das Gleiche mit ihr tun, wozu er sonst seine willige Sekretärin benutzte! 

			Melissas Blick wanderte hektisch durch das Zimmer und blieb an der Wanduhr hängen. »Musst du nicht los?«, erinnerte sie ihn mit einem leichten Zittern in der Stimme, das sie krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

			»Fünf Minuten habe ich noch. Es wird nicht lange dauern, mein Schatz.« Während er sie durchs Zimmer schob, zog er mit einer Hand den Reißverschluss seiner Hose herunter, mit der anderen streifte er ihr den Morgenmantel ab.

			»Aber ich habe noch nicht mal geduscht!«

			»Das ist kein Problem.« Mit einem unsanften Ruck hob er sie auf die Schreibtischkante. Dann schob er ihr kurzes Nachthemd so weit hoch, dass es nur noch ihre Schultern bedeckte.

			»Wir könnten doch heute Abend … wenn wir mehr Zeit haben …«

			»Entspann dich einfach! Es wird dir Spaß machen.« Routiniert schob er ihre Knie auseinander, umfasste ihre Waden, zog sie hoch und klemmte sie sich unter die Achseln. Offensichtlich hatte er nicht vor, sich die Mühe zu machen, seine Hose herunterzuziehen. Er griff in den offenen Reißverschluss, schob die Unterhose beiseite und ließ sein geschwollenes Glied hervorspringen. Leicht aufwärtszeigend bot es einen erstaunlichen Anblick vor dem dunkelblauen Zweireiher, den er heute dem Aufsichtsrat zu Ehren trug.

			Zu ihrem eigenen Erstaunen spürte Melissa eine leichte Erregung, die als kribbelnde Wärme über die Innenseiten ihrer Schenkel kroch. Fast hätte sie die Augen geschlossen und sich in ihr Schicksal gefügt. Schließlich hatte sie schon Hunderte von Malen mit Richard geschlafen, sodass es auf dieses eine Mal auch nicht mehr ankam, zumal es rasch vorüber sein würde.

			»Spreiz die Beine weiter – mach dich nicht so steif!«, drang Richards befehlsgewohnte Stimme in ihr Bewusstsein. 

			Obwohl die Muskeln ihrer Schenkeln bereits schmerzten, zog sie die Knie noch weiter auseinander, damit Richard sich stehend dicht genug vor sie stellen konnte, um seinen jetzt noch höher aufragenden Schaft in sie hineinzurammen. Sie spürte die Spitze seines Penis bereits an ihrer Öffnung. Als ihr bewusst wurde, wie trocken sie war, bemühte sie sich, tief und gleichmäßig zu atmen, weil sie befürchtete, er würde ihr wehtun. 

			Dann sah sie plötzlich wieder das Bild vor sich, das sich ihr in seinem Büro geboten hatte. Hörte die spitzen Schreie der Frau, die auf dem Schreibtisch unter ihm gelegen hatte – und zog ihre Beine unter seinen Armen hervor, um die Schenkel zu kreuzen.

			»Was ist denn los?« Er klang verärgert und ungeduldig. Sein Gesicht nahm eine ungesunde rötliche Farbe an. 

			Sie konnte es auf keinen Fall ohne Kondom tun. Sie hätte es mit ihm niemals ohne Kondom tun dürfen!

			»Ich … ich musste in diesem Monat die Pille absetzen«, stieß sie rasch hervor. »Ich vertrage sie einfach nicht mehr. Wir müssen erst mal ein anderes Verhütungsmittel benutzen – Kondome vielleicht.«

			»Du lieber Himmel!« Mit einem entnervten Blick zur Decke umfasste er sein steifes Glied. Es war klar, dass er ihr die Schuld an dieser Komplikation gab. »So kann ich unmöglich ins Büro gehen!« Ungeduldig schwenkte er seinen rötlichen, von blauen Venen durchzogenen Schwanz durch die Luft.

			»Dann machst du es mir eben mit dem Mund!«, beschloss er.

			Melissa hatte ihn, besonders während der letzten Monate, häufiger mit dem Mund befriedigt. Es war ihr meistens angenehmer erschienen, als ihn viel zu früh und viel zu rücksichtslos in sich eindringen zu lassen. An diesem Morgen aber, kurz nach dem Frühstück, stieg bei dieser Vorstellung Übelkeit in ihr auf. Außerdem war es auf diese Weise ebenso gefährlich für ihre Gesundheit. Schließlich wusste sie nicht, wen er außer Rita Hill noch besprang.

			Mit einer raschen Bewegung zerrte sie sich das Nachthemd über den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee«, erklärte sie hastig. »Etwas, das wir noch nie gemacht haben.«

			»Was denn? Beeil dich! Ich muss gleich los. Schließlich kann ich deinetwegen den Aufsichtsrat nicht warten lassen.«

			Melissa überlegte nur kurz, dann wusste sie, wie es am einfachsten sein würde. Sie ließ sich vom Schreibtisch gleiten und setzte sich, nackt, wie sie jetzt war, auf den Chefsessel aus schwarzem Leder. Dort presste sie ihren Rücken so fest gegen die hohe federnde Rückenlehne, dass diese fast bis in die Liegeposition nachgab.

			»Stell dich hinter mich!«, übernahm sie das Kommando.

			Richard, offensichtlich gespannt, was sie mit ihm vorhatte, gehorchte ohne Widerrede. Er trat wortlos, den aufgerichteten Penis wie eine Waffe vor sich her tragend, hinter sie.

			»Spreiz die Beine!« Ihre Worte entsprachen fast denen, die er vor zwei Minuten zu ihr gesagt hatte. Wieder tat er, was sie ihm befahl.

			Mit den Fußspitzen gab sie dem Bürostuhl einen leichten Schwung, so dass sie in ihrer liegenden Position mit dem Kopf zwischen seine Beinen fuhr, weit genug, um seinen Rücken sehen zu können, wenn sie aufwärtsblickte.

			Sie legte beide Hände an ihre Brüste und drückte das weiche Fleisch so fest zusammen, dass in der Mitte ein schmaler Spalt entstand. Dann wölbte sie ihren Rücken und brachte auf diese Weise ihre Schultern in Kontakt mit den gespreizten Innenseiten seiner Schenkel, die immer noch in der dunkelblauen Hose steckten.

			»Mach es mir zwischen den Brüsten!« forderte sie Richard auf, für den Fall, dass er immer noch nicht begriffen hatte.

			Sein lautes Ächzen verdeutlichte, dass er von ihrem Angebot durchaus angetan war. 

			»Jaaa! Aaaah!«, stöhnte er, während er die Härte seines Glieds in den Spalt rammte, den ihr weiches Fleisch für ihn bildete.

			Er bohrte sich so heftig zwischen ihre Brüste, dass Melissa vor Schreck ihren Griff lockerte. Bevor sie ihm wieder die Enge geben konnte, die er brauchen würde, um sich zu erleichtern, hatte er selbst zugegriffen. Seine großen Hände lagen mit den Handflächen über ihren Brustwarzen und pressten sie zur Mitte hin, während er seinen Penis im Tal ihres Busens heftig hin und her bewegte.

			Voller Erstaunen stellte Melissa fest, dass sie anfing, die Behandlung zu genießen, die er ihr auf ihren Vorschlag hin angedeihen ließ.

			Ihre Nippel waren hart geworden, und sie ertappte sich dabei, wie sie im gleichen Rhythmus, in dem er seinen Schaft in der Schlucht ihrer Brüste bewegte, den Oberkörper an seinen Handflächen rieb. Es gefiel ihr, wie seine geschwollenen Hoden gegen ihre Haut klatschten, wenn er sich bis zum Anschlag in ihrem Busen vergrub, und die Wärme, die durch das heftige Rubbeln seiner Haut an ihrer entstand, breitete sich in ungleichmäßigen Wellen in ihrem Körper aus.

			»Da, da, daaaa!« Mit dem üblichen Triumphschrei und zwei oder drei harten Stößen seines Beckens kam Richard zum Höhepunkt. Er ließ ihre Brüste los und stützte sich an den Armlehnen des Stuhls ab, während sein Penis einige Male gegen ihre Brüste klatschte, eine Fontäne Samen auf ihren Oberkörper schleudernd.

			»Das war eine gute Idee von dir, Süße«, lobte er sie großmütig, als er wieder zu Atem gekommen war. Er holte ein Papiertuch aus der Hosentasche und wischte damit sein feuchtes Glied ab, das jetzt schlaff aus dem geöffneten Reißverschluss hing. 

			Melissa sah auf seinem linken Hosenbein einen kleinen, weißlichen, feucht glänzenden Fleck, machte ihn aber nicht darauf aufmerksam. 

			Sie richtete sich auf, angelte nach ihrem Morgenmantel und hüllte sich hinein. Dass der Stoff die feuchten Inseln auf ihrem Oberkörper aufsaugte, störte sie nicht. Sie würde das Kleidungsstück nachher sofort zur schmutzigen Wäsche legen.

			Sie sah zu, wie Richard die Unterlagen für das Treffen mit dem Aufsichtsrat in eine schwarze Ledermappe schob und diese wiederum in seinem teuren, mit drei Zahlenschlössern gesicherten Aktenkoffer verstaute. Dann verließ er mit einem kurzen Abschiedsgruß und der üblichen Bemerkung, er wisse nicht, wie spät es abends würde, das Haus.

			Bevor sie unter die Dusche ging, rief Melissa bei der Bank an und überwies einige Hundert Euro vom Haushaltskonto auf das Konto mit dem Kennwort »Freiheit«. Als sie den Hörer auf den Apparat zurücklegte und den Mietvertrag für ihr neues Zuhause in einem der Fächer ihres eigenen Schreibtisches verstaute, spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen.

			»Ich werde dich vermissen. Versprich mir, dass wir ganz oft telefonieren.« Susanne drückte Melissa ein Töpfchen mit einem winzigen Usambaraveilchen in die Hand.

			»Wie hübsch!«, freute Melissa sich über das Abschiedsgeschenk ihrer Freundin. »Das bekommt einen Ehrenplatz in unserem neuen Haus.«

			»Du wirst es sowieso vertrocknen lassen. Ich habe extra ein so kleines Blümchen genommen, damit du dann nicht so viel Müll hast.« Liebevoll boxte Susanne Melissa in die Seite.

			»Du musst mich ganz oft besuchen.« Melissa bückte sich, um das Veilchen in dem Korb zu verstauen, der vor dem Beifahrersitz stand und in dem sie all den Krimskrams untergebracht hatte, der noch im Haus gewesen war, nachdem die Möbelpacker sich mit der Einrichtung auf den Weg nach Hamburg gemacht hatten.

			»Ich glaube kaum, dass Richard viel davon hält, wenn ich mich auf Dauer bei euch einniste.« Susannes Grinsen war ein wenig schief.

			»Ach, unser neues Haus ist so groß, dass er wahrscheinlich gar nicht merken würde, wenn du einen ganzen Monat bei uns wärst. Ab sofort wird er ohnehin kaum noch zu Hause sein. Immerhin soll er die Hamburger Niederlassung aus den roten Zahlen bringen, und natürlich ist er fest entschlossen, das auch zu tun. Deshalb ist er ja auch schon eine Woche vor dem offiziellen Termin nach Hamburg gezogen, um sich gründlich auf seine neue Aufgabe vorzubereiten. Er wird auch noch die nächsten zwei oder drei Tage im Hotel verbringen, bis ich das Haus so weit vorbereitet habe, dass man einigermaßen bequem darin leben kann.«

			»Natürlich. Er macht die Karriere, und du machst die Drecksarbeit. Wie üblich!«

			»Ach, weißt du, dieses Mal habe ich kein Problem damit. Warte nur, bis du das Haus siehst! Ich freue mich darauf, es so herzurichten, dass es wieder wie früher ist.«

			»Wie früher?« Irritiert sah Susanne ihre Freundin an.

			»Ich möchte der alten Villa sozusagen ihre Seele wiedergeben.« Melissa kicherte verlegen.

			Zügig fuhr sie fort: »Ich bin schon sehr gespannt, wie es jetzt aussieht. Letzte Woche sind die Maler fertig geworden. Alle Zimmer sind frisch gestrichen – In reinem, unschuldigem Weiß. Bis auf mein Schlafzimmer. Dafür habe ich ein ganz zartes Gelb ausgesucht. Kannst du dir vorstellen, wie das leuchten wird, wenn die Morgensonne ins Zimmer fällt?«

			Susanne betrachtete ihre Freundin überrascht. Wahrscheinlich wunderte sie sich, dass Melissa plötzlich über eine poetische Ader verfügte.

			»Und weißt du, was mich am meisten wundert? Richard hat sich das Haus inzwischen angeguckt und ist begeistert. Na ja, im Grunde ist es nicht besonders erstaunlich, denn das Gebäude war einmal der Wohnsitz einer wohlhabenden Hamburger Kaufmannsfamilie, das habe ich inzwischen herausbekommen. Aber mittlerweile ist die Villa ein bisschen heruntergekommen und der Park verwildert. Trotzdem findet Richard unsere neue Unterkunft durchaus akzeptabel.«

			Melissa hatte trotz der Umzugsvorbereitungen Zeit gefunden, sich in der Bibliothek Bilder von Häusern anzusehen, die ebenfalls um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden waren. Dabei hatte sie festgestellt, dass ihr neues Zuhause nicht nur den typischen Baustil jener Zeit widerspiegelte, sondern auch ein besonders schönes Beispiel für die damalige Architektur verkörperte.

			»Ja, dann …«

			Ein wenig verlegen standen die Freundinnen einander gegenüber. Keine von ihnen mochte sich als Erste abwenden, um diesem Abschied ein Ende zu bereiten.

			»Versprichst du mir etwas, Melissa?«, fragte Susanne schließlich.

			»Was denn?«

			»Wenn du es nicht mehr mit ihm aushältst, dann setzt du dich sofort ins Auto und kommst zu mir. Das Geld ist nicht so wichtig. Du schaffst es auch so!«

			Melissa nickte stumm. Inzwischen war sie es müde, ihrer Freundin immer wieder zu erklären, dass die Durchführung ihres Plans nicht so schwierig war, wie sie zu Beginn selbst befürchtet hatte. 

			»Okay.« Susanne breitete die Arme aus und zog Melissa an sich. Ein oder zwei Minuten verharrten die beiden Frauen in enger Umarmung, dann löste Melissa sich, schniefte sehr unvornehm und lief um ihr Auto zur Fahrertür.

			»Wir telefonieren!«, rief sie Susanne zu. »Und wir besuchen einander! Halt die Ohren steif!«

			»Du auch!«

			Im Rückspiegel sah Melissa, wie Susanne, die Hände in den Jackentaschen, dastand und ihr nachschaute.

			Melissa drückte dem Wortführer der Möbelpacker einen Umschlag mit einem nach Richards Meinung wahrscheinlich viel zu hohen Trinkgeld in die Hand. Aber sie hatte ihren Mann nicht um seine Meinung gefragt, und sie fand, dass die Männer sehr hart gearbeitet und eine Anerkennung verdient hatten.

			»Viel Glück im neuen Heim!«, wünschte ihr der Chef der drei schrankbreiten Männer, nachdem er verstohlen in das Kuvert gelinst hatte.

			»Von mir auch«, fügte der jüngste der Männer hinzu, der den ganzen Tag in ihrer Gegenwart kein einziges Wort gesprochen hatte. Allerdings hatte sie ihn mehrmals dabei ertappt, wie er sie mit hungrigen Blicken betrachtete. 

			Im Laufe des Nachmittags war sie dazu übergegangen, den schweigsamen Adonis, der ohne die geringste Anstrengung die schweren Ledersessel oder die großen Bücherkisten hochstemmte, viel häufiger anzusehen als seine Kollegen. Durch sein dünnes T-Shirt konnte sie das Spiel seiner Muskeln sehen, und ein oder zwei Mal dachte sie darüber nach, wie es wohl wäre, wenn sie ihn nach getaner Arbeit einlud, zu bleiben. Wie würde es sein, seinen kräftigen Bizeps zu umfangen, ihren Busen an seinem steinharten Brustkorb zu reiben, ihn zum Sprechen und vielleicht auch zum Stöhnen zu bringen? Ob er überall an seinem Körper so überdimensional gebaut war wie an den Stellen, die sie unter seinem Overall deutlich erkennen konnte?

			An diesem Punkt ihrer Überlegungen hatte Melissa den Kopf geschüttelt und sich gezwungen, über praktische Dinge nachzudenken. Zum Beispiel darüber, ob die beiden Korbsessel im Frühstückszimmer oder lieber in ihrem Schlafzimmer vor dem Kamin stehen sollten.

			Was war nur in letzter Zeit mit ihr los? Früher hatte sie nie sexuelle Fantasien gehabt und schon gar nicht im Zusammenhang mit wildfremden Männern. Aber früher hätte sie auch niemals einen One-Night-Stand in Erwägung gezogen, und heute empfand sie bei dem Gedanken an die Nacht mit Christian im Hotel nicht die geringste Scham. Sie hatte sich verändert, und sie konnte mit dieser Veränderung durchaus leben.

			Melissa lehnte in der offenen Haustür und beobachtete die Männer, die in die Fahrerkabine des Möbelwagens kletterten. Der schweigsame Adonis drehte sich noch einmal um und lächelte ihr zu. Seine Zähne waren ebenso kräftig und gesund wie der Rest seines Körpers. Melissas Lächeln verblasste erst, als der Lkw in einer stinkenden Abgaswolke verschwunden war. 

			Dann ging sie zurück ins Haus und schloss sachte die Tür hinter sich. Die Strahlen der Abendsonne fielen durch das große runde Fenster über der Haustür und ließen Myriaden von Staubkörnchen in der Luft über den Umzugskartons tanzen. 

			Als Erstes musste sie sich nach den Küchenutensilien umsehen, denn Richard hatte für den Abend eine Stippvisite angekündigt. Er hatte nicht vor, die Nacht hier zu verbringen, solange dieses Haus weit davon entfernt war, ein komfortables Heim darzustellen. Aber er würde »nach dem Rechten sehen«, wie er es ausgedrückt hatte, und mit ihr gemeinsam zu Abend essen. 

			Dennoch beschloss Melissa, dass viel dringender als alles andere im Augenblick ein heißes Bad war, in dem ihre verkrampften Muskeln sich entspannen konnten.

			Sie lief die Treppe zum ersten Stock hinauf, wühlte in ihrem Kosmetikköfferchen nach Schaumbad und Shampoo und drehte im Bad neben ihrem Schlafzimmer den Wasserhahn weit auf. 

			Zum Glück war sie klug genug gewesen, einen Installateur zu beauftragen, die Wasserleitungen, die Boiler und die Heizungsanlage im Keller zu überprüfen. Das Wasser, das in einem breiten Strahl aus dem Hahn sprudelte, war dampfend heiß, klar und sauber.

			In ihrem Schlafzimmer schlüpfte Melissa aus ihren staubigen Sachen, die sie einfach auf dem Fußboden liegen ließ, und eilte zurück ins Bad. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich in das warme duftende Wasser gleiten, schloss die Augen und genoss die Wärme und die Ruhe, die durch das leise Knistern des Badeschaums noch unterstrichen wurde. 

			Schon nach wenigen Minuten spürte sie, wie ihre schmerzenden Muskeln sich entkrampften und ihre Lebensgeister zurückkehrten. Sie streckte erst das rechte, dann das linke Bein senkrecht nach oben und beobachtete, wie der Schaum langsam an ihrer noch winterlich blassen Haut nach unten rutschte, bis er sich wieder mit den duftigen Bergen auf der Wasseroberfläche vereinte.

			Wie immer konnte sie nicht widerstehen, holte tief Luft und ließ sich am Kopfteil der Wanne nach unten rutschen, bis ihr Kopf unter Wasser war. Sie liebte das Gefühl, sich in einer fremden, warmen, dunklen Welt zu befinden, in der es außer dem leisen Gluckern in ihren Ohren nur ein großes Nichts gab.

			Im selben Moment, in dem sie leise prustend wieder auftauchte, meinte sie, ein Knarren oder Krachen zu hören. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in das stille Haus. Sie war nicht sicher, ob sie sich das Geräusch nur eingebildet hatte, weil der Schaum in ihren Ohren knisterte. 

			Nachdem sie ein oder zwei Minuten regungslos die Tür angestarrt hatte, beschloss sie, dass ihr entweder das Wasser in ihren Ohren ein Geräusch vorgegaukelt hatte oder aber die Balken und Dielen des Hauses führten ein lautstarkes Eigenleben, wie es ja häufig in alten Häusern der Fall sein sollte.

			Sie griff nach dem Shampoo, wusch sich die Haare, spülte sie sorgfältig aus, duschte ihren Körper ebenfalls lauwarm ab und stieg aus der Wanne.

			Nachdem sie sich abfrottiert hatte, ging sie nackt hinüber in ihr Schlafzimmer. Erst hier fiel ihr ein, dass die Koffer, in denen sie die Wäsche verstaut hatte, noch unten in der Halle standen. Außer den verschwitzten, schmutzigen Kleidungsstücken auf dem Fußboden und einem feuchten Handtuch hatte sie nichts, um ihre Blöße zu bedecken, was allerdings nicht weiter ins Gewicht fiel, da sie völlig allein im Haus war.

			Warum fühlte sie sich aber so unbehaglich, während sie zur Tür huschte, sie öffnete und prüfend den Kopf in den Flur hinausstreckte? Hatte sie nicht vor kurzem noch über ihr neues, ungehemmtes Ich nachgedacht? Und nun sollte sie plötzlich Probleme damit haben, unbekleidet durch ein leeres Haus zu laufen?

			Sie warf den Kopf in den Nacken, öffnete weit die Tür und ging los – direkt auf den altersfleckigen Spiegel in einer Nische des Flurs zu. Da es bereits dunkel wurde und die kleinen Wandlampen nur sehr spärliches Licht spendeten, war es natürlich eine Sinnestäuschung, dass sie einen Moment lang den Eindruck hatte, sie wäre nicht nackt, sondern trüge ein langes helles Kleid, das sich eng an ihren Oberkörper schmiegte und locker um ihre Beine bis hinab auf den Boden fiel. Eigentlich war sie auch noch viel zu weit von dem Spiegel entfernt und das Licht entschieden zu schwach, um Einzelheiten erkennen zu können. Dennoch erschien ihr ihr eigenes Gesicht mit den nassen streng zurückgekämmten Haaren fremd. Nein, nicht wirklich fremd, aber es hatte einen völlig anderen Ausdruck, als sie ihn sonst von ihrem Spiegelbild kannte. Die Augen waren riesengroß und voller Trauer und der Mund unschuldig wie der eines sehr jungen Mädchens.

			Melissa blinzelte, ging noch ein paar Schritte vorwärts und erkannte sich deutlicher, sah sich nackt, mit heller cremiger Haut, rotbraunem Gekräusel unter dem Bauch und hellroten Brustwarzen. Ihr Gesicht wirkte zwar nicht lasterhaft, aber auch nicht wirklich unschuldig. Es war das Gesicht einer Frau, die bald ihren dreißigsten Geburtstag feiern würde. 

			Sie blieb dicht vor dem Spiegel stehen, legte die Hände unter die Rundungen ihrer vollen Brüste und schob sie leicht nach oben.

			Bisher hatte sie sich nie besonders viele Gedanken über ihr Aussehen gemacht. Sie hatte es für durchschnittlich gehalten. Als sie sich nun aber aufmerksam in dem hohen Spiegel betrachtete, fand sie sich zum ersten Mal wirklich schön. Die langen geschwungenen Linien ihres Körpers gefielen ihr ebenso wie der runde, weit vorgewölbte Busen und der Schimmer in ihren Augen und auf ihren Lippen.

			Nur zufällig glitt ihr Blick nach oben, wo sie im Spiegel den schwach beleuchteten Flur hinter ihrem Rücken sehen konnte. Zunächst nahm sie nur eine leichte Bewegung wahr, als hätte ein Luftzug einen Vorhang gebläht, dann zeichneten sich vor der hellen Wand die Umrisse einer hohen schlanken Gestalt ab, die sich langsam auf sie zubewegte. 

			Völlig außerstande, sich zu rühren, stieß Melissa einen gurgelnden Laut aus, während sie mit vor Anstrengung brennenden Augen in den Spiegel starrte. Verzweifelt versuchte sie, daran zu glauben, dass es nur Richard sein konnte, der da auf sie zukam. Aber natürlich war Richard nicht so groß, nicht so breitschultrig – und nicht so schweigsam.

			Sie fuhr herum und lehnte ihren nackten Rücken gegen den kühlen Spiegel, während sie mit Armen und Händen versuchte, so gut es ging, ihren nackten Körper zu bedecken. 

			»Ich habe Sie doch nicht etwa erschreckt?«, erkundigte sich eine tiefe, etwas raue Männerstimme besorgt.

			Sie wusste sofort, dass die Besorgnis nicht echt war. Ein Mann wie Alexander Burg machte sich keine Gedanken um das Seelenleben von Frauen. Wahrscheinlich lachte er sich heimlich ins Fäustchen, weil er sie in Angst und Schrecken versetzt und noch dazu splitternackt überrascht hatte.

			»Was fällt Ihnen ein, einfach hier hereinzukommen!« Dieses Mal musste sie sich nicht bemühen, energisch zu klingen. Die Wut brachte ihren ganzen Körper zum Vibrieren.

			»Die Klingel funktioniert nicht«, erklärte er ihr gelassen. »Also habe ich geklopft. Als sich immer noch nichts tat, fing ich an, mir Sorgen zu machen, weil ich wusste, dass Sie im Haus sind. Ich dachte, die Situation würde es rechtfertigen, dass ich ausnahmsweise meinen Schlüssel benutze.«

			»Sie sind einfach so hereinmarschiert, weil ich nicht geöffnet habe? Möglicherweise wollte ich Ihnen einfach nicht aufmachen.« Sie bemerkte seine Blicke, die immer wieder von ihrem Gesicht abglitten und die tiefer liegenden Regionen ihres Körpers streiften. Rasch überkreuzte Melissa ihre Schenkel noch enger, schob eine Hand über das Dreieck ihrer Schamhaare, schlang den anderen Arm noch fester um ihren Oberkörper und starrte ihn drohend an.

			»Dieser Gedanke ist mir gar nicht gekommen.« Mit gut gespielter Verlegenheit zuckte er mit den Achseln. »Ich wollte Ihnen meine Hilfe beim Möbelrücken anbieten.«

			»Die Absicht ehrt Sie, ist aber keine wirkliche Entschuldigung dafür, hier herumzuschleichen.« Melissa attackierte ihn mit Blicken wie mit Gewehrsalven.

			Wieder fiel ihm nichts Besseres als ein Achselzucken ein. »Ich wollte Sie nicht beim Baden stören.«

			Keuchend schnappte sie nach Luft. »Woher wissen Sie, dass ich …? Haben Sie mich in der Badewanne beobachtet?« Ihre Stimme vollführte einen hektischen Salto. Der Gedanke, dass Alexander Burg durch den Türspalt zugeschaut haben könnte, wie sie sich mit dem Waschlappen und den Händen am ganzen Körper berührt und gewaschen hatte, ließ sie erschrocken den Atem anhalten, während eine seltsame Hitze über ihre Brüste kroch. 

			»Ich habe mich natürlich sofort diskret zurückgezogen«, versicherte ihr ungebetener Gast nicht sehr glaubwürdig. 

			»Sie sind ungefähr so diskret wie eine Feuersirene um Mitternacht«, zischte Melissa ihn an. »Jetzt gucken Sie gefälligst woanders hin, und geben mir Ihr Hemd!«

			Sie konnte unmöglich vor seinen Augen splitternackt die Treppe hinuntergehen und unten nach etwas zum Anziehen suchen! Natürlich hätte sie ihn einfach hinauswerfen können, aber da er so großspurig verkündet hatte, er sei gekommen, um ihr zu helfen, würde sie ihm einige Aufgaben zuteilen – vor allem, um ihm abzugewöhnen, in anderer Leute Häuser einzudringen und fremde Frauen beim Baden zu beobachten.

			»Ich habe unter meinem Hemd nichts an.« Er grinste, und trotz des schwachen Lichts konnte sie seine grünen Augen funkeln sehen. »Wenn ich es ausziehe, bin ich also praktisch nackt.«

			»Sie sind ein Mann und haben in diesen Regionen nicht viel zu verbergen«, teilte Melissa ihm hoheitsvoll mit. »Außerdem müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich sehe ganz bestimmt nicht hin.«

			Entgegen ihrer Ankündigung schaute sie allerdings dann doch interessiert zu, als er folgsam sein Hemd aufknöpfte. Obwohl Alexander Burg bei ihrer ersten Begegnung buchstäblich keinen Faden am Leib getragen hatte – aus irgendeinem Grund schienen sie sich grundsätzlich über den Weg zu laufen, wenn einer von ihnen nackt war –, war ihr damals vor lauter An-ihm-vorbei-Gucken nicht aufgefallen, wie ausgeprägt seine Brustmuskulatur war. Offensichtlich gehörte er zu den eitlen Kerlen, die jeden Tag in einem der gerade angesagten Fitnessstudios stundenlang Gewichte stemmten, weil es ihnen wichtiger war, sich um ihren Körper als um ihren Kopf zu kümmern.

			»Bitte.« Noch immer breit grinsend, hielt er ihr sein Hemd hin. 

			Erst in diesem Moment fiel Melissa auf, dass sie ihre schützenden Hände von ihrem Körper nehmen musste, wenn sie nach dem Hemd greifen und es anziehen wollte.

			»Schalten Sie das Licht aus!«, befahl sie ihm kurz entschlossen. »Der Schalter ist direkt neben Ihnen.«

			»Sie wollen im Dunkeln mit mir allein sein? Haben Sie so viel Vertrauen zu mir?« Nun reichte sein Grinsen fast von einem Ohr zum anderen.

			Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, aber auch dafür hätte sie ihre Hände gebraucht. »Licht aus!«, fauchte sie deshalb nur.

			Im nächsten Moment war sie von einer so vollständigen Dunkelheit umgeben, wie sie sie bisher nicht gekannt hatte. In ihrem früheren Haus war durch jedes Fenster, selbst bei geschlossenen Vorhängen und mitten in der Nacht, so viel Licht in die Zimmer gedrungen, dass zumindest vage Schatten zu erkennen gewesen waren.

			Hier, im fensterlosen Flur dieses großen Hauses, gab es plötzlich nur noch samtige Schwärze, ihren eigenen raschen Atem und die Atemzüge des Fremden, die sich im Rhythmus den ihren anpassten.

			»Geben Sie schon her!« Ihre Stimme überschlug sich merkwürdig, während sie ihre Hand aufs Geratewohl in die Dunkelheit streckte.

			Die sanfte Berührung an ihrem Rückgrat kam so plötzlich, dass sie erstarrte. Kühl, glatt und leicht wie Seide glitt es an ihrem Rücken abwärts, bis zum Ende der Wirbelsäule und noch ein winziges Stück weiter. Sie machte einen Satz nach vorn – und stolperte direkt in Alexander Burgs Arme. Zwei oder drei Sekunden wunderte Melissa sich, wie er sie gleichzeitig von hinten anfassen und zwei Meter vor ihr stehen konnte. Genug Zeit, um zu spüren, wie angenehm seine harte Brust sich an ihrem weichen Körper anfühlte, Fitnessstudio oder nicht. Erst das Prickeln in ihren Nippeln, die sich bei ihren heftigen Atemzügen an seiner warmen glatten Haut rieben und blitzschnell hart wurden, brachte sie zur Besinnung. Sie schubste ihn empört weg.

			»Was fällt Ihnen ein!«, schrie sie ihn an. 

			»Sie haben sich mir in die Arme geworfen«, erinnerte er sie mit sanfter, heiserer Stimme.

			»Weil Sie meinen Rücken betatscht haben!« Sie schnaubte entrüstet in die Dunkelheit.

			»Wie soll ich Ihren Rücken anfassen, wenn ich zwei Schritte entfernt vor Ihnen stehe? So lang sind meine Arme nun auch wieder nicht«, gab er nicht ganz unberechtigt zu bedenken.

			»Das weiß ich doch nicht! Jedenfalls habe ich es gespürt. Geben Sie endlich das blöde Hemd her!« Während sie wild in der Luft herumfuchtelte, erwischte sie schließlich das Hemd. Es war schwierig, im Dunkeln die Ärmel zu finden, aber sie kämpfte verbissen mit dem Stoff, und schließlich hatte sie sogar sämtliche Knöpfe geschlossen. Dass Alexander die ganze Zeit nichts sagte, machte sie noch nervöser, aber zu ihrem Ärger konnte sie ihm sein geduldiges Schweigen nicht vorwerfen.

			»Jetzt können Sie das Licht wieder anmachen!«, erteilte sie ihm schließlich aufatmend den nächsten Befehl, nachdem sie tastend festgestellt hatte, dass ihr das Hemd bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte. 

			Das Licht brachte an den Tag, dass sie zwar sämtliche Knöpfe geschlossen hatte, es ihr allerdings nicht gelungen war, jeden mit dem ihm zugedachten Knopfloch zusammenzubringen. 

			Melissa warf einen kurzen Blick an sich hinunter und schoss gleich anschließend einen rhetorischen Pfeil in Alexanders Richtung. »Kein Wort!«, zischte sie. 

			»Weshalb sollte ich irgendetwas sagen?«, erkundigte er sich mit der harmlosesten Miene der Welt.

			Wortlos drehte sie sich um und stolzierte vor ihm her die Treppe hinunter. Natürlich wusste sie, dass er von hinten ihre Beine und alles, was er sonst noch unter dem Hemd erkennen konnte, ausführlich begutachten würde, aber in dieser Situation befand sie sich schließlich nicht zum ersten Mal. 

			»Ich habe Ihnen übrigens Ihre Sachen mitgebracht. Sie haben sie neulich in meinem Bad liegen lassen.« Am Fuß der Treppe angekommen, zeigte Alexander auf einen Stapel ordentlich zusammengefalteter Kleidung, der auf einem der Umzugskartons lag. Oben auf den Jeans und der Bluse konnte Melissa selbst aus der Entfernung den weißen BH aus hauchdünnem Satin und das passende Höschen erkennen, das sie an jenem Tag getragen hatte. Rasch sah sie in eine andere Richtung.

			»Danke«, murmelte sie. »Es wäre nicht nötig gewesen, die Sachen zu waschen und zu bügeln.«

			»Das ist eine meiner leichtesten Übungen«, erklärte er mit der ihm eigenen Bescheidenheit grinsend.

			Prompt sah sie ihn vor sich, wie er ihre Unterwäsche in warmem, schaumigem Wasser sanft rubbelte und dabei die Körbchengröße des BHs begutachtete.

			Sie warf ihren Kopf zurück und zeigte auf einen zusammengerollten Teppich, der unter der Treppe lag.

			»Es wäre furchtbar nett von Ihnen, wenn Sie den Teppich da vor den Kamin legen könnten. Es ist ein Erbstück von meiner verstorbenen Großmutter, und ich denke, er könnte hier in der Halle wunderbar zur Geltung kommen. Falls er doch nicht hierher passt, können wir ihn gleich im Esszimmer ausprobieren.«

			Um deutlich zu machen, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm zu helfen, lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen die Wand.

			Alexander stutzte nur kurz und bückte sich dann, um den Teppich vor den Kamin zu zerren. 

			Interessiert beobachtete Melissa das Spiel der Muskeln unter der glatten Haut seines Rückens. Zum zweiten Mal an diesem Tag fragte sie sich, wie der Körper eines fremden Mannes sich unter ihren Fingerspitzen anfühlen würde. Obwohl ihre Kehle trocken war, schluckte sie heftig und verflocht ihre Finger miteinander, als müsste sie ihre Hände davon abhalten, sich selbstständig machen.

			Da es sich bei dem Teppich um ein sehr schweres, sehr großes Exemplar handelte, gelang es Alexander nicht, die Rolle mehr als ein paar Zentimeter von der Stelle zu bewegen, worüber Melissa sich diebisch freute. 

			»Ist er Ihnen zu schwer?«, erkundigte sie sich scheinheilig. »Der Mann von der Spedition, der ihn hereintrug, hatte gar keine Probleme damit.« Die Möbelpacker hatten die Teppichrolle zu zweit nur unter Schwierigkeiten ins Haus geschafft.

			»Aha.« Er ruckelte ein wenig heftiger an dem Teppich, ohne dass seine Bemühungen Erfolg gezeigt hätten. 

			Melissa bemerkte, dass er ohnehin der ihm zugeteilten Aufgabe höchstens die Hälfte seine Aufmerksamkeit widmete. Während er in gebückter Haltung an dem Teppich herumzerrte, sah er fast ununterbrochen aus den Augenwinkeln zu ihr herüber und taxierte besonders ihre nackten Beine.

			Komischerweise störte es sie nicht einmal, von ihm angestarrt zu werden. Es gab ihr ein Gefühl von Macht, das ein seltsames Prickeln auf ihrer Haut auslöste.

			Plötzlich ritt sie der Teufel. Wenn er schon beim Anblick ihrer Beine so unruhig wurde, würden andere Dinge ihn noch wesentlich nervöser machen. Sie hätte nicht begründen können, warum sie es tat – vielleicht aus Rache, weil er sie vorhin so erschreckt hatte, vielleicht weil sie nach den Anstrengungen des Tages ihren Verstand nicht mehr ganz beieinander hatte –, jedenfalls hob sie langsam ihre Hand, strich sich mit den Fingerspitzen, wie tief in Gedanken versunken, über die Kehle und weiter zum Schlüsselbein und öffnete dann die oberen beiden Hemdknöpfe, um sie bedächtig mit den richtigen Knopflöchern zusammenzubringen. Dann tat sie mit den darunterliegenden Knöpfen, die direkt über ihrer nackten Brust waren, dasselbe. Sie öffnete sie fast zögernd, strich wie zufällig mit dem Zeigefinger durch das Tal zwischen ihren Brüsten und knöpfte sie, diesmal die dafür vorgesehenen Löcher benutzend, wieder zu.

			Alexander hatte seine Bemühungen um den Teppich mittlerweile vollständig eingestellt. Mit ungläubigen Blicken sah er ihr zu.

			»Was Sie da tun, kann ziemlich gefährlich sein, das ist Ihnen klar, nicht wahr?«, fragte er mit heiserer Stimme.

			Melissa sah ihn unschuldig an. »Was meinen Sie?«

			»Sie wissen genau, was ich meine.« Er legte die Hand auf seine eigene nackte Brust.

			Etwas überstürzt wandte sie ihren Blick ab, weil es ein beunruhigendes Kribbeln in ihren Kniekehlen und ihrer Kehle auslöste, wenn sie seinen muskulösen Oberkörper betrachtete. »Was soll daran gefährlich sein, wenn ich mein Hemd … Ihr Hemd, ordentlich zuknöpfe?«

			»Tun Sie nicht so unschuldig! Sie knöpfen nicht einfach nur das Hemd zu.« Nervös strich er sich mit der Handfläche über die Brust. Die Härchen, die dort golden auf seiner gebräunten Haut glänzten, gaben ein leises Knistern von sich. 

			Melissa schluckte schon wieder und tat, als hätte sie nichts gehört.

			»Ein anderer Mann wäre vielleicht schon längst über Sie hergefallen«, fuhr er in einem Ton fort, der deutlich machte, wie hoch er seine eigene Moral einschätzte.

			»Ich bin mir ganz sicher, dass Sie eine solche Situation niemals ausnutzen würden.« Sie erkannte sich selbst kaum wieder, als sie einen unschuldigen Augenaufschlag probierte, den sie für ziemlich gelungen hielt. Allerdings verzichtete sie vorsichtshalber darauf, weiter mit den Knöpfen herumzuspielen, weil er sie mit einem merkwürdigen Blick ansah und einen Schritt auf sie zu machte.

			»Seien Sie sicher, dass man sich nie sicher sein kann – nicht mal bei mir!« In seinen Augen glomm ein Leuchten, das sie nicht einzuordnen wusste.

			»Tatsächlich?« Melissa dachte nicht im Traum daran, jetzt klein beizugeben und sich womöglich auch noch dafür zu entschuldigen, dass sie in seiner Gegenwart ein paar Knöpfe geöffnet und wieder geschlossen hatte. Aus unerfindlichen Gründen fühlte sie sich trotz ihrer mangelhaften Bekleidung stark und schön und mutig. 

			»Da ich feststelle, dass es so nichts mit dem Teppich wird, werde ich Ihnen wohl helfen müssen.« Würdevoll stellte sie sich neben die Teppichrolle. »Wir schieben ihn einfach über den Fußboden zum Kamin rüber und rollen ihn dann auf.«

			Tatsächlich bewegte sich die dicke Rolle, als Melissa am einen Ende und Alexander am anderen schob und zerrte. Nachdem sie den Teppich vor dem Kamin ausgerollt hatten, betrachtete sie mit seitlich geneigtem Kopf das Ergebnis ihrer Bemühungen. 

			»Hmhm, so habe ich mir das vorgestellt.« Sie nickte zufrieden. »Nun können wir ihn wieder zusammenrollen.«

			»Wieso das denn?« Alexander sah sie an, als würde er nun endgültig an ihrem Verstand zweifeln.

			»Der Fußboden muss erst noch gewischt werden«, teilte sie ihm mit ausdruckslosem Gesicht mit. »Ich wollte nur sehen, wie der Teppich hier wirkt.«

			»Aha«, machte er und verzog ebenfalls keine Miene. Nun hatte er endlich verstanden, dass die ganze Sache als kleine Strafaktion für ihn gedacht war.

			Melissa war so damit beschäftigt, einen kühlen, überlegenen Eindruck zu vermitteln, dass sie viel zu spät reagierte, als er sich in ihre Richtung bewegte. Zwei lange Schritte, dann stand er vor ihr. Er ließ seinen Arm vorschnellen, legte ihn um ihre Taille und zog sie so heftig an sich, dass ihr Bauch gegen seinen Hüftknochen knallte. Seine andere Hand legte sich um ihr Kinn. Dann lag sein Mund auch schon auf ihrem. 

			Entsetzt riss Melissa die Augen auf und stieß einen erstickten Ton hervor. Die Lippen, die sie auf ihren spürte, waren heiß und entschlossen, und sie wusste sofort, dass sie ihnen nicht viel entgegenzusetzen hatte. Nicht, wenn sie gleichzeitig die lodernde Flamme unter Kontrolle halten wollte, die ihren Körper in derselben Sekunde in Brand gesetzt hatte, als seine Zungenspitze über ihre Unterlippe strich. 

			Sie hörte sich leise stöhnen, während er in aller Ruhe das weiche feuchte Innere ihres Mundes erforschte. Beinahe sofort entdeckte er die empfindliche Stelle an ihrem Gaumen, deren Berührung sie dazu brachte, sich zitternd an ihn zu klammern und zu hoffen, er möge noch lange nicht aufhören. Ohne ihr Zutun klappten ihre Lider zu. Sie wollte nur noch fühlen, auch wenn es irgendwo in ihrem Unterbewusstsein ein leises Stimmchen gab, das ihr zuflüsterte, dies hier könnte ein gewaltiger Fehler sein.

			Ebenso unvermittelt, wie er seine Arme nach ihr ausgestreckt hatte, schob er Melissa von sich. 

			Sie taumelte und öffnete zögernd die Augen. Anschließend brauchte sie ein oder zwei Minuten, bis es ihr endlich gelang, ein Wort herauszubringen.

			»Das … äh … Das tun Sie gefälligst nie wieder!« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wich zurück, bis sie die kühle Wand an ihren Schulterblättern spürte.

			»Ich wollte dir nur zeigen, wie es enden kann, wenn man mit dem Feuer spielt.« Nachdenklich fuhr er sich mit der Spitze seines Zeigefingers über die Lippen.

			In diesem Moment schlug die Haustürglocke an oder produzierte vielmehr einen schnarrenden Ton. Vor Schreck sprang Melissa fast einen halben Meter in die Höhe, landete mit dem rechten Fuß auf der umgeschlagenen Ecke des Teppichs, geriet ins Straucheln – und fand sich zu ihrem Entsetzen zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit in Alexanders Armen wieder.

			»Manchmal scheint sie doch zu funktionieren, wenn sie sich auch nicht gerade gesund anhört«, stellte er erstaunt fest und sah zu dem Kästchen über der Haustür hinüber, aus dem offenbar der Klingelton gekommen war. 

			»Lass mich sofort los!«, fauchte Melissa und zappelte an seiner nackten Brust herum. Durch den dünnen Stoff des Hemdes spürte sie nicht nur seine Wärme, sondern auch den Druck seiner Brustwarzen und die angenehme Festigkeit seiner Muskeln.

			Auf ihren energischen Befehl hin löste er so unvermittelt seinen Griff, dass sie sofort wieder das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging.

			Es war nicht einfach, sich würdig und in moralisch einwandfreier Haltung hochzurappeln, wenn man außer einem Hemd, das knapp bis auf die Oberschenkel reichte, nichts am Körper trug. Melissa war so mit dieser Aufgabe beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, wie ihr Mann die Halle betrat. Es sah Richard ähnlich, dass er zunächst den Versuch machte, ohne eigene Anstrengung ins Haus zu kommen, indem er klingelte, und erst seinen Schlüssel benutzte, nachdem sie ihm nicht geöffnet hatte.

			»Ich hatte gehofft, es würde hier schon ein bisschen … wohnlicher aussehen.«

			Als sie seine Stimme hörte, fuhr Melissas Kopf in die Höhe. Ihr entsetzter Blick huschte zwischen dem Mann mit dem bloßen Oberkörper und ihrem mit Zweireiher, Weste und dezent gemusterter Krawatte bekleideten Ehemann hin und her. Sie atmete ein oder zwei Mal tief durch, stellte sich entschlossen auf die Füße, zog energisch den Saum des Hemdes nach unten und übernahm mit einer nonchalanten Handbewegung das Vorstellen:

			»Das ist mein Mann, Doktor Richard Sander, und das ist Alexander Burg, unser Nachbar.«

			Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung, die ihm in dieser Vollkommenheit offensichtlich aus seiner neuen Position als Manager der Hamburger Niederlassung erwuchs, tat Richard, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, in seinem Haus einen Mann mit nacktem Oberkörper anzutreffen, während seine Frau nichts als ein Herrenhemd trug.

			»Sie wohnen in dem Bungalow rechts von uns?«, erkundigte er sich im Plauderton bei Alexander und schob sich ein wenig in den Vordergrund, so dass seine unzureichend bekleidete Frau hinter ihm verschwand.

			Alexander rieb sich schon wieder zerstreut mit seiner Handfläche über die Brust. Melissa konnte ihn zwar nicht sehen, weil sie dankbar die Gelegenheit ergriffen hatte, sich hinter Richards Rücken zu verstecken, aber sie hörte das Knistern der Härchen und spürte, wie ihre Schenkel sich prompt mit einer Gänsehaut überzogen. Sie musste verrückt sein, wenn sie in einer solchen Situation derartige Empfindungen hatte!

			»Nicht direkt«, beantwortete Alexander freundlich Richards Frage. »Ich wohne im Gartenhäuschen.«

			»In welchem Gartenhäuschen?« Richard hielt es nun offenbar für angemessen, seinen Ich-bin-der-Boss-Tonfall zu bemühen, obwohl Alexander Burg sicher der Letzte war, der sich wie ein kleiner Angestellter abkanzeln ließ.

			»In dem Gartenhäuschen an der westlichen Grundstücksgrenze«, erklärte Alexander geduldig.

			»Sie meinen, Sie wohnen auf meinem Grundstück?« Obwohl Melissa hinter ihrem Ehemann stand, wusste sie, dass soeben auf seiner Stirn wie aus dem Nichts mehrere unregelmäßige rote Flecke aufgetaucht waren. 

			Sie tippte ihm von hinten auf die Schulter. »Es ist nicht unser Grundstück, Richard«, erklärte sie ihm sanft. »Wir haben das Haus nur gemietet …«

			»Wir haben Haus und Garten gemietet, und deshalb sind wir zwar nicht die Eigentümer, aber immerhin die Besitzer und müssen es uns natürlich nicht gefallen lassen, dass …«

			»Nun, ich fürchte, ich habe die älteren Rechte.« Mit einem bedauernden Schulterzucken bewegte Alexander sich in Richtung Tür. Offenbar hatte er nicht die Absicht, sich in einen Streit verwickeln zu lassen.

			Er hatte bereits die Klinke in der Hand, als er sich noch einmal Melissa zuwandte. »Sie werden bemerkt haben, dass ich Ihrem Mann gegenüber nicht von HmmmHmmm gesprochen habe. Ich hatte aber trotzdem nicht das Gefühl, dass es ein besonders großer Erfolg war«, verkündete er grinsend und blinzelte ihr quer durch die Halle zu. Dann fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.

			»Was meint er mit HmmmHmmm?«, erkundige Richard sich verblüfft. »Und wieso hatte er kein Hemd an?«

			Melissa überhörte geflissentlich die erste Frage, obwohl ihr die zweite auch nicht sonderlich angenehm war. »Ihm war zu warm. Er hat mir beim Möbelrücken geholfen.«

			»Wusstest du, dass dieser Mensch auf unserem Grundstück wohnt?«, setzte Richard sein Verhör fort. Teilen zu müssen störte ihn noch mehr als halbnackte Männer in seinem Haus.

			»Ja«, gab Melissa zu. »Aber der Garten ist riesig, ein richtiger Park. Wir werden ihn so gut wie nie sehen.«

			»Und wieso taucht er dann gleich am ersten Tag hier im Haus auf?«

			»Weil er fragen wollte, ob er helfen kann. Er hat mit mir zusammen den Teppich ausgerollt.«

			»Das wäre die Aufgabe der Leute von der Spedition gewesen.«

			»Morgen kommen Leute aus der Hamburger Filiale unseres Umzugsunternehmens vorbei, um die Schränke aufzubauen und die restlichen Sachen dorthin zu tragen, wo wir sie haben wollen«, beeilte Melissa sich, zu erklären. 

			»Wenn das so ist, hätten wir diesen Herrn Burg erst recht nicht gebraucht. Kümmere dich bitte gleich morgen darum, dass diese Geschichte mit dem Gartenhaus geklärt wird!«

			Melissa verschluckte die Bemerkung, dass nach allem, was der Makler ihr dazu mitgeteilt hatte, die Sache ziemlich hoffnungslos war. Offensichtlich war es genau so, wie Alexander Burg es gesagt hatte: Er hatte die älteren Rechte.

			»Hast du Hunger?«, fragte sie rasch. »Ich habe ein paar Lebensmittel mitgebracht. Wie wär’s, wenn ich uns schnell etwas zu essen mache? Viel mehr als eine Suppe oder ein Omelett wird nicht drin sein, aber immerhin.«

			Unauffällig zog sie sich in Richtung Treppe zurück, in der Hoffnung, sie könnte es tatsächlich schaffen, sich umzuziehen, bevor Richard ihren merkwürdigen Aufzug kritisierte. Natürlich klappte das nicht. 

			»Wieso hast du eigentlich keine Hose an?« Richards Stimme klang nicht einmal misstrauisch, sondern eher tadelnd, als hätte er ein Kind beim Marmeladenaschen erwischt.

			»Ähm, ich habe mir beim Saubermachen einen Eimer Wasser über die Jeans gekippt.« Von der untersten Treppenstufe aus sah Melissa ihrem Mann quer durch den Raum in die Augen. 

			Wenn er jetzt fragt, wieso ich mir die Hosen ausgezogen habe, obwohl Alexander in der Nähe war, frage ich ihn, wieso er die Hosen herunterlässt, wenn seine Sekretärin sich auf seine Schreibtischkante setzt!

			Richard fragte sie nicht. Er räusperte sich nur, und erst als sie Anstalten machte, die Treppe hinaufzugehen, sagte er: »Beeil dich ein bisschen! Ich muss dann nochmal ins Büro.«

		

	


	
		
			5. Kapitel

			Mühsam, als würde sie Sprosse für Sprosse eine steile Leiter erklimmen, erwachte Melissa aus ihrem tiefen Schlaf. Ohne die Augen zu öffnen, wusste sie sofort, dass es noch mitten in der Nacht war. Ihre Lider fühlten sich schwer wie Blei an, viel zu schwer, um sie aufzuschlagen.

			Bewegungslos lag sie auf dem Rücken und lauschte in die Stille, die wie eine Decke auf ihrem Gesicht und ihrem Körper lastete.

			Ein leises Knistern und Knacken durchbrach die Lautlosigkeit. Das Geräusch erschien Melissa vertraut, als hätte sie schon viele Nächte so dagelegen und dem Wispern der alten Balken gelauscht, obwohl sie in Wahrheit zum ersten Mal hier schlief.

			Plötzlich riss sie trotz ihrer Müdigkeit die Augen weit auf und starrte ins Dunkel. Da war etwas gewesen, das nicht nach knackendem Holz klang. Das kaum wahrnehmbare Geräusch von sachten Bewegungen in der Nähe ihres Bettes; das leise Knistern von glatten Stoffen, die sich am Körper eines Menschen rieben, der langsam durch das Zimmer glitt.

			Sie hatte vor dem Schlafengehen die schweren Vorhänge zugezogen und konnte außer den vagen Umrissen des Kleiderschranks an der gegenüberliegenden Wand nichts erkennen. Mit angehaltenem Atem lag sie da und sah mit brennenden Augen in die samtige Dunkelheit. 

			Da war es wieder gewesen: ein leises Rascheln, als würde sich jemand direkt neben ihr bewegen.

			Melissas Herz wollte ihre Brust sprengen, ihre Gedanken rasten. Wenn tatsächlich jemand in ihrem Zimmer herumschlich, war es am klügsten, sich schlafend zu stellen. Allerdings wusste sie nicht, ob und wie lange es ihr gelingen würde, bewegungslos dazuliegen, während sich neben ihrem Bett ein fremder Eindringling bewegte, dessen Absicht sie nicht kannte und von dem sie nur hoffen konnte, dass es sich um einen ganz normalen Einbrecher auf der Suche nach Wertgegenständen handelte. Bei der Vorstellung, dass der Fremde nur seine Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren, überlief es sie eiskalt.

			Jetzt meinte sie, direkt über sich ruhige, tiefe Atemzüge zu hören. Was tat dieser Mensch? Stand er einfach nur da und starrte auf ihr Bett herunter? Wenn sie ihn nicht sehen konnte, konnte er sie doch ebenso wenig sehen! 

			Sie spürte ein Kribbeln in ihrer Kehle, als würde dort ein lauter Schrei lauern, und biss sich heftig auf die Unterlippe.

			Dann fiel ihr ein, wer sich mit Leichtigkeit Zugang zum Haus verschaffen konnte. Er hatte es am Abend schon einmal getan, und sie hatte vergessen, ihm den Hausschlüssel abzunehmen.

			Augenblicklich schlug ihre Angst in Wut um. Mit einem Ruck richtete sie sich auf, tastete nach der Lampe neben ihrem Bett und drückte den Einschaltknopf hinunter, ein Mal, ein zweites und ein drittes Mal – nichts geschah.

			»Ahhh!« Jetzt löste der Schrei sich doch aus ihrer Kehle.

			Den Blick immer noch starr auf den Punkt in der Dunkelheit gerichtet, von wo sie das Rascheln und die Atemzüge vernommen hatte, zog sie sich in die hinterste Ecke ihres Bettes zurück, wo sie die Knie an ihre Brust presste und die Beine mit ihren Armen umschlang.

			»Herr Burg!«, rief sie ins Dunkel, erstaunt, dass ihre Stimme fast energisch klang. »Das hier geht wirklich zu weit. Ich will, dass Sie sofort dieses Haus verlassen!«

			Keine Antwort. Nicht einmal mehr ein Rascheln oder ein Atemzug.

			»Ich weiß, dass Sie es sind!«, behauptete sie und konnte selbst hören, wie wenig überzeugend sie klang.

			Auf einmal wollte sie nur noch eines: wissen, mit wem sie es zu tun hatte.

			Obwohl sie befürchten musste, dem nächtlichen Eindringling direkt in die Arme zu laufen, sprang sie mit einem Satz aus dem Bett und stürzte zum Fenster, wo sie mit zitternden Händen die Vorhänge zurückzog.

			Es war eine klare Nacht. Der Halbmond stand direkt über den Baumwipfeln vor dem Haus. Melissa wandte sich dem Zimmer zu, klammerte sich wie schutzsuchend an die Kante des Fensterbretts hinter sich und suchte mit ihren Blicken den Raum ab. 

			Der Mond war nicht hell genug, um jede Ecke des großen Zimmers auszuleuchten, doch das schwache weißliche Licht fiel direkt auf ihr Bett, und sie konnte sehen, dass niemand neben dem Bett oder in der Nähe des Fensters stand.

			Sie bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen, während sie versuchte, den Schatten im Auge zu behalten, den der Kleiderschrank warf, und gleichzeitig die Wand neben der Tür zu fixieren, wo sich der Lichtschalter für die Deckenleuchte befand. 

			Einen kurzen Moment noch klammerte sie sich an das Fensterbrett, dann stieß sie sich ab und rannte auf das dunkle Rechteck der Tür zu. Sie fand den Lichtschalter fast sofort und schlug mit der Handfläche darauf. 

			Nichts. 

			Melissa stieß einen leisen frustrierten Schrei aus und presste noch einmal ihre ganze Hand auf den Schalter, wieder erfolglos. Jetzt tastete sie mit ihren bebenden Fingerspitzen nach dem Kippmechanismus auf der runden Plastikscheibe. Sie drückte, drückte noch einmal und musste schließlich verzweifelt einsehen, dass auch diese Lampe nicht aufleuchten würde.

			Den Rücken fest an das glatte Holz der geschlossenen Zimmertür gepresst, starrte sie nun von dieser Seite des Zimmers aus in die Dunkelheit, vor der sie inzwischen fast mehr Angst hatte als vor irgendeinem menschlichen Wesen, das sich vielleicht mit ihr in diesem Raum befand. Wenn sie nur der Gefahr ins Auge blicken könnte, würde alles einfacher sein!

			»Ist da jemand?«, stieß sie schließlich mit zitternder Stimme hervor.

			Die Stille um sie herum schien zu wachsen wie eine hohe Welle, die sie schon bald verschlingen würde.

			Hastig drehte sie sich um und streckte eine Hand nach der Türklinke aus. Als sie die sanfte Berührung an ihrer Schulter und den kühlen Atem in ihrem Nacken spürte, erstarrte sie, bevor sie noch heftiger als zuvor zu zittern begann.

			»Bitte!«, hörte sie sich verzweifelt flüstern. »Bitte nicht! Bitte!«

			Nichts geschah – bis auf ein sanftes gleitendes Streicheln über ihre Schulter, das sie durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds wie eine kühle Brise empfand.

			Dies war der Moment, in dem wie durch ein Wunder alle Angst von Melissa abfiel. Ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich, ihr Atem wurde ruhiger. Sie ließ die Türklinke los, an die sie sich wie an einen Rettungsanker geklammert hatte, und wandte sich wieder dem Zimmer zu. 

			Obwohl sie noch vor einer Sekunde die Berührung gespürt hatte, konnte sie im Mondlicht erkennen, dass niemand in ihrer Nähe war. 

			Mit ruhigen Schritten ging sie zum Kamin hinüber, wo sie am Abend den dreiarmigen Silberleuchter aufgestellt hatte. Sogar eine Schachtel Streichhölzer hatte sie danebengelegt. Manchmal zündete sie vor dem Schlafengehen Kerzen an. Das weiche, warme Licht schien nur die schönen Dinge, Gedanken und Erinnerungen zu beleuchten, während das Hässliche, Beängstigende im Dunkeln blieb.

			Ihre Hände waren ruhig, als sie ein Streichholz anriss und eine nach der anderen die drei Kerzen entzündete. 

			Mit dem Leuchter in der Hand bewegte sie sich quer durch den Raum auf die Ecke zu, in der der Kleiderschrank seinen tiefen Schatten auf den Boden und in die kleine Nische neben dem Fenster warf. 

			Doch sie wusste es, bevor sie es im flackernden Licht der Kerzen sah: Dort war niemand. Ebenso wenig wie in der Ecke hinter dem zurückgezogenen Vorhang. Was auch immer sie gehört oder gefühlt hatte, es musste ihrer Fantasie oder den Resten eines Traumes entsprungen sein.

			Sie kam sich ein wenig albern vor – wie ein Kind auf der Suche nach einem eingebildeten Gespenst –, als sie den Leuchter auf den Boden stellte und sich bückte, um unter das Bett zu schauen. Die hellen Dielenbretter leuchteten ohne jeden verdächtigen Schatten im Kerzenlicht.

			Melissa stellte den Leuchter auf das Tischchen neben ihrem Bett, schlüpfte wieder unter die Decke und betrachtete die flackernden Schatten, die die Kerzenflammen an die Wände malten.

			Morgen früh würde sie als Erstes den Sicherungskasten im Keller suchen. Wahrscheinlich war eine Sicherung herausgesprungen. 

			Dass sich in dem Moment, in dem sie mit einem leichten Zucken der Augenlider in den Schlaf zurückglitt, aus der Nische neben dem Kamin ein zarter, fast durchsichtiger Schatten, ähnlich einem Hauch von Frühnebel, löste und neben ihr Bett schwebte, bemerkte sie nicht mehr … 

			Melissa stellte die beiden prall gefüllten Einkaufstüten neben der Hintertür ab und ging noch einmal zum Wagen zurück, um den Rest ihrer Einkäufe aus dem Kofferraum zu holen.

			Da Richard von morgen an im Haus leben würde, hatte sie heute all die Dinge besorgt, auf die er Wert legte: drei verschiedene Saftsorten für die morgendliche Vitaminzufuhr, eine neue Espressomaschine – die alte war beim Umzug kaputtgegangen –, diverse Aufschnitt- und Käsesorten und eine Auswahl an Feinkostsalaten.

			Sie stellte den Karton, in dem sie die Getränkeflaschen für den Transport verstaut hatte, neben die Tüten und wollte gerade in ihrer Jackentasche nach dem Schlüsselbund suchen, als sie erstaunt innehielt. Die Hintertür, die eben noch geschlossen gewesen war, stand weit offen, als hätte jemand sie vorsorglich für sie geöffnet, damit sie ihre Einkäufe bequem ins Haus tragen konnte.

			Die Hand noch in der Jackentasche versenkt, stand Melissa da und starrte durch die offene Tür in den dämmrigen Raum. War die Tür eben tatsächlich geschlossen gewesen, oder hatte sie schlicht vergessen, sie zuzumachen, als sie vor zwei Stunden das Haus verlassen hatte?

			Zögernd griff sie nach den Einkaufsbeuteln und trat in die große alte Küche, die sie still empfing.

			Melissa atmete tief durch und durchquerte mit ihrer Last den Raum. Natürlich hatte sie vergessen, die Tür zu schließen! Es gab keine andere Erklärung. Immerhin hatte sie während der vergangenen Tage so viel um die Ohren gehabt, dass es nur natürlich war, wenn sie sich an die eine oder andere Kleinigkeit nicht erinnern konnte.

			Es war ihr tatsächlich gelungen, innerhalb von drei arbeitsreichen Tagen dieses Haus in ein Heim zu verwandeln, das fast so wirkte, als wäre es niemals unbewohnt, sondern seit seiner Erbauung vor hundertfünfzig Jahren durchgehend das Zuhause einer glücklichen Familie gewesen.

			Gott sei Dank war es ihr bereits am ersten Tag nach dem Einzug gelungen, über das Arbeitsamt eine zuverlässige Haushaltshilfe zu finden, die ihr vor allem bei der Grundreinigung der Zimmer geholfen hatte. 

			Frau Gruber war eine fünfzigjährige, dralle, energiegeladene Frau, die nach dem frühen Tod ihres Mannes eine neue Aufgabe suchte. Sie schien begeistert zu sein, wie viel Arbeit in dem alten Haus zu erledigen war, und hatte praktisch in dem Moment, in dem sie durch die Haustür getreten war, die Ärmel hochgekrempelt.

			Während der ersten drei Tage war sie für acht Stunden täglich gekommen. Nun würde sie nur noch zwei oder drei Stunden am Tag arbeiten, bei Bedarf aber auch gern länger bleiben, wie sie mehrmals betont hatte.

			Auf ihrem Weg quer durch die Halle in die neue Küche, schaute Melissa hinüber zum Kamin, vor dem der schwere dunkelrote Orientteppich lag. Die beiden tiefen Ledersessel direkt vor der Feuerstelle luden zum Verweilen ein. Was jetzt noch fehlte, war der große Hund, den sie an dem Tag, als sie zum ersten Mal von draußen ins Haus geschaut hatte, in ihrer Fantasie vor dem Kamin gesehen hatte.

			In der neuen Küche hievte Melissa ihre Tüten auf die Arbeitsplatte unter den Hängeschränken und begann, die Lebensmittel einzuräumen. Dann lief sie zurück, um die Getränke zu holen, die noch draußen neben der Tür standen. 

			Sie klemmte sich den Karton mit den Flaschen unter den Arm und ließ ihren Blick über den Park hinter dem Haus schweifen. Während der vergangenen Tage hatte sie keine Zeit gehabt, sich dort umzusehen. Auch Alexander Burg war ihr seit dem Einzugstag nicht wieder über den Weg gelaufen. 

			In der beginnenden Dämmerung hatte der riesige Garten etwas Geheimnisvolles an sich. Der Tag war warm und diesig gewesen, und jetzt hing ein leichter Dunst zwischen den Baumwipfeln. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, lagen unter den Büschen tiefe Schatten. 

			Am liebsten hätte Melissa jetzt einen Spaziergang durch den Park gemacht, aber sie hatte sich für den Abend vorgenommen, Richards Schlafzimmer für seinen morgigen Einzug herzurichten. Das Bett musste bezogen, seine Kleidung in die Schränke und Kommoden eingeräumt werden. Mit einem unterdrückten Seufzer schloss Melissa die Hintertür.

			Bevor sie mit den Getränken die alte Küche verließ, warf sie noch einen Blick zu dem alten Wandteppich hinüber. 

			Selbst im schwachen Abendlicht, das durch das kleine Fenster neben der Tür in den Raum fiel, konnte sie alle Einzelheiten der Jagdszene auf dem Teppich gut erkennen. 

			Nachdem sie die Flaschen im Kühlschrank der modernen Küche auf der anderen Seite der Eingangshalle verstaut hatte, bereitete sie sich in der Mikrowelle einen überbackenen Käsetoast zu. Dazu schnippelte sie sich einen Obstsalat aus Bananen, Äpfeln und Pfirsichen, goss sich ein Glas Mineralwasser ein und trug alles auf einem Tablett zu einem der Sessel vor dem Kamin. Selbst wenn kein Feuer brannte, war dies für sie der behaglichste Platz im ganzen Haus.

			Noch immer übte das alte Gebäude inmitten des riesigen Gartens eine merkwürdige Anziehungskraft auf sie aus. Wenn sie in die Stadt fuhr, um Besorgungen zu machen, fehlten ihr die große Halle, ihr Schlafzimmer im ersten Stock und sogar die alte seit Jahrzehnten nicht benutzte Küche schon in dem Moment, in dem sie die Tür hinter sich ins Schloss zog.

			Nachdem sie das benutzte Geschirr in die Küche getragen hatte, stieg sie langsam die Treppe hinauf. Es war zwar noch nicht einmal neun Uhr, aber da sie seit sieben Uhr morgens auf den Beinen war, sehnte sie sich danach, sich in ihrem breiten Bett auf dem kühlen glatten Laken auszustrecken. Spontan beschloss sie, Richards Zimmer doch erst am nächsten Morgen herzurichten.

			Immer wenn sie das Badezimmer benutzte, musste Melissa daran denken, dass Alexander Burg ihr an ihrem ersten Tag in diesem Haus wahrscheinlich beim Baden zugesehen hatte. Deshalb verschloss sie sorgfältig die Tür, bevor sie ihre Kleidung abstreifte und die rundum verglaste Duschkabine neben der Badewanne betrat.

			Nach dem Duschen cremte Melissa sich sorgfältig am ganzen Körper ein, ging durch die Verbindungstür in ihr Schlafzimmer und schlüpfte dort in ein langes Nachthemd aus dünnem Batist.

			Mit einem erleichterten Seufzer schlug sie die Bettdecke zurück und streckte sich auf der Matratze aus. Zwar hatte sie sich vorgenommen, noch einige Seiten in dem Buch über Hamburger Patrizierfamilien im 19. Jahrhundert zu lesen, das sie im Vorübergehen im Schaufenster einer Buchhandlung gesehen und spontan gekauft hatte, aber bereits als sie ihren Kopf auf das Kissen legte, fielen ihr die Augen zu.

			Sie erwachte von der Berührung durch zärtliche Fingerspitzen, die über ihre Wangen glitten. Tastend, vorsichtig und unglaublich sanft folgten die Fingerkuppen den Linien ihres Gesichts, strichen über ihr Jochbein und ihr Kinn, malten den Schwung ihrer leicht geöffneten Lippen nach und legten sich schließlich für Sekunden unendlich wohltuend auf ihre bleischweren geschlossenen Lider.

			Nur für den Bruchteil einer Sekunde huschte ihr die Frage durch den Kopf, wer sie so zärtlich anfasste. Dann ließ sie sich wieder in die tranceartige Müdigkeit fallen, die wie ein betäubendes Gas durch ihren Körper strömte. Instinktiv wusste sie, dass jemand, der sie so liebevoll streichelte, ihr nichts Böses antun würde. 

			Unter den sanften Berührungen der kühlen Finger, die wie schwerelos über ihre Wangen und ihre Stirn glitten, wünschte sie sich, sie könnte immer so daliegen und einfach nur fühlen.

			Ein zarter Hauch, wie von duftendem Atem, wehte über ihre Lider, die plötzlich leicht wie Schmetterlingsflügel wurden und sich von allein öffneten.

			Das Gesicht, das dicht über ihrem in der Dunkelheit des Zimmers schwebte, schien von innen heraus zu leuchten, so dass sie alle Einzelheiten seiner Züge erkennen konnte.

			Deutlich sah sie die schmale gerade Nase, die funkelnden dunklen Augen, die aufgeworfenen Lippen und die tiefe Kerbe in dem energischen Kinn. Voller Staunen stellte sie fest, dass ihr dieses Gesicht gleichzeitig fremd und vertraut war.

			Um seine Lippen spielte ein Lächeln, als er sich über sie beugte, um seinen Mund auf ihren zu legen.

			Trotz der unglaublichen Zärtlichkeit, die von all seinen Berührungen ausging, waren seine Hände, seine Lippen und seine Schläfe, die sich für Sekunden an ihre schmiegte, kühl wie Blütenblätter im Mondschein.

			Melissa hätte gern ihre Hand gehoben, um mit den Fingerspitzen sein Lächeln nachzuzeichnen und durch sein lockiges dunkles Haar zu fahren, das ihm tief in die Stirn fiel, aber ihre Glieder waren immer noch schwer wie Blei.

			»Woher kommst du?«, hörte sie sich flüstern. 

			Sie sprach die Worte dicht bei seinem Ohr aus. Sein Kopf lag neben ihrem auf dem Kissen. Er hatte seinen langen schmalen Körper neben ihr ausgestreckt, doch die Matratze war unter seinem Gewicht nicht eingesunken.

			Als er sich auf den Ellenbogen stützte, um sie anzusehen, spürte sie seinen Atem auf ihren Lippen. Ihr Körper brannte lichterloh, und sie wusste nicht, ob es Verlangen oder ein plötzliches Fieber war, das sie verzehrte.

			In dem Moment, in dem er sie sanft an sich zog, wich die Hitze einem sanften Kribbeln, das sie von den Fußsohlen bis zur Kopfhaut überzog, als würden Tausende von Ameisen in Samtpantöffelchen auf ihrer Haut spazieren gehen. 

			Nur einen winzigen Augenblick wunderte Melissa sich, warum er plötzlich nackt war, obwohl sie eben noch den weißen Kragen seines Hemdes hatte schimmern sehen. Auch ihr dünnes Batistnachthemd war verschwunden.

			Dann genoss sie nur noch die kühle Glätte seiner Haut. Obwohl er auf ihr lag, spürte sie sein Gewicht nicht. Es gab nichts außer seiner Zärtlichkeit, seinen Händen und seinem Atem auf ihrem Körper, als er mit dem Mund ihre Brüste berührte und weiter zu ihrem Bauchnabel wanderte, bevor er sachte, wie ein Hauch von Frühlingswind, seine feuchten Lippen über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten ließ.

			Sanft und unendlich geduldig nahm er sie in Besitz. Seine feste Brust schmiegte sich an das weiche Fleisch ihres Busens, während seine Schenkel sich um ihre schlangen, seine Hände ihre Schultern streichelten, sein Mund an ihrer Schläfe lag. Mit jeder Berührung erwachte ein winziges Stück von Melissas Körper zum Leben. Plötzlich konnte sie auch ihre Hände, ihre Arme und Beine wieder bewegen.

			Wie von selbst wanderten ihre Fingerspitzen über die Schultern des Mannes, der sie zärtlich und doch voller Kraft umarmte. Sie ertasteten die Muskeln unter der glatten Haut, folgten dem Rückgrat den langen schmalen Rücken hinunter, streichelten die Hüften, die sich an ihren rieben, während er sie mit einer Intensität küsste, wie sie sie selten zuvor erlebt hatte.

			Mit jedem Augenblick schien ihr Körper ein wenig leichter zu werden, als würde die Schwerkraft nicht mehr für sie gelten, als würde sie nicht mehr auf der Matratze liegen, sondern Zentimeter darüber in der Luft schweben.

			Als er seine Umarmung lockerte, stieß sie einen leisen erschrockenen Schrei aus, weil sie fürchtete, er könnte ebenso unvermittelt verschwinden, wie er aufgetaucht war.

			»Pst!« Seine Lippen formten einen beruhigenden Laut, als er sich wieder über sie beugte.

			Unter der flaumweichen Berührung, die sie gleich darauf auf ihren Brustspitzen spürte, zuckte sie zusammen, so fremd und erregend fühlte sich das zarte Streicheln auf ihren harten Nippeln an.

			Sie brauchte zwei oder drei Minuten, bis sie begriff, dass es eine Feder war, mit der er sie reizte und umschmeichelte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ihr Körper sich bereits zu einem Bogen gespannt, der sich, hungrig nach weiteren Berührungen, aufbäumte, während ihre Finger sich ins Laken krallten.

			Wieder und wieder strich die große weiche Feder von ihrer rechten zu ihrer linken Brust und zurück, bevor sie sich im Tal der Brüste versenkte, sie dort sachte kitzelte und sich schließlich abwärts zu ihrem Bauchnabel bewegte, den sie sanft umschmeichelte.

			Melissa hatte nie zuvor gespürt, wie viele Nervenbahnen von der Mitte ihres Bauches ausgingen. Sie fühlte das Prickeln bis hinauf in ihre Kehle und hinunter in ihre Kniekehlen. Es fiel ihr schwer, noch länger still dazuliegen. Sie wünschte sich die Nähe seines Körpers – aber sie wollte auch, dass er sein Spiel mit der weichen Feder fortsetzte, wollte wissen, welch erstaunliche Dinge er mit diesem sanften Gegenstand vollbringen konnte. 

			Die Feder setzte unbeirrbar ihren Weg auf Melissas Körper fort, wischte zart über ihre Hüftknochen, verharrte mit einem leichten Zittern auf ihrer rechten und dann auf ihrer linken Leiste und strich schließlich wieder und wieder über ihr gelocktes Schamhaar, das unter dieser Berührung elektrische Funken zu sprühen schien.

			Melissa unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte Angst, auch der leiseste Ton könnte den Zauber dieser nächtlichen Begegnung zerstören. 

			Die kühlen Hände legten sich auf die Innenseiten ihrer Schenkel und spreizten ihre Beine ein wenig weiter, was sie sich willig gefallen ließ. Mehr als alles andere wünschte sie sich jetzt, die Feder dort zu spüren, wo sich ihre Sehnsucht zu konzentrieren schien, an jener pochenden Stelle, die nach einer Berührung schrie. 

			Immer noch strichen die flaumweichen Spitzen über das kurze lockige Haar zwischen ihren Beinen, streiften ihren Bauch und tauchten spielerisch in ihren Nabel.

			Unvermittelt glitt die fedrige Zärtlichkeit tiefer, brachte Melissa dazu, sich mit den Fersen gegen die Matratze zu stemmen, um den sanften Flaum, der jetzt über ihre feuchte Spalte und zurück zu der geschwollenen Perle glitt, deutlicher zu spüren.

			Es schien nur Sekunden zu dauern, bis sie sich in ihrer Lust auflöste. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihren raschen, heftigen Atem, das hilflose Stammeln ihrer Lippen und einen unterdrückten Schrei, als sie es nicht mehr aushielt, leise zu sein. 

			Wie von selbst schlangen ihre Beine sich um seine Hüften, ihre Finger krallten sich in die Haut seiner Schultern und dann in sein langes lockiges Haar. Sie wollte mehr von ihm, viel mehr, wollte ihn tief in sich spüren und wenigstens für kurze Zeit eins mit ihm werden, denn instinktiv wusste sie, dass sie ihn wieder an die Dunkelheit verlieren würde.

			Sie presste sich an ihn und stieß leise flehende Laute aus, als sie spürte, wie sein Körper in ihren Armen seine muskulöse Festigkeit verlor und sich langsam in einen kühlen leichten Nebel verwandelte, der sich sachte über ihren heißen, noch immer vor Lust und Begierde bebenden Körper legte.

			Dann war er verschwunden. Alles, was blieb, war das samtige Gefühl auf ihrer Haut und ein letztes Zucken ihres Unterleibs.

			Lange lag sie bewegungslos da und starrte in die Dunkelheit, bevor sie sich schließlich unter der Decke zusammenrollte und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

			Als Melissa am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte sie sich frisch und ausgeruht wie schon seit langem nicht mehr.

			Sie rekelte sich unter der Decke, blinzelte durch das Fenster in den sonnigen Frühsommermorgen hinaus und schwang dann ihre Beine aus dem Bett. Es war bereits kurz vor acht, und sie musste sich beeilen, wenn sie fertig sein wollte, bevor Frau Gruber erschien, die am heutigen Tag sämtliche Fenster im Haus putzen wollte.

			Im Bad spritzte Melissa sich kaltes Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und bürstete das lange kastanienbraune Haar nach hinten, um es im Nacken mit einer Schleife zu einer praktischen Frisur zusammenzufassen. Dann griff sie nach der leichten Grundierung, die sie gewöhnlich morgens auftrug.

			Als sie aber in den Spiegel schaute, hielt sie erstaunt inne. Ihre Wangen glühten in einem zarten rosigen Ton, der jedes Make-up überflüssig machte, und ihre Augen leuchteten hell wie der zartblaue Frühsommerhimmel.

			Erstaunt legte sie die Make-up-Tube weg und ließ ihre Fingerspitzen über ihre glatte leuchtende Haut gleiten. 

			Die zarte Berührung ihrer eigenen Finger erinnerte sie an das, was in der Nacht geschehen war. Natürlich handelte es sich um einen Traum, aber die nächtlichen Bilder hatten eine Intensität besessen, die es mit jedem wirklichen Erlebnis aufzunehmen vermochte.

			Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor erotische Träume gehabt zu haben, noch dazu von solch eindringlicher Lebendigkeit. 

			Melissa lächelte ihrem Spiegelbild verschwörerisch zu und ging in ihr Schlafzimmer zurück, um das Bett zu machen. Nachdem sie das Laken glattgezogen hatte, stopfte sie die Enden fester unter die Ecken der Matratze. Gerade wollte sie das Kopfkissen aufschütteln, da stutzte sie und schob ihre Hand noch einmal in die Ritze zwischen dem Kopfteil des Bettes und der Matratze. Als sie diesmal die Finger wieder zurückzog, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger eine große schneeweiße Feder.

			Lange stand Melissa bewegungslos da und betrachtete das fein geschwungene Ding mit den flaumigen Enden. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingerkuppen über die Spitze der Feder und meinte noch einmal das zarte Kribbeln zu spüren, das sie in der Nacht überall auf ihrer Haut gefühlt hatte.

			Selbstverständlich war es Zufall, dass sie nachts von einer Feder geträumt hatte und am nächsten Morgen eine in ihrem Bett fand. Vielleicht hatte sie in den vergangenen Tagen diese Feder irgendwo im Haus gesehen, ohne sie richtig wahrzunehmen, und ihr Unterbewusstsein hatte sich im Schlaf daran erinnert.

			Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie auf diese Weise die Erinnerungen an die letzte Nacht loswerden und für die Aufgaben des Tages Raum schaffen. Dann durchquerte sie das Zimmer und steckte die Feder in eine kleine Vase auf dem Kaminsims, wo sie mit ihrer elegant geschwungenen Form vor der zartgelben Wand einen hübschen Anblick bot.

		

	


	
		
			6. Kapitel

			Melissa schob die kleine Kristallvase mit den Tausendschönchen, die sie auf der Wiese hinter dem Haus gepflückt hatte, genau in die Mitte des Tisches. Über den kleinen Blumen ragte in einem sanften Schwung die weiße Feder auf und verlieh dem Arrangement einen fast künstlerischen Touch. 

			Während sie die Blüten noch einmal ordnete und dann mit der Spitze ihres Zeigefingers vorsichtig den zarten Flaum der Feder berührte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Der Gedanke, dass diese Feder eine ganz besondere Bedeutung für sie besaß, von der Richard nichts ahnte, gefiel ihr.

			Sie rückte den silbernen Leuchter mit der weißen Kerze ein wenig dichter an die Vase heran und warf dann einen Blick auf ihre Armbanduhr. Nur noch eine halbe Stunde, bis ihr Mann endgültig in das neue gemeinsame Heim einziehen würde – falls er es heute ausnahmsweise schaffte, sein Büro pünktlich zu verlassen. Es wurde Zeit, den Salat vorzubereiten.

			Melissa eilte vom Esszimmer in die Küche. Das Kartoffelgratin hatte sie bereits vor einigen Minuten in den Backofen geschoben, auf der Arbeitsplatte neben dem Herd lagen die Rinderfilets und die grünen Bohnen bereit, die sie dazu servieren wollte.

			Während sie das Fleisch mit Pfeffer und Kräutern würzte, überlegte sie, was sie tun würde, falls Richard auf die Idee kommen sollte, zur Feier des Tages mit ihr zu schlafen. Immerhin hatte er sie extra gebeten, ein festliches Essen vorzubereiten. Vielleicht hatte er hier in Hamburg noch keine willige Sekretärin gefunden.

			Sollte sie einfach die Augen schließen, an etwas anderes denken und seine Bemühungen über sich ergehen lassen? Schließlich würde es nicht das erste Mal sein, dass sie ihn gewähren ließ, ohne Lust zu empfinden. Meistens war es angenehmer, ihm seinen Willen zu lassen, als noch Stunden oder Tage später seine schlechte Laune ertragen zu müssen. 

			Nachdem Melissa gedankenverloren die Zwiebel kleingehackt hatte, wischte sie sich vorsichtig, um ihr Make-up nicht zu verschmieren, die Tränen aus den Augenwinkeln. Es war ihr noch nie gelungen, eine Zwiebel zu schälen, ohne hinterher auszusehen wie ein Kind, das stundenlang um sein Lieblingsspielzeug geweint hatte. 

			Sie öffnete das Küchenfenster und streckte ihren Kopf hinaus, um ihre brennenden Augen von der Abendluft kühlen zu lassen. Die Dämmerung hing schon zwischen den hohen Bäumen, und am Himmel funkelte bereits ein einsamer 
Stern. 

			Eine Weile hörte Melissa zu, wie der leichte Wind die Blätter zum Flüstern brachte. Als sie zwischen den Stämmen an der Biegung des Weges eine Bewegung wahrnahm, hob sie aufmerksam den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen und fixierte den hohen dunklen Schatten, der sich aber plötzlich in Luft aufgelöst zu haben schien. Wahrscheinlich war es nur ein Zweig gewesen, der in der Abendbrise getanzt hatte.

			Mit einem leichten Kopfschütteln schloss Melissa das Fenster. Obwohl sie die Zeit allein im Haus genossen hatte, war es wohl besser, dass mit Richards Einzug das Alleinsein am Abend und in der Nacht aufhörte. Sie hatte sich nie für besonders schreckhaft gehalten, und doch schien ihre Fantasie ihr in dem einen oder anderen Moment einen Streich zu spielen, wenn sie sich abends durch die weiten Räume des Hauses bewegte oder in den stillen dunklen Garten hinausschaute.

			Mit einer energischen Bewegung strich sie sich das Haar aus der Stirn und begann, die Tomaten kleinzuschneiden.

			Nachdem sie den Salat auf zwei hauchzarten Glastellern angerichtet und mit frischen Kräutern bestreut hatte, entkorkte sie den Wein, damit er atmen konnte. Darauf legte Richard großen Wert. Allerdings hatte sie schon mehrmals vergessen, die Flasche rechtzeitig zu öffnen, ohne dass er es bemerkt hatte.

			Sie holte Gläser aus dem Schrank, polierte sie, ließ sie probeweise im Licht der Neonröhre über dem Spülbecken funkeln und trug sie ins Esszimmer.

			Dann betrachtete sie mit gerunzelter Stirn die Kerze. Sie hatte vergessen, Streichhölzer zu besorgen. Das einzige Päckchen lag in ihrem Schlafzimmer neben dem Leuchter auf dem Kaminsims.

			Nachdem sie noch einmal nach dem Gratin im Backofen gesehen hatte, ging sie nach oben, um die Zündhölzer zu holen. Auf dem Rückweg durch die Halle zupfte sie die kleinen dunkelroten Kissen zurecht, die sie in die beiden Ledersessel vor dem Kamin gelegt hatte. Vielleicht würde Richard Lust haben, nach dem Essen das Feuer zu entfachen. Sie stellte es sich schön vor, vor dem Kamin zu sitzen und den Wein im Licht der Flammen funkeln zu lassen, wenn Richard auch nicht gerade derjenige war, den sie sich dabei an ihrer Seite wünschte.

			Bevor sie die Kerze anzündete, wollte sie sich um die Bohnen kümmern. Sie ließ in einer Pfanne Butter schmelzen und fügte die tropfnassen Bohnen hinzu, um sie nach italienischer Art zu garen. Nachdem sie den Deckel auf die Pfanne gelegt hatte, stand sie eine Weile in Gedanken versunken neben dem Herd und erinnerte sich dann an die Kerze. 

			Verwundert, dass die Verbindungstür zwischen Küche und Esszimmer fest geschlossen war, obwohl sie meinte, sie offen gelassen zu haben, drückte Melissa die Klinke herunter und blieb erstaunt auf der Schwelle stehen. 

			Das Geschirr, die Gläser und die kleine Kristallvase standen noch genauso da, wie sie sie auf der weißen Tischdecke angeordnet hatte. Auch der silberne Leuchter war an seinem Platz in der Mitte – und die Kerze brannte mit einer großen, ruhigen gelben Flamme.

			Melissa hörte ihr Herz in ihren Ohren hämmern, während ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Sie fuhr herum, aber natürlich stand niemand hinter ihr, denn sie war allein im Haus – und dennoch brannte plötzlich die Kerze. Es war unmöglich, dass sie sie in Gedanken angezündet hatte, denn sie war sich ganz sicher, mit den Streichhölzern von oben direkt in die Küche gelaufen zu sein.

			Melissa atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu überlegen.

			»Richard? Bist du da?« In dem großen leeren Haus klang ihre Stimme dünn wie die eines ängstlichen kleinen Mädchens.

			Als keine Antwort kam, rief sie noch einmal. Alles blieb still, nicht einmal die Balken knarrten. 

			Langsam durchquerte sie die Halle, um in Richards Arbeitszimmer nachzusehen. Die Tür war geschlossen, vielleicht war er dort hineingegangen und hatte ihr Rufen nicht gehört.

			Das quadratische Zimmer mit dem großen Schreibtisch in der Mitte war leer. Die Regale an der Rückwand warteten darauf, dass Richard die Aktenordner und Nachschlagewerke nach seinem eigenen System einräumte.

			Auch im Wohnzimmer nebenan fand sie ihren Mann nicht. Ebenso wenig im Frühstückszimmer, dem einzigen Raum, der noch nicht eingerichtet war, weil sie sich nicht entschließen konnte, was sie aus diesem hübschen sonnendurchfluteten Zimmer machen wollte.

			Melissa gab sich einen Ruck und lief noch einmal die Treppe hinauf, obwohl sie jetzt schon wusste, dass sie Richard auch im ersten Stock nicht finden würde. 

			Dennoch sah sie oben in alle Räume, bevor sie langsam wieder die Treppe hinunter und zurück ins Esszimmer wanderte. Die Kerze brannte immer noch ruhig und ohne jedes Flackern. 

			Da sich außer ihr niemand im Haus aufhielt, gab es nur eine Lösung: Sie musste die Kerze in Gedanken versunken selbst angezündet haben. Obwohl die Vorstellung sie erschreckte, dass sie Dinge tat, an die sie sich schon Minuten später nicht mehr erinnerte, konnte es nicht anders gewesen sein. Schließlich war es nicht völlig abwegig, sich an die Verrichtung kleiner Handgriffe nicht erinnern zu können. Wie oft war sie auch früher schon in die Küche gegangen, um nachzusehen, ob sie den Herd tatsächlich ausgeschaltet hatte, weil sie es einfach nicht mehr sicher wusste?

			Mit einem Seufzer ließ Melissa sich auf einen Stuhl fallen. Sie starrte in die brennende Kerze, deren goldenes Licht ihr tröstlich und beruhigend erschien, obwohl sie noch vor wenigen Minuten wegen genau dieses Lichts wie aufgescheucht durchs Haus gelaufen war.

			Als die Flamme plötzlich zu flackern begann, schreckte sie hoch. Sie meinte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen zu haben: die Tür zur Halle, die geräuschlos aufschwang.

			In dem Augenblick, in dem sie den Kopf wandte, bewegte sich nichts mehr. Allerdings stand die Tür offen. 

			»Richard?«, krächzte sie und räusperte sich. »Richard?«

			Es kam keine Antwort, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet.

			Wahrscheinlich war es ohnehin nur ein Luftzug gewesen, der die Tür bewegt hatte. Wie zur Bestätigung ihrer Vermutung flackerte die Kerze, als wäre ein leiser Wind über den Tisch hinweggegangen. Auch auf ihrem Gesicht spürte sie den leichten kühlen Hauch.

			Für alles, was hier geschah, gab es eine ganz natürliche Erklärung. Warum hatte sie aber das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein?

			Sie starrte den leeren Stuhl auf der anderen Seite des Tisches an.

			»Ich fange langsam an, zu spinnen.« Der Klang ihrer Stimme beruhigte sie ein wenig. Sie probierte ein Lachen, aber es blieb ihr im Halse stecken.

			Hastig griff sie nach der bereits geöffneten Weinflasche, schenkte sich einen Schluck ein, hob das Glas und prostete dem leeren Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zu.

			Wie zur Antwort zuckte die Kerzenflamme. Wahrscheinlich hatte sie dieses neuerliche Flackern mit ihrer Armbewegung ausgelöst. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Mit einem Ruck kippte Melissa sich den teuren Wein in den Mund.

			In diesem Moment fiel die Haustür ins Schloss. Gleich darauf klackten Richards energische Schritte über den Fliesenboden der Halle. 

			»Hallo.« Sie begrüßten sich mit ihrem üblichen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann eilte Melissa in die Küche, um sich um die Bohnen und das Fleisch zu kümmern.

			Als sie fünf Minuten später mit den Salattellern in den Händen das Esszimmer betrat, brannte die Kerze auf dem Tisch nicht mehr.

			Sie fragte Richard nicht, warum er sie gelöscht hatte, sondern griff einfach nach den Streichhölzern, um sie wieder anzuzünden. 

			»Hast du dich schon eingelebt?«, erkundigte Richard sich, nachdem er seinen Salat zur Hälfte gegessen hatte.

			Melissa nickte. »Die meisten Zimmer sind fertig eingerichtet. Du musst nur noch deine Arbeitsunterlagen auspacken. Das wolltest du ja selbst machen.« Sie spießte ein Tomatenstückchen auf und betrachtete es gedankenverloren, bevor sie es sich zwischen die Lippen schob.

			»Und wie geht es im Büro voran?«, spielte sie ihm pflichtschuldigst den nächsten Ball zu.

			»Sehr gut.« Mit entschlossener Miene machte er auf seinem Teller Jagd auf das letzte, widerspenstige Salatblatt. »Natürlich gibt es eine Menge zu tun. Aber das bekomme ich in den Griff.«

			Melissa holte das Fleisch und das Gemüse aus der Küche, schenkte Wein nach und nickte an den richtigen Stellen, während Richard in allen Einzelheiten über die unsinnigen Entscheidungen seines Vorgängers berichtete und seine eigenen Gegenmaßnahmen erläuterte.

			Nachdem Melissa zum Dessert die vorbereitete Vanillecreme serviert und er sie in Rekordzeit verspeist hatte, lehnte Richard sich aufseufzend zurück. 

			»Sei froh, dass du dich nur mit diesem Haus und nicht mit einer ganzen Firma herumplagen musst!« Er strich sich mit den Fingerspitzen über die gerunzelte Stirn. 

			Melissa betrachtete ihn nachdenklich. »Bist du müde?«, erkundigte sie sich mitfühlend.

			»Meinst du, du wärst nicht müde, wenn du all diese Probleme am Hals hättest und ein derartiger Erwartungsdruck auf dir lasten würde?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Hast du schon eine gute Sekretärin gefunden?«

			»Ich habe die von meinem Vorgänger übernommen. Offensichtlich eine ziemlich fähige Person, was man von den meisten Leuten in der Firma nicht unbedingt behaupten kann.«

			»Aha.« Melissa begann, das Geschirr zusammenzustellen. Sie kam aber nicht weit damit, weil Richard seinen Arm ausstreckte und sie mit einer ruckartigen Bewegung an sich zog, sodass sie ziemlich unglücklich halb über seiner Schulter hing.

			»Deine Sekretärin … wie alt ist sie?« Melissa machte sich steif und drehte unauffällig den Kopf zur Seite.

			»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« Er lachte stolz auf, während er seine Hand in ihre Bluse schob und Melissa gleichzeitig rückwärts gegen die Tischkante drängte.

			»Bitte nicht hier!« Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihr Kopf auf der leeren Fleischplatte landete.

			»Nun komm schon her!« Mit einem lauten Ratsch zog Richard den Reißverschluss seiner dunkelgrauen Hose aus teurem englischem Tuch herunter und holte mit einem geschickten Griff sein bereits steifes Glied hervor. 

			»Zieh dein Höschen aus, und mach es dir bequem!« Er zwinkerte ihr verschwörerisch wie ein Zwölfjähriger zu, der seinen Freund zum heimlichen Rauchen hinter das Wartehäuschen an der Bushaltestelle einlädt.

			Mit schmalen Augen und zusammengekniffenen Lippen sah Melissa zu, wie er eine Hand um seinen prallen Penis legte und sie an dem von blauen Adern durchzogenen Schaft auf und ab gleiten ließ.

			Sie unterdrückte einen Seufzer und wollte ihn gerade nach einem Kondom fragen, als er plötzlich blass wurde und sein Blick anfing, zu flackern. 

			»Ist dir auch so merkwürdig?« Er atmete tief ein und aus. »Kann es sein, dass mit dem Fleisch etwas nicht in Ordnung war? Oder mit dem Wein?«

			»Nein, ich merke nichts. Man hätte es doch auch schmecken müssen, wenn etwas verdorben gewesen wäre.« Melissa sah ihm aufmerksam in das kreidebleiche Gesicht, auf dem sich unzählige kleine Schweißtröpfchen gebildet hatten.

			»Ich komme mir vor, als wäre ich plötzlich mitten im Nebel. Mir ist kalt, und ich kann kaum durchatmen.«

			»Vielleicht brütest du eine Erkältung aus. Du solltest dich hinlegen.« Melissa konnte den Blick nicht vom Penis ihres Mannes abwenden, der vor dem dunkelgrauen Stoff seiner Hose wie ein zu dick geratener Regenwurm aussah.

			»Ja, das sollte ich wohl.« Mit einem raschen Griff stopfte er seine Männlichkeit zurück in die Hose und zog den Reißverschluss nach oben. Dann strich er sich mit den Fingerspitzen über die Stirn.

			»Es fühlt sich an, als würde jemand meinen Kopf zusammenquetschen«, murmelte er mit geschlossenen Augen vor sich hin.

			»Das könnte Migräne sein«, überlegte Melissa. »Ich hole dir ein Aspirin.«

			»Männer haben keine Migräne.« Richard fasste es als persönliche Beleidigung auf, dass ein plötzliches Unwohlsein seine Tatkraft lähmte.

			Er stemmte sich von seinem Stuhl hoch, ging zum Fenster und öffnete es. Offensichtlich hatten ein paar Mücken nur darauf gewartet, aus der kühlen dunklen Nacht in das helle warme Zimmer zu gelangen. Sekunden später tanzten sie fröhlich um die Lampe über dem Tisch.

			»So ist es schon besser«, stellte Richard fest, nachdem er seine Lungen mit der frischen Abendluft gefüllt hatte.

			»Ich kann es mir nicht leisten, auszufallen«, erklärte er dann im zufriedenen Ton eines Mannes, der meint, unentbehrlich zu sein. »Morgen früh habe ich eine Besprechung mit dem Betriebsrat. Ein ziemlich militantes Grüppchen. Offensichtlich denken die Damen und Herren, sie könnten Einfluss auf die Geschicke der Hamburger Niederlassung nehmen. Als ob es in erster Linie darum ginge, die Arbeitsplätze zu erhalten! Ich bin für den geschäftlichen Erfolg zuständig, auch wenn dafür der eine oder andere Arbeitsplatz geopfert werden muss. Das werde ich den Leuten morgen unmissverständlich klarmachen.«

			»Natürlich.« Melissa begann erneut, die Teller zu stapeln, und hinderte im letzten Moment eines der Dessertschälchen daran, von dem Geschirrturm zu rutschen. »Am besten legst du dich gleich hin und schläfst dich aus.«

			Es kam ihr merkwürdig vor, mit ihrem erfolgreichen Mann wie mit einem kranken Kind zu reden, obwohl sie ihre Erleichterung darüber, dass seine körperliche Befindlichkeit ihn von seinen Plänen abgebracht hatte, nicht leugnen konnte. 

			Richard straffte seinen Körper und kam durch den Raum auf sie zu.

			»Dann gute Nacht«, sagte er energisch, bevor er mit gespitzten Lippen die Stelle auf ihrer Wange berührte, auf der er vor einer knappen Stunde seinen Willkommenskuss platziert hatte. 

			Scheinbar verschlimmerte die Bewegung oder die Tatsache, dass er seinen Kopf gebeugt hatte, um sie zu küssen, seine Symptome aufs Neue. Er verzog das Gesicht.

			»Frühstück um halb acht?«, erkundigte Melissa sich.

			»Natürlich. Wie immer«, erwiderte er mit jener leichten Ungeduld in der Stimme, mit der er auf Fragen zu reagieren pflegte, die er für überflüssig hielt. 

			»Hast du eigentlich inzwischen die Sache mit dem Kerl in unserem Gartenhaus geklärt?«, fiel ihm plötzlich ein, als wollte er ihr und sich selbst beweisen, dass er, Unwohlsein hin oder her, immer noch den Überblick behielt.

			Melissa zog die Schultern hoch. »Ich hatte mich schon bei der Gebäudeverwaltung erkundigt, bevor ich den Vertrag unterschrieb. Angeblich ist da nichts zu machen. Und als ich gestern noch einmal anrief, hatte sich daran nichts geändert.«

			»Du wusstest schon vor Vertragsabschluss, dass ein Fremder in unserem Gartenhaus wohnt?« In Richards Stimme lag so großes Entsetzen, als hätte sie zugestimmt, die neue Behausung mit einer Horde verlauster Affen zu teilen.

			»Ich dachte, ich könnte die Sache mit den Eigentümer persönlich regeln, aber als ich nach der Adresse unseres Vermieters fragte, sagte mir der zuständige Mitarbeiter der Grundstücksverwaltung, der Eigentümer möchte mit Angelegenheiten, die das Haus betreffen, nicht belästigt werden, und ohnehin gebe es absolut keine Chance, dass Herr Burg auszöge, da sei er ganz sicher.«

			»So, so, der Eigentümer möchte nicht belästigt werden! Und was ist, wenn ich nicht von wildfremden, unverschämten Männern belästigt werden möchte?«

			»Seit wir hier eingezogen sind, habe ich ihn nur ein einziges Mal gesehen. Das war am ersten Tag, als er herkam, um seine Hilfe anzubieten. Wahrscheinlich werden wir nicht viel davon merken, dass er am anderen Ende des Parks lebt.«

			Falls es nicht zu Alexander Burgs geheimen Vorlieben gehört, nachts durch anderer Leute Häuser zu schleichen, in die Schlafzimmer von Frauen einzudringen und ihnen Angst zu machen. Diesen Gedanken behielt Melissa aber lieber für sich.

			»Es reicht mir, zu wissen, dass er auf unserem Grundstück herumwandert, wie es ihm gerade gefällt. Wer sagt dir denn, dass er nicht abends ums Haus schleicht und in unsere Fenster guckt? Ich werde mich auf jeden Fall bei der Rechtsabteilung erkundigen, was man in so einem Fall unternehmen kann, wenn du es nicht schaffst, diese lächerliche Sache zu klären.«

			Bevor Melissa noch etwas erwidern konnte, war Richard mit energisch über die Fliesen klickenden Absätzen in die Halle entschwunden. 

			Sie zuckte mit den Achseln und pustete die Kerze aus, bevor sie das Geschirr in die Küche trug. Nachdem sie die schmutzigen Teller in die Spülmaschine geräumt hatte, goss sie den Rest aus der Weinflasche in ihr Glas. Sie würde es vor dem Kamin leeren. Zwar lohnte es sich für sie allein nicht, ein Feuer anzuzünden, doch manchmal, wenn sie in den letzten Tagen vor dem Kamin gesessen hatte, hatte sie auch ohne reales Feuer gemeint, das Knacken des Holzes zu hören und das Zucken der Flammen zu sehen. 

			Das war eine der seltsamen Erscheinungen, die sie an sich beobachtete, seit sie hier eingezogen war: Ihre Fantasie schien in diesem alten Haus zu erblühen wie eine Pflanze nach einem langen, tiefen Winterschlaf. Sie wusste nicht recht, ob sie die lebhaften nächtlichen Träume und die bildhaften Vorstellungen, die sie manchmal tagsüber aus dem Nichts überfielen, als angenehm oder als lästig empfinden sollte. Wenn es ihr aber möglich war, sozusagen mentale Kaminfeuer zu entzünden, warum sollte sie diese einfache und praktische Methode nicht nutzen?

			Mit ihrem Weinglas in der Hand durchquerte Melissa auf dem Weg in die Halle noch einmal das Esszimmer. Die Kerze auf dem Tisch brannte ruhig und klar. Sie musste vergessen haben, sie zu löschen.

			Im Vorübergehen blies sie die Flamme aus und ging weiter zum Kamin, wo sie sich in einen der tiefen Sessel kuschelte und die Wärme genoss, die von den hellen Holzscheiten auszugehen schien. 

			Als sie neben sich ein leises Schnaufen hörte, beugte sie sich gedankenverloren hinunter, um Bonzo den Kopf zu kraulen. Ihre Hand griff ins Leere. Sie richtete sich hastig auf, stellte das noch halb gefüllte Weinglas auf den kleinen Beistelltisch und machte sich ebenfalls auf den Weg ins Bett.

		

	


	
		
			7. Kapitel

			Melissa versuchte, das Läuten des Telefons zu ignorieren, das durch die geschlossene Tür des Gästebads drang, in dem sie sich eine provisorische Dunkelkammer eingerichtet hatte. Obwohl sie ihre Fotos zum größten Teil am Computer bearbeitete, machte sie gelegentlich immer noch Bilder mit ihrer alten Spiegelreflexkamera und entwickelte die Filme selbst. Sie fand, dass Schwarz-Weiß-Fotos auf diese Weise einen ganz besonderen Reiz erhielten, wenn er vielleicht auch nur darin lag, dass sie zuschauen konnte, wie aus dem Nichts das Bild auf dem Fotopapier erschien. Ob man dem Ergebnis tatsächlich ansah, wie es entstanden war, hätte sie nicht mit Sicherheit sagen können, bildete es sich aber manchmal ein.

			Das Telefon klingelte immer noch. Sie hatte vergessen, das Mobilteil mitzunehmen, und konnte jetzt unmöglich die Tür öffnen, weil das Tageslicht ihre Arbeit zunichtegemacht hätte. Im roten Licht der Speziallampe sah sie zu, wie sich eines der Bilder, die sie gestern Nachmittag im Park gemacht hatte, unter der klaren Oberfläche der Entwicklerflüssigkeit langsam auf dem Fotopapier abzeichnete, wie die Linien immer klarer und die Kontraste deutlicher wurden. 

			Der Anrufer hatte Ausdauer. Das Gebimmel hörte erst nach zwei oder drei Minuten auf. 

			Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Melissa die Fotos, die sie bereits auf der dünnen Leine über der Badewanne zum Trocknen aufgehängt hatte. Besonders gut gefiel ihr das Bild von der großen Eiche, die an einer Weggabelung in der Mitte des Parks stand. Es war ihr gelungen, den Baum aus einer Perspektive aufzunehmen, aus der er wirkte, als wäre er der einzige in einem Umkreis von hundert Metern. Ein paar kleine Büsche duckten sich am rechten Bildrand, ansonsten gab es nur das hohe Gras, das sich an den dicken Stamm schmiegte, und den zartblauen wolkenlosen Himmel über den dunkelgrünen Blättern.

			Melissa wollte sich abwenden, um das nächste Bild aufzuhängen, als sie stutzte und nach der Lupe griff. Was war das für ein weißer Fleck hinter den Büschen? Sie hielt das Vergrößerungsglas dicht vor das Bild und kniff ihr linkes Auge zu. Jetzt erkannte sie sofort, dass es sich um einen weiß bekleideten Oberkörper handelte. Den Oberkörper eines Mannes. Es war nicht leicht, die Lupe so zu halten, dass sie vor dem unruhigen Hintergrund des blühenden Busches den Kopf erkennen konnte, der zu dem hellen Hemd gehörte.

			Alexander Burg! Sie schnaubte empört durch die Nase. Wieso versteckte der Kerl sich in den Büschen und beobachtete sie? 

			Seit dem Einzugstag waren fast drei Wochen vergangen, und sie hatte ihn in dieser Zeit nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Er war auf einem Rennrad in dem Augenblick durch das schmiedeeiserne Tor auf die Straße gefahren, in dem sie mit ihrem Wagen vom Einkaufen zurückgekommen war. Natürlich hatte sie so getan, als hätte sie ihn gar nicht bemerkt, obwohl er ihr freundlich zugewinkt hatte.

			Im Rückspiegel hatte sie beobachtet, wie er, heftig in die Pedale tretend, entschwunden war. Wahrscheinlich handelte es sich um sein abendliches Konditionstraining, das nach allem, was Melissa über Männer wie ihn wusste – wobei sie zugeben musste, dass sie eigentlich kaum Männer wie Alexander Burg kannte – zur Erhaltung seines sportlichen Aussehens wahrscheinlich von äußerster Wichtigkeit für ihn war.

			Offensichtlich war er aber mit der Aufgabe des Muskelaufbaus nicht ausgelastet und schlich in den Büschen herum, um sie zu beobachteten, wenn sie mit dem Fotoapparat durch den Park streifte. Und dabei stellte er sich zu allem Überfluss so dumm an, dass sie ihn hinterher auf dem Bild sehen konnte. Unglaublich!

			Als das Telefon nebenan in ihrem Schlafzimmer wieder zu läuten begann, riss Melissa die Tür auf, schnappte nach dem Mobilteil auf dem Tischchen neben ihrem Bett und bellte ein unfreundliches »Hallo?« in die Muschel.

			»Soll ich lieber später noch mal anrufen?«, erkundigte Susanne sich irritiert.

			»Nein, nein, natürlich nicht.« Melissa ließ sich auf die Bettkante fallen. »Ich freue mich doch immer, wenn ich deine Stimme höre. Außerdem wollte ich mich heute sowieso noch bei dir melden.«

			»Und – welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

			»Wieso Laus? Ich war gerade beim Entwickeln.«

			»Wenn du dich mit deinen Fotos beschäftigst, bist du doch sonst immer besonders gut gelaunt.«

			Melissa unterdrückte einen Seufzer. »Es ist nicht so leicht für mich, mich hier einzuleben«, gestand sie schließlich, weil Susanne offensichtlich immer noch auf eine Erklärung für ihre schlechte Laune wartete. »Du fehlst mir. Ich habe hier niemanden, mit dem ich reden kann. Hast du Lust, mich am Wochenende zu besuchen? Richard ist gestern in die Firmenzentrale nach Frankfurt geflogen. Er bleibt mindestens eine Woche weg.«

			Susanne lachte leise. »Und du meinst, diese Gelegenheit sollte ich nutzen? Das würde ich schrecklich gern tun, aber ich rufe an, um mich von dir zu verabschieden. Ich fliege morgen Abend auf die Kanaren, nach Fuerteventura. Last Minute.«

			»Du? Last Minute?« Erstaunt legte Melissa die Stirn in Falten. Normalerweise plante Susanne ihren Urlaub mindestens ein Jahr im Voraus. Und wenn sie im August flog, begann sie spätestens im Juni zu überlegen, was sie in ihre Koffer packen sollte.

			»Na ja. Irgendwie ist im Augenblick alles anders als sonst.« Susannes Kichern klang verlegen.

			Melissa schnappte nach Luft und platzte dann heraus: »Du fliegst nicht allein, stimmt’ s?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie aufgeregt fort: »Wer ist es? Euer neuer Artdirector, dieser Stefan? Ich will alle Einzelheiten wissen! Er muss ein unglaublicher Mann sein, wenn ausgerechnet du dich von ihm zu einer Last-Minute-Reise überreden lässt.«

			»Ehrlich gesagt, musste er mich nicht überreden. Es war meine Idee. Ich ging an einem Reisebüro vorbei, sah ein Bild von Palmen, Strand und Meer, und plötzlich malte ich mir aus, wie es wohl wäre, zwei Wochen lang Tag und Nacht mit ihm zusammen zu sein – und noch dazu unter südlicher Sonne. Das war eine unwiderstehliche Vorstellung.« Diesmal klang Susannes Lachen einfach nur glücklich. Für einen kurzen Moment beneidete Melissa ihre Freundin, obwohl sie ihr natürlich alles Glück dieser Erde gönnte.

			»Und der Mann, mit dem ich fliege, ist mitnichten einer dieser Werbefuzzis. Stefan hat sich als totale Niete entpuppt. Nein, nein, Jochen ist Philosophieprofessor«, sprudelte Susanne los. »Das musst du dir mal vorstellen! Ich und ein Philosoph! Aber er sieht nicht aus, wie man sich einen Philosophen vorstellen würde. Na ja, ehrlich gesagt, habe ich noch nie darüber nachgedacht, wie ein Philosoph aussieht. Stell dir einfach eine Mischung aus Bruce Willis und Tom Hanks vor.«

			»Seit wann kennst du ihn?«, erkundigte Melissa sich verblüfft.

			»Lass mal überlegen – seit genau zehn Tagen.«

			Melissa schluckte. »Ich freue mich für dich, Susanne«, sagte sie dann aus tiefstem Herzen.

			»Findest du nicht, dass ich verrückt bin?«

			»Natürlich. Aber was ist das Leben ohne ein bisschen Verrücktheit schon wert?«

			Verblüfftes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann die vorsichtige Frage: »Ist bei dir auch irgendwas passiert, Melissa?«

			»Nicht direkt«, antwortete Melissa heiter. Von einer Sekunde auf die andere war ihre schlechte Laune wie weggeblasen, und sie fand es sogar irgendwie lustig, dass sie seit neuestem ein Foto hatte, auf dem Alexander Burg zu sehen war, wie er in den Büschen hockte. Vielleicht würde sie den Ausschnitt vergrößern.

			»Und indirekt?«, hakte Susanne nach.

			»Aus irgendeinem Grund ist hier alles anders. Hamburg, das Haus. Ich weiß noch nicht, wo das hinführt, aber zumindest habe ich das Gefühl, dass es irgendwo hinführen wird.«

			»Wirst du dich endlich von Richard trennen?«

			»Natürlich. Irgendwann. Ich habe dir gesagt, dass ich zunächst einmal für meine Zukunft sorgen will.«

			»Geld ist nun wirklich nicht das Wichtigste.«

			»Das sagst du nur, weil du immer genug hattest.« Melissa legte ihren Kopf in den Nacken und betrachtete die Stuckverzierungen an der Decke.

			Außerdem kann ich nicht einfach aus diesem Haus ausziehen. Es hält mich fest, und ich muss zumindest herausfinden, warum.

			»Du könntest einen Kredit aufnehmen, wenn du dich als Fotografin selbstständig machen willst …«

			»Bitte, Susanne, überlass das einfach mir! Es ist schließlich mein Leben.« Manchmal hatte Melissa das Gefühl, sich gegen Susannes fürsorgliche Art wehren zu müssen, um nicht wie eine Fünfjährige bei der Hand genommen und durchs Leben geführt zu werden.

			Als Susanne schwieg, wechselte Melissa das Thema.

			»Schade, dass du mich nicht besuchen kannst, aber ich freue mich für dich. Du wirst sicher einen tollen Urlaub haben. Schreib mir eine Karte, ja?« Sie hatte einen ihrer Stoffschuhe abgestreift und ließ ihn auf ihrem großen Zeh auf und ab wippen. 

			»Natürlich schreibe ich dir. Und wenn ich zurück bin, komme ich dich besuchen, egal, ob Richard da ist oder nicht.« Susanne klang todesmutig und wild entschlossen.

			»Klar machst du das! Wir sperren Richard in eines der Dienstbotenzimmer oben unter dem Dach. Vielleicht spukt es da drinnen.«

			Nachdem Melissa ihrer Freundin Grüße an ihren Philosophen aufgetragen und ihr mehrmals einen wunderbaren Urlaub gewünscht hatte, beendete sie widerstrebend das Gespräch. 

			Als sie Susannes Stimme nicht mehr hörte, erschien ihr das Haus gleich wieder viel leerer und größer. Sie beschloss, nach unten zu gehen und sich eine Tasse Tee zu kochen. Als sie die Halle durchquerte, blieb sie überrascht stehen.

			Die Tür, die von der alten Küche in die Halle führte, stand weit offen, obwohl sie sicher war, dass sie sie mittags geschlossen hatte, nachdem sie den Müll durch die Hintertür hinausgebracht hatte. Sie wusste das deshalb so genau, weil es ein kühler Tag war und sie die Kälte, die bis in die alte Küche gezogen war, nicht in den Rest des Hauses hatte lassen wollen.

			Von dort, wo sie stand, konnte sie durch die ebenfalls geöffnete Hintertür in den Garten hinaussehen.

			Plötzlich wusste sie, wer in diesem Haus herumschlich. Sie hatte es zwar einerseits schon lange vermutet, es ihm aber andererseits nicht zugetraut, weil er so selbstbewusst und lässig wirkte. Doch die Tatsache, dass er sie im Park beobachtete und sich versteckte, wenn sie in die Nähe kam, sprach eine deutliche Sprache. Alexander Burg war ein Spanner.

			Ohne noch länger zu überlegen, stürzte Melissa durch die offenen Türen in den Park hinaus und lief den breiten Mittelweg entlang, der den riesigen Garten der Länge nach durchschnitt. 

			Am Vormittag hatte es einen heftigen Schauer gegeben, und überall auf dem Weg standen große Pfützen. Auf den Blättern der Bäume und Büsche glitzerten große Tropfen und gelegentlich fielen einzelne davon auf Melissas Gesicht, in ihr Haar und auf ihren Nacken. Sie bemerkte die Feuchtigkeit kaum, wischte sich nur einmal ungeduldig mit dem Handrücken über die Nase. 

			Bisher hatte sie es sorgfältig vermieden, bei ihren Streifzügen durch den Park in die Nähe des Gartenhäuschens zu geraten. Selbst um den kleinen See hatte sie stets einen großen Bogen gemacht. 

			Das Haus sah von außen noch kleiner aus, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Als sie näher kam, hörte sie aus dem Inneren ein dumpfes Hämmern und Dröhnen, das mit jedem ihrer Schritte lauter wurde. Vor der Tür blieb sie stehen, um Luft zu holen. Dann strich sie sich das feuchte Haar aus der Stirn und klopfte energisch an die Tür. Genau drei Sekunden gab sie ihm Zeit, zu öffnen, bevor sie ein zweites Mal gegen das Holz hieb, dieses Mal so heftig, dass ihre Fingerknöchel von dem harten Schlag schmerzten.

			Als wieder nichts geschah, drückte sie die Klinke herunter. Die Tür schwang auf, und Melissa trat ein.

			Sie wurde von lauter Rockmusik empfangen, die aus einem der hinteren Räume drang und auch den kleinen Flur bis unter die niedrige Decke mit dumpfen Bässen füllte. Entschlossenen Schrittes folgte sie dem Hämmern des Schlagzeugs. Als sie vor der Tür am Ende des Flurs stand, zögerte sie kurz, öffnete dann aber, ohne anzuklopfen. 

			Nach dem ersten Schritt über die Schwelle blieb sie überrascht stehen. Nicht nur die Lautstärke der Musik, die sie nun mit voller Wucht umtoste, auch das helle Licht, welches im Raum herrschte, wirkte so überwältigend auf sie, dass sie für einen Moment vergaß, weshalb sie gekommen war.

			Sie blinzelte gegen die Fensterfront, die das Zimmer zum Park hin begrenzte. Die komplette Rückwand und der größte Teil der Decke bestanden aus Glas, sodass es ihr hier drinnen heller erschien als draußen unter den Bäumen. Da sie das Gartenhäuschen bisher nur von vorn gesehen hatte, war sie überrascht, welch großzügiger Glasanbau es an der Rückseite zierte.

			Und diesen Anbau nutzte Alexander Burg offensichtlich als Atelier. An den Wänden lehnten zahlreiche Ölgemälde in verschiedenen Stadien der Vollendung. Alexander Burg stand vor einer großen quadratischen Leinwand, auf die er mit einem Pinsel im Rhythmus der Musik rote Farbe klatschte.

			»Ich muss mit Ihnen reden!«, brüllte Melissa gegen die Musik an und sah an der Staffelei vorbei, weil der Mann vor dem in kräftigen Farben leuchtenden Gemälde nur ein Paar ausgewaschene Jeans trug. Bisher war es ihr noch nicht gelungen, sich daran zu gewöhnen, dass er so gut wie nie korrekt bekleidet war. Sein Oberkörper war über und über mit Farbe bespritzt, ebenso seine nackten Füße. 

			Er reagierte nicht auf ihr Gebrüll, sondern neigte in aller Seelenruhe seinen Kopf ein wenig zur Seite, betrachtete die wolkigen, ineinander verlaufenden Farbflächen auf der Leinwand und tauchte dann seinen Pinsel wieder in das Rot, das er auf seiner Palette gemischt hatte.

			Vielleicht hatte er sie wegen der lauten Musik tatsächlich nicht gehört, vielleicht machte er sich aber auch einen Spaß daraus, sie hier herumstehen und durch die Gegend schreien zu lassen. 

			Melissa spürte, dass die Wut sich wie eine Faust in ihrem Magen zusammenballte. Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und legte Alexander Burg eine Hand auf die Schulter. Für einen Mann hatte er eine erstaunlich weiche Haut. Glatt, trocken und warm. Hastig ließ sie ihren Arm sinken, während er sich ihr ohne jedes Anzeichen von Schreck oder Überraschung ruhig zuwandte.

			»Ich bin gekommen, um den Schlüssel zu holen!«, schrie sie ihm ins Ohr.

			Er lächelte sie an und legte ruhig Palette und Pinsel beiseite.

			»Wie schön, dass Sie mich besuchen!«, stellte er mit lauter Stimme fest und schaffte es dabei, einen Plauderton anzuschlagen, als wäre sie vorbeigekommen, um ihm eine heiße Suppe zu bringen, wie es vielleicht die Bewohner des Haupthauses in früheren Zeiten gemacht hatten, als das Gartenhäuschen noch von einem Gärtner bewohnt worden war und nicht von einem unverschämten und wahrscheinlich äußerst erfolglosen Maler. 

			»Wir haben miteinander zu reden!« Melissa verschränkte die Arme vor ihrer Brust und trat einen Schritt zurück, bevor er auf die Idee kam, ihr wie einer alten Bekannten die Hand zu schütteln. 

			Er zeigte auf seine Ohren und grinste sie an, um ihr klarzumachen, dass er sie nicht verstanden hatte.

			»Machen Sie die blöde Musik aus!«, brüllte Melissa erbost. Wieder fuchtelte er mit beiden Händen in Richtung seiner Ohren.

			Hektisch sah sie sich um und entdeckte an der hinteren Wand des Ateliers eine Stereoanlage. Sie stürmte darauf zu und drückte wahllos einige Knöpfe. Das Dröhnen aus den Lautsprechern endete abrupt. In der plötzlich eintretenden Stille hörte sie sich selbst geräuschvoll nach Luft schnappen, bevor sie sich umwandte, um ihrem Gegner in die Augen zu sehen. Zunächst glitt ihr Blick allerdings ab und landete auf seiner nackten, gebräunten, mit dunkelblauer, karminroter und ockergelber Farbe bespritzten Brust. Fasziniert betrachtete sie einen herzförmigen blauen Fleck direkt neben seiner linken Brustwarze.

			»Ich hoffe, mein Aufzug stört Sie nicht. Ich kann mir auch etwas überziehen. Immerhin haben Sie mir ja schon gesagt, dass Sie in solchen Dingen etwas empfindlich sind.«

			Melissa riss den Kopf hoch und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin nicht empfindlich! Und es ist mir völlig egal, wie Sie herumlaufen.« Leider quietschte ihre Stimme vor Aufregung ein bisschen.

			»Ich hatte nur keine Lust, mit Ihnen Ihre … Ihre Potenzprobleme zu diskutieren, das ist alles.«

			»Gut, dass wir das geklärt haben«, stellte Alexander in zufriedenem Ton fest. Er war so ekelhaft selbstbewusst, dass er es nicht einmal für nötig hielt, zu betonen, dass er keinesfalls unter Potenzproblemen litte, wie es jeder andere Mann in dieser Situation zweifellos getan hätte.

			Als er sich mit der Handfläche über die bunte Brust wischte, sorgte das leise Knistern der Härchen, die zwischen seinen Brustwarzen ein dunkelblondes Nest bildeten, für ein völlig überflüssiges Kribbeln in Melissas Kniekehlen. Sie presste die Lippen zusammen und starrte das Bild an, an dem er gearbeitet hatte.

			»Gefällt es Ihnen?«, erkundigte er sich, offensichtlich gierig nach Lob.

			Betont gelangweilt zuckte sie mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass der Welt ein zweiter Picasso verlorengeht, wenn Sie eines Tages das Malen aufgeben.«

			Natürlich gab er sich große Mühe, ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihn ihre Bemerkung getroffen hatte, obwohl sie sicher war, bemerkt zu haben, dass er leicht zusammenzuckte.

			»Nun ja, Kunst ist Geschmackssache«, verkündete er friedfertig. »Kann ich Ihnen etwas anbieten – eine Tasse Kaffee oder ein Glas Wein?«

			»Nein!«, schrie Melissa entsetzt. »Das hier ist kein Höflichkeitsbesuch. Ich bin gekommen, um Ihnen etwas klarzumachen. Genau wie bei der Kunst ist es auch beim Humor. Was der eine schrecklich komisch findet, ist für den anderen – in diesem Fall würde ich sagen, für die meisten anderen – einfach nur lästig und … blöd.«

			Alexander Burg neigte seinen Kopf seitlich und sah sie interessiert an, sagte aber nichts. 

			»Geben Sie mir die Schlüssel!«, fuhr sie energisch fort. »Wie gesagt: Ich finde es nicht lustig, wenn Sie durchs Haus schleichen, Türen öffnen, die ich geschlossen habe, dafür die schließen, die ich gewöhnlich offen lasse, und dann womöglich noch die eine oder andere Kerze anzünden oder ausblasen.« Ohne auch nur zu blinzeln, erwiderte Melissa seinen steten dunkelgrünen Blick.

			»Der Schlüssel!«, wiederholte sie schließlich und streckte ihre Hand aus, weil ihr klarwurde, dass er nicht vorhatte, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen.

			»Sie meinen den Schlüssel zum Haupthaus?«, ließ er sich endlich herab, zu fragen.

			»Welchen denn sonst?« Ungeduldig wackelte Melissa mit den Fingern ihrer ausgestreckten Rechten.

			»Den können Sie gern haben. Allerdings muss ich erst nachschauen … Es ist eine Weile her, seit ich ihn zuletzt in der Hand hatte. Er müsste in der Kommode …«

			Vor sich hinmurmelnd, ging er an ihr vorbei in den kleinen Flur hinaus. Dabei streifte sein nackter Arm ihre immer noch vorgestreckte Hand. Etwas wie ein leichter elektrischer Schlag zuckte durch ihren Körper. Wieder eine Sache, die sie ihm übelnahm. Er konnte nicht einfach durch die Gegend stolzieren und Elektroschocks verteilen.

			Während sie ihn durch die offenstehende Tür einige Schubladen herausziehen und darin kramen hörte, wanderte sie durch den großen hellen Raum und betrachtete die Bilder, die ringsum an den Wänden aufgestellt waren. 

			Auf den meisten erkannte sie den leicht verwischten Farbauftrag des Gemäldes wieder, das halbfertig auf der Staffelei stand. Er hatte sich an den unterschiedlichsten Motiven versucht. Es gab mehrere Bilder von leuchtenden subtropisch anmutenden Blüten. Eines der kleineren Gemälde zeigte eine weite Landschaft mit Hügeln, Wäldern und einem Fluss.

			Und – wie hätte es anders sein können – eine ganze Serie war Frauen in verschiedenen Stadien der Nacktheit gewidmet. Nie waren die Modelle völlig unbekleidet, immer war irgendeine Art von Tuch oder auch ein fast durchsichtiger Schleier über die Leiber drapiert, obwohl auf diese Weise die Reize der schönen Körper eher unterstrichen als verhüllt wurden.

			»Gefallen Ihnen die Akte?«

			Wie ertappt zuckte sie zusammen, fuhr herum und stellte fest, dass Alexander Burg direkt hinter ihr stand. Sie hatte nicht gehört, dass er wieder ins Atelier gekommen war. »Sie sind wahrscheinlich ganz nett, wenn man so etwas mag«, stieß sie nervös hervor. »Allerdings frage ich mich, wieso Frauen sich für so etwas hergeben. Haben Sie zur Belohnung mit allen geschlafen, oder wie funktioniert das?«

			Leise lachend schüttelte er den Kopf. »Es ist am problemlosesten, mit professionellen Modellen zu arbeiten. Diese Frauen tun es ausschließlich wegen des Geldes, und weil es ihnen nichts ausmacht, nackt zu sein.« Nach einer bedeutungsvollen Pause fuhr er fort: »Andererseits hat es seinen ganz eigenen Reiz, eine besondere Beziehung zu dem Modell zu haben.«

			Er beugte sich zu einem der Bilder hinunter, auf dem eine Frau mit wundervollem weizenfarbenen Haar und riesigen blauen Augen zu sehen war. Das Tuch, das so um ihren grazilen Oberkörper geschlungen war, dass eine der kleinen kecken Brüste mit der rosigen Spitze hervorblitzte, nahm die Farbe ihrer Augen auf. Auf ihrem Gesicht lag ein verträumtes Lächeln.

			Mit der Spitze seines Zeigefingers zeichnete Alexander die Linie der vollen Lippen nach. Es versetzte Melissa einen merkwürdigen Stich, als sie ihm zusah, wie er fast zärtlich die Leinwand berührte.

			»Im Grunde halte ich es für höchst unprofessionell, mit einem Modell zu schlafen. Andererseits ist es ein ganz besonderes Erlebnis, eine Geliebte zu malen.«

			»Wie schön für Sie, dass Sie nicht professionell sind!« Melissa wandte den Blick ab, weil sie nicht länger zusehen mochte, wie er das Gemälde anhimmelte.

			»Warum gibt es nur ein einziges Bild von ihr? Die anderen haben Sie fast alle mehrmals gemalt.« Die Frage war ihr einfach so herausgerutscht. Sie hatte nicht vorgehabt, Interesse an seiner Arbeit zu zeigen. 

			Alexander wandte den Kopf ab und sah in den Park hinaus. »Ich bin nicht dazu gekommen, sie noch einmal zu malen.« Seine Stimme klang plötzlich sehr fremd und müde. 

			»Oh. Ist sie vorher zur Vernunft gekommen und hat Sie verlassen?«

			Seltsamerweise reagierte er nicht auf ihre provokante Bemerkung, sondern starrte mit verschleiertem Ausdruck auf einen Punkt direkt über ihrem Kopf. 

			»Eines Tages würde ich gern Sie malen«, sagte er nach einer langen Pause, und sein Blick kehrte zu ihr zurück.

			Sie stieß ein Lachen aus, das leicht hysterisch klang. »Womöglich nackt?«

			»Vielleicht mit einem Tuch oder einem Schleier. Ich male Porträts fast immer auf diese Weise. Der Stoff verleiht dem Modell die Möglichkeit, den Teil seines Körpers zu verhüllen, den es nicht besonders mag. Selbst die schönste Frau meint irgendwelche Makel zu haben. Was ist es bei Ihnen? Ich konnte neulich nichts entdecken.«

			Für einen winzigen Moment fühlte Melissa sich geschmeichelt. So geschmeichelt, dass ihre Brustwarzen kribbelten. 

			»Vergessen Sie’s! Nie und nimmer würde ich mich nackt malen lassen. Und schon gar nicht von Ihnen!«

			»Sag niemals nie.« Er war dicht an sie herangetreten und flüsterte ihr die Worte wie ein Geheimnis ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelte ihre Gehörgänge. Sie wollte sich abwenden, einen Schritt rückwärts tun, aber ihr Wille war nicht stark genug. Sie blieb bewegungslos stehen.

			»Es würde dir gefallen, zuzusehen, wie dein Körper nach und nach auf der Leinwand sichtbar wird. Für deine Haut würde ich einen sehr hellen Zimtton mischen. Die Augen sind schwierig. Es wird eine Herausforderung sein, das goldene Funkeln darin einzufangen.«

			Er hatte seine linke Hand um ihr Kinn gelegt, sodass Melissa das Gesicht nicht abwenden konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Mit dem Zeigefinger seiner Rechten zeichnete er langsam die Konturen ihrer Wangen nach, bevor er ihre Lippen berührte, fast ebenso sanft und zärtlich, wie er Minuten zuvor den Mund der Schönheit auf dem Bild gestreichelt hatte.

			»Reden Sie nicht solchen Blödsinn!«, stieß Melissa ein wenig atemlos hervor, als er seine Hände endlich wieder fortgenommen hatte. »Goldenes Funkeln! Dass ich nicht lache!«

			»Es ist nicht immer da, dieses goldene Licht – nur wenn du etwas betrachtest, das dir besonders gefällt.«

			Als hätte er ihn aus der Luft gepflückt, hielt er plötzlich einen sauberen, trockenen Pinsel in der Hand und ließ die weiche Quaste über Melissas Mundwinkel gleiten.

			Wieder wollte sie das Weite suchen, und wieder war sie unfähig, sich zu bewegen. Vielleicht weil sie zu sehr damit beschäftigt war, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, damit Alexander die merkwürdigen Reaktionen ihres Körpers nicht bemerkte, wie zum Beispiel das leichte Zittern, das sie befiel, als er mit federleichtem Pinselstrich ihre Lider berührte, die sich automatisch geschlossen hatten.

			»Jede Frau hat ihre ganz besonderen Farben, ebenso wie ihr ganz eigener Duft sie umgibt«, erzählte er ihr mit leiser, fast einschläfernder Stimme. »Die Spitzen deiner Brüste sind hellbraun mit einem rosigen Schimmer.«

			Melissa musste trocken schlucken. Offenbar hatte er damals im halbdunklen Flur ziemlich genau hingeschaut.

			Der weiche Pinsel glitt über ihre Kehle und weiter zum Schlüsselbein. Der Gedanke, dass sie es nicht für nötig befunden hatte, heute einen BH zu tragen, machte sie unruhig. Der Stoff ihrer Bluse war sehr dünn, und es war ein äußerst erregendes Gefühl, als der Pinsel mit festem Strich über die Spitze ihrer rechten Brust fuhr, sie sanft umkreiste und gleich darauf energisch über ihren Nippel strich. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und folgte gegen ihren Willen fasziniert dem Weg des Pinsels. 

			Schon längst waren die Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse deutlich zu sehen. Die rechte größer, höher aufgerichtet als die linke, die die weichen Pinselhaare noch nicht zu spüren bekommen hatte. 

			»Hören Sie auf damit! Ich werde mich ganz sicher nicht von Ihnen malen lassen.« Sie konnte selbst hören, dass sie nicht sehr überzeugend klang. 

			Ich werde mich dafür hassen, dass ich das hier zugelassen habe, aber es ist ein einfach unglaubliches Gefühl. Das heißt natürlich nicht, dass mein Herz in irgendeiner Weise beteiligt ist. Mein Herz bleibt kühl, es wird von nun an immer kühl bleiben. Niemand wird mich mehr verletzen, niemand!

			Als der Pinsel durch den Stoff mit ihrer linken Brustwarze zu spielen begann, hörte sie sich wie aus weiter Ferne leise stöhnen. Sie presste die Lippen aufeinander, und es gelang ihr tatsächlich, ihren keuchenden Atem zu beruhigen.

			»Ich habe es gewusst! Du bist sinnlich und leidenschaftlich«, flüsterte Alexander, mehr an sich selbst, als an Melissa gewandt.

			Als er den Pinsel sinken ließ, stieß sie einen leisen protestierenden Laut aus. Er erstickte den Ton mit seinen Lippen, die er warm und trocken auf ihren Mund presste, bevor er sachte an ihrer Unterlippe zu saugen begann. 

			Als seine Zungenspitze in einer sanften Schlangenlinie auf ihrer Unterlippe von einem Mundwinkel zum anderen und wieder zurück glitt, stellte sie mit ungläubigem Erstaunen fest, dass er mit dieser fast unschuldigen Berührung eine Unzahl von Nerven, die auf geheimnisvolle Weise mit dem Rest ihres Körpers verbunden zu sein schienen, dazu veranlasste, heiße Pfeile in ihr Blut zu schießen.

			Ungeduldig kam ihre Zunge Alexanders entgegen, die er jetzt in die warme feuchte Höhle ihres Mundes schob. Ihre Zungenspitzen tanzten miteinander, umschmeichelten einander, zuckten zurück und fanden sich wieder. 

			Durch die wattige Leere in ihrem Kopf nahm Melissa das Kribbeln auf ihrer Haut wahr, das Zittern ihrer Knie und das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Unterleib. Wenn er sie jetzt, hier, auf der Stelle nahm, würde sie sich nicht wehren.

			Allerdings tat er nichts dergleichen, sondern küsste sie nur sehr intensiv und streichelte dabei sanft ihren Rücken.

			Irgendwann brachte Melissa genügend Willenskraft auf, um sich aus seiner Umarmung zu befreien.

			»Wir sollten das keinesfalls zur Gewohnheit machen und ganz schnell vergessen, was vorgefallen ist«, erklärte sie sich selbst und ganz nebenbei auch Alexander, der sie mit genau jenem abscheulich selbstbewussten Lächeln ansah, das sie überhaupt nicht ausstehen konnte.

			»Ganz meiner Meinung«, bestätigte er mit auffallend unbewegtem Gesicht ihre Aufforderung und nickte heftig dazu. »Allerdings …« Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen, und er stockte.

			»Was?«

			»Wenn man etwas aus seinem Gedächtnis löschen will, sollte sich der Aufwand lohnen.«

			»Wie meinst du das?« Sie starrte ihn entgeistert an. Er konnte doch nicht allen Ernstes der Meinung sein, sie würde mit ihm schlafen, nur damit die Sünde die Mühe des Vergessens auch lohnte!

			»Wenn du bereit wärst, deine Bluse auszuziehen …« Als sie empört den Mund öffnete, unterbrach er sie mit einer Handbewegung. »Ich meine wirklich nur die Bluse.« Sein Zeigefinger glitt spielerisch an der Knopfreihe ihrer hellgrünen Bluse abwärts und blieb kurz auf dem Messingknopf ihrer Jeans liegen.

			Zu ihrem Entsetzen spürte Melissa, wie ihr Herz derart wild in ihrer Brust auf und ab hüpfte, dass er es sicher durch den dünnen Stoff sehen konnte. 

			Sehr langsam, als würden sie von unsichtbaren Fäden gezogen, hoben ihre Hände sich. Bedächtig öffnete sie einen Knopf nach dem anderen, während Alexander dicht vor ihr stand und ihr dabei zusah. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie das tat. Vielleicht weil sie nicht wollte, dass das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut, das Ziehen in ihrem Unterleib und die wolkige Leere in ihrem Kopf schon vorüber wären.

			Sie schlug die Bluse auseinander und ließ sie von ihren Schultern zu Boden gleiten. Als sie zögernd ihren Kopf hob und Alexanders Blick suchte, erschrak sie fast über den hungrigen Ausdruck seiner Augen, die ihr plötzlich noch dunkler als sonst erschienen.

			Melissa atmete tief durch und zuckte mit einem gewollt gleichgültigen Gesichtsausdruck mit den Schultern. »Schließlich läuft fast jede Frau am Strand so herum, nicht wahr?«

			Er nickte stumm. Dann drehte er sich um und griff wieder nach dem sauberen, trockenen Pinsel, den er auf einem kleinen Tisch neben sich abgelegt hatte, auf dem auch einige Farbtöpfchen aufgereiht waren. Daneben stand ein Glas mit Mineralwasser, das er sich offenbar erst vor kurzem eingeschenkt hatte, denn die Kohlensäurebläschen stiegen noch unermüdlich an die Oberfläche.

			In dieses Glas tauchte er mit konzentriertem, ernstem Gesicht den Pinsel und zog damit eine feuchte Schlangenlinie über ihre linke Brust.

			Die Kühle des Wassers auf ihrer brennenden Haut ließ Melissa zusammenzucken. 

			»Welches ist deine Lieblingsfarbe?«, erkundigte er sich, während er den Pinsel erneut in das Wasserglas tauchte. Diesmal ließ er einen großen Tropfen auf ihre Brustwarze fallen, der von dort gemächlich über die pralle Rundung ihres Busens nach unten rollte.

			Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte Melissa ein Stöhnen. Es war verrückt, dass ein weicher Pinsel und ein bisschen Wasser sie so sehr erregten. Aber schließlich hatte sexuelle Erregung nichts mit wahren, tiefen Gefühlen zu tun.

			»Deine Lieblingsfarbe?«, erinnerte Alexander sie mit sanfter Stimme an seine Frage.

			»Äh … Rot.« Am liebsten wollte sie jetzt überhaupt nicht sprechen, nur fühlen.

			»Was für ein Rot? Ein leuchtendes? Oder eher ein dunkles, samtiges? Lass mich raten!« Während er den feuchten Pinsel wie zufällig über ihre pochende Brustwarze gleiten ließ, sah er ihr mit gerunzelter Stirn ins Gesicht. »Es ist ein Karmesinrot mit einem leichten Braunstich«, entschied er dann.

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, deutete er auf eine Ottomane, die vor der Glaswand stand. Auf mehreren der Porträts hatten sich die nackten Frauen auf diesem Möbelstück gerekelt, wie Melissa an den braunen Bezug mit dem gelben Blumenmuster erkannte.

			»Leg dich dort hin!«

			Kurz regte sich ihr Widerspruchsgeist. Hatte sie nicht vor wenigen Minuten noch seine Frage, ob er sie nackt malen dürfe, entrüstet verneint? Und nun stand sie hier, barbusig, mit feucht glänzenden, steil aufgerichteten Nippeln, atemlos vor Erregung und bereit, ihm zu gehorchen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er als Nächstes mit ihr vorhatte!

			Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich auf das weich gepolsterte Möbelstück mit der hohen Seitenlehne sinken. Alexander legte seine Hände auf ihre Schultern und schob ihren Oberkörper sachte nach hinten, bis sie in halb liegender Stellung auf der Ottomane lehnte. Der raue Stoff kitzelte die zarte Haut ihres Rückens, was ihre Erregung noch steigerte.

			Als er seine Hände wegzog, streiften die Fingerknöchel wie zufällig die Spitzen ihre Brüste, die prompt reagierten, indem sie sich noch steiler und spitzer in die Höhe reckten. Ihr Blick saugte sich an seinem Mund fest, weil sie sich plötzlich nichts mehr wünschte, als seine Lippen auf ihren Brüsten zu spüren. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht darum zu bitten.

			Inzwischen hatte Alexander den kleinen Tisch mit den Farbtöpfen neben die Ottomane gerückt und griff wieder nach dem Pinsel.

			»Karmesinrot«, murmelte er vor sich hin und begann mit raschen geschickten Bewegungen, völlig versunken in seine Tätigkeit, auf einem kleinen Porzellanteller Farbe zu mischen.

			Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Melissa ihn dabei. Sehr schnell hatte er auf dem flachen Teller eine tiefrote cremige Farbe angerührt, in die er einen sauberen dünnen Pinsel tauchte. 

			Sie hielt den Atem an, als er den Pinsel über ihrer rechten Brust in der Luft schweben ließ. 

			»Es sind Naturfarben«, erklärte er ihr mit sanfter, ein wenig heiserer Stimme. »Völlig ungiftig und ziemlich leicht abwaschbar.«

			Melissa wollte protestieren, doch da spürte sie den Pinsel schon direkt neben ihrer Brustwarze. Die Farbe fühlte sich ebenso an, wie sie aussah: cremig und warm.

			»Sieh mir zu!«, forderte Alexander sie auf. »Und sag mir, was du spürst!«

			»Es fühlt sich merkwürdig an«, hauchte Melissa mit einer fremden, unsicheren Stimme, die nicht die ihre zu sein schien. Sie senkte den Blick auf ihre Brust, bemerkte jedoch aus den Augenwinkeln etwas, das sie stutzen ließ. Auf der Vorderseite von Alexanders engen Jeans zeigte sich eine deutliche Wölbung. Sie schluckte heftig, weil sie das Gefühl hatte, in einer Welle der Erregung unterzugehen. 

			»Sieh mir zu!«, forderte Alexander sie erneut auf.

			Gehorsam folgte Melissa mit den Augen den Schwüngen und zarten Linien, die in satter tiefroter Farbe rings um die aufgerichteten Spitzen ihrer Brust entstanden. Schon bald verschwammen die Striche vor ihren Augen. Einerseits weil sie wegen des heftigen Auf und Ab ihrer Brüste weniger klar und konturiert wurden, aber auch weil sie sich immer stärker auf das Prickeln in ihrem Schoß konzentrierte. Sie spürte die Feuchtigkeit in ihrem Höschen und schlug ihre Schenkel übereinander, um das Pochen und Ziehen ein wenig zu besänftigen. 

			Wenn er sie statt mit dem Pinsel mit seinem Mund berühren würde … Oder einen roten Strich ziehen würde … über ihren Bauchnabel und noch weiter nach unten …

			Sie stöhnte unterdrückt auf, als er nach einem dickeren Pinsel mit langen kräftigen Borsten griff, ihn tief in die cremige Farbe tauchte und fest auf ihren geschwollenen Nippel setzte, wo er ihn mit sanftem Druck eine Pirouette drehen ließ. Und noch eine. Und noch eine, bevor er mit zarten Pinselstrichen die Farbe verteilte.

			Schon längst sah Melissa ihm nicht mehr bei seinen Malereien zu. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen. Alles, was sie tun konnte, um wenigstens den Anschein zu erwecken, als hätte sie die Situation noch unter Kontrolle, war das feste Aufeinanderpressen ihrer Lippen, um das Stöhnen zurückzuhalten, das in ihrer Kehle lauerte.

			»Ich mag den Kontrast zwischen reiner Unbeflecktheit und künstlerischer Verfremdung. Wie siehst du das?«

			Widerstrebend öffnete Melissa die Augen und senkte den Kopf. Alexander hatte den Pinsel weggelegt. Nur ganz leicht, fast schwebend, glitten seine Fingerspitzen über ihre linke Brust, die neben ihrer mit dunkelroten Linien und Schnörkeln geschmückten Schwester milchig weiß und jungfräulich wirkte.

			Sie starrte ihre Brüste an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. 

			»Ich weiß nicht«, brachte sie hervor und ärgerte sich im selben Moment über ihre wenig beeindruckende Antwort. »Es hat etwas von Picasso«, fügte sie deshalb eilig hinzu, obwohl ihre Kunstkenntnisse eher beschränkt waren.

			»So habe ich das noch nie gesehen.« Sein linker Mundwinkel zuckte kaum merklich. 

			»Sind wir dann fertig?« Melissa war stolz auf den gelassenen, ein wenig gelangweilten Klang ihrer Stimme, obwohl Gelassenheit und Langeweile eine sehr unpassende Beschreibung für den Tumult in ihrem Inneren gewesen wären.

			»Ich denke schon. Wir wollen es nicht zu weit treiben. Ich hätte nicht gedacht, dass du derart sensibel reagieren würdest. Fast bin ich geneigt, zu glauben, ich könnte dich mit ein bisschen Farbe und einem Pinsel in einen Zustand versetzen, dessen Namen ich nicht nennen will. Immerhin bringt dich schon die Erwähnung wesentlich harmloserer Vorgänge in Verlegenheit.«

			Melissa fuhr aus ihrer halb liegenden Stellung hoch und funkelte ihn an. »Niemals würdest du mich mit ein bisschen Farbe so weit bringen!«

			»Wie weit?«

			»So weit eben!« Sie stellte die Füße auf den Boden und verschränkte ihre Arme vor der Brust. 

			»Und wie ist es mit deinem Mann? Bringt er dich so weit?«

			Sie schnappte nach Luft, als er so unvermittelt Richard erwähnte. »Das geht dich nichts an!«

			»Also tut er es nicht. Dachte ich es mir doch«, stellte Alexander zufrieden fest.

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich bei ihm keinen, äh, Orgasmus bekomme. Ich habe nur gesagt, es geht dich nichts an.« Mit fest an den Körper geklemmten Armen hetzte Melissa durch das Zimmer zu ihrer am Boden liegenden Bluse, während sie über die Schulter Alexander die Worte zuwarf wie einem Hai Fleischbrocken.

			»Natürlich müssen wir nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst«, beruhigte er sie großmütig.

			Nachdem sie ihre Bluse schief zugeknöpft hatte, was in Alexanders Gegenwart langsam zur Gewohnheit zu werden schien, sah sie ihm quer durch das Zimmer entschlossen in die Augen und verkündete: »Interessehalber habe ich den kleinen Spaß mitgemacht. Aber ich kann nicht behaupten, dass mich dieses, äh, Kunsthappening besonders beeindruckt hat.«

			Er fuhr sich mit der Handfläche über die Innenseite des rechten Schenkels und hinterließ einen roten Fleck auf dem Jeansstoff. »Ich fand die Anfänge recht vielversprechend. Vielleicht brauchen wir noch ein oder zwei Versuche, aber dann …«

			»Es wird ganz sicher keine Wiederholungen geben.«

			»Das ist einerseits schade. Andererseits«, er rubbelte immer noch demonstrativ an seinem Schenkel herum, »fürchte ich, auf die Dauer würde ich bei dieser Art der künstlerischen Tätigkeit einige Schäden davontragen. Du hast einen ziemlich festen Griff.« Er grinste sie frech an.

			Melissa öffnete den Mund, um sich zu erkundigen, was er mit dieser Bemerkung sagen wollte. Doch da fiel ihr ein, dass sie irgendwann, als ihr das Pinseln und Malen vielleicht ein bisschen zu viel geworden war, nach einem Halt gesucht und wenig später den rauen Stoff seiner Jeans und die festen Muskeln seines Schenkel unter ihren Fingern gespürt hatte. Sie wandte sich hastig ab, damit er die Röte nicht sah, die ihr in die Wangen schoss.

			»Kein Grund, rot zu werden«, beruhigte er sie prompt. »Ich mag leidenschaftliche Frauen – sehr sogar. Und ich finde es schade, wenn sie sich für ihre Leidenschaft schämen und sie zu verbergen versuchen.«

			»Wo sind nun also die Hausschlüssel?«, wechselte Melissa schnell das Thema.

			Mit einer lässigen Bewegung zog er den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und warf ihn ihr zu.

			Sehr zu ihrer Verärgerung griff Melissa ungeschickt daneben und musste den Ring mit den beiden Schlüsseln vom Boden aufheben.

			»Damit wird ja wohl der Spuk im Haus aufhören«, stellte sie fest und ließ den altmodischen Metallring lässig um ihren Finger kreisen, wobei er ihr fast ein zweites Mal heruntergefallen wäre.

			»Welcher Spuk?«, erkundigte sich Alexander interessiert.

			»Wie ich schon sagte: Der eine findet solche Dinge wie Türen, die sich auf geheimnisvolle Weise öffnen, und Kerzen, die plötzlich brennen, lustig, dem anderen gehen sie auf die Nerven.«

			Natürlich tat Alexander so, als würde er überhaupt nicht verstehen, wovon sie eigentlich redete. Er runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

			»Du meinst, ich benutze die Schlüssel, um in eurem Haus herumzuschleichen und sinnloses Zeug zu tun?«, fragte er nach einer kurzen Denkpause, wobei ihm der ungläubige Ton gut gelang.

			»Wer sollte es sonst sein?«

			Er starrte sie verblüfft an – eine Minute lang, vielleicht auch zwei. Dann legte er den Kopf in den Nacken und begann, laut und herzhaft zu lachen.

			»Du glaubst tatsächlich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mich als Poltergeist zu betätigen?«, wollte er wissen, nachdem er sich mühsam wieder beruhigt hatte.

			Melissa zuckte mit den Achseln und bemühte sich, die Fassung zu bewahren, obwohl sie ihn am liebsten mitten in sein grinsendes Gesicht geschlagen hätte. »Es kann niemand anders gewesen sein, ganz gleich, wie laut du jetzt lachst.«

			»Du glaubst das nicht wirklich! Seit deinem Einzug bin ich ein einziges Mal drüben im Haus gewesen. Das war an deinem allerersten Tag hier. Erinnerst du dich?«

			Dumme Frage! Melissa wandte den Kopf ab. Sie hatte nackt vor dem Spiegel gestanden und ihn für eine übersinnliche Erscheinung gehalten, als er aus der Dunkelheit aufgetaucht war.

			»So, du schleichst also nicht in der Gegend herum und beobachtest mich?« Sie holte tief Luft, um zum entscheidenden Schlag auszuholen. »Und wieso sehe ich dich dann auf einem der Fotos, die ich im Park gemacht habe? Du hockst hinter einem Busch!«

			Sein Grinsen nahm womöglich noch spöttischere Züge an. »Ich gebe ja zu, dass ich wahrscheinlich nicht besonders würdevoll aussehe, wenn ich im Gebüsch herumkrieche. Aber es schien mir immer noch erstrebenswerter, als dir direkt ins Bild zu laufen. Immerhin kenne ich dich inzwischen ein bisschen. Dass ich dann trotzdem irgendwie auf das Foto geraten bin, ist natürlich Künstlerpech.« Er zuckte gelassen mit den Achseln.

			»Künstler – dass ich nicht lache!« Melissa gab sich die größte Mühe, all ihre Verachtung in die wenigen Worte zu legen. 

			Dann drehte sie sich um, raste zur Tür, riss sie auf und rannte aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

		

	


	
		
			8. Kapitel

			Melissa tauchte schlagartig aus einem unruhigen Schlaf voller wirrer Träume auf. In dem Augenblick, in dem sie die Augen aufschlug, spürte sie einen sanften kühlen Luftzug auf Wangen und Stirn.

			Sie hob den Kopf und schaute sich aufmerksam um. Im hellen Licht der Morgensonne konnte sie jede Ecke ihres Schlafzimmers überblicken. Sie war allein. Es wurde Zeit, dass sie sich abgewöhnte, hinter jeder Luftbewegung einen Eindringling zu vermuten!

			Nachdem sie festgestellt hatte, dass es bereits nach acht Uhr war, schlug sie rasch die Decke zurück und eilte unter die Dusche. Eigentlich hatte sie viel früher aufstehen wollen, denn für den heutigen Tag hatte sie sich vorgenommen, erste Eindrücke ihrer neuen Heimatstadt mit der Kamera festzuhalten. 

			Zum Frühstück begnügte sie sich mit Fertigmüsli. Während sie am Küchentisch sitzend hastig die Flocken löffelte, ignorierte sie die kühle Luft, die sie auch hier umwehte. Dies war ein altes Haus, und in alten Häusern zog es nun einmal. Das stellte keinen Grund zur Besorgnis dar. 

			Ein wenig beunruhigender war dagegen, dass sie in verschiedenen Ecken des Zimmers, einmal neben dem Kühlschrank, dann vor der geschlossenen Tür und schließlich in der kleinen Nische seitlich vom Fenster, merkwürdig flimmernde, etwa mannshohe Flächen sah, die sich in Sekundenschnelle vor ihren Augen auflösten, um kurz darauf woanders wieder aufzutauchen. Sie blinzelte angestrengt, als es ihr gegenüber am Tisch zu flackern anfing. Offensichtlich war mit ihren Augen etwas nicht in Ordnung. Womöglich brauchte sie eine Brille. Oder sie hatte sich durch die Zugluft eine Bindehautentzündung geholt. In den nächsten Tagen würde sie sich einen Termin beim Augenarzt geben lassen.

			Nachdem sie den benutzten Teller ins Spülbecken gestellt hatte, schlüpfte Melissa in ihre bequemen Joggingschuhe, griff nach der großen Schultertasche mit ihrem Fotozubehör und eilte zur Tür.

			Ihren Wagen ließ sie stehen, weil sie ebenso gut an der nächsten Ecke wie am anderen Ende der Stadt interessante Motive finden konnte.

			Die Regenwolken, die den vergangenen Tag grau und trüb gemacht hatten, waren verschwunden. Die Welt wirkte wie frisch gewaschen. Melissa atmete tief durch, zog den Riemen der schweren Tasche höher auf ihre Schulter und marschierte auf dem Kiesweg in Richtung Tor.

			Sie bemerkte das Auto erst, als es – aus einem schmalen Seitenweg kommend, der sich in den Tiefen des Parks verlor – schon fast die breite Auffahrt erreicht hatte, auf der sie zu Fuß unterwegs war. Es handelte sich um einen teuren Wagen, dessen sanftes Schnurren fast im Knirschen der Kieselsteine unter ihren Füßen unterging.

			Sie blieb stehen und beobachtete, wie der Wagen in die Auffahrt einbog. Jetzt erkannte sie, dass es ein schneeweißer Jaguar war. Erst auf den zweiten Blick sah sie, wer das Auto steuerte.

			Mit einem unterdrückten Entsetzensschrei machte sie einen Schritt rückwärts, stolperte und fiel in den Busch, vor dem sie gerade stand. Die dichten Äste fingen sie auf, wenn sie ihr auch die Hände zerkratzten und einen Schauer kalter Wassertropfen auf ihren Nacken rieseln ließen.

			Der letzte Mensch auf Erden, dem sie heute begegnen wollte, saß in diesem unverschämt teuren Auto, das jetzt mit einem kaum merklichen Ruck anhielt. Geräuschlos glitt die Scheibe auf der Fahrerseite nach unten, und Alexander Burg streckte seinen dunkelblonden Kopf mit den kurzen widerspenstigen Haaren in die klare Morgenluft hinaus.

			»Melissa? Brauchst du Hilfe?«

			»Nein!!!« Mit einer energischen Bewegung befreite sie sich aus der Umarmung der feuchten Äste, trat auf den Weg zurück und gab sich die größte Mühe, so zu tun, als würde es zu ihren Gewohnheiten gehören, um neun Uhr morgens in Büsche zu springen.

			»Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur …« Beim besten Willen fiel ihr nicht ein, was sie nun eigentlich in dem Busch gewollt haben könnte. 

			»Hast du etwas verloren?« Offensichtlich war Alexander fantasievoller als sie.

			»Ja, genau. Meine … meine Ohrringe.« Sie trug zwar so gut wie nie Ohrringe, hatte aber schon oft gehört, dass die Dinger sich gern selbstständig machten.

			»Warte! Ich helfe dir suchen.«

			Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, war er aus dem Auto gesprungen und stand auch schon neben ihr – groß, breitschultrig und beunruhigend männlich. Am liebsten wäre Melissa auf der Stelle zurück in den Busch gehüpft.

			»Äh, ich habe sie schon gefunden.« Triumphierend klopfte sie auf ihre Tasche, als wäre der große Ledersack bis oben hin mit verlorenem und wiederentdecktem Schmuck vollgestopft.

			»Gut.« Alexanders Augen funkelten in der Morgensonne. Sein Blick wanderte über ihren Mund, streifte ihre Brust und kehrte eilig, wie ertappt, zu ihrem Gesicht zurück. »Hast du gut geschlafen?« Er klang fast zärtlich. Viel zu sanft, um ihm eine pampige Antwort zu geben.

			Melissa zuckte mit den Achseln. »Na ja, nicht besonders.«

			Kaum waren sie heraus, erschrak sie über ihre eigenen Worte. Wie kam sie bloß dazu, ihm die Wahrheit zu sagen, anstatt sich höflich für die Nachfrage zu bedanken und etwas Nichtssagendes zu antworten!

			»Ich konnte auch nicht schlafen«, tröstete er sie.

			»Na ja, vielleicht der Vollmond oder so.« Sie scharrte mit der Fußspitze im Kies.

			»Vollmond haben wir erst nächste Woche«, teilte er ihr freundlich mit. »Kann ich dich mitnehmen? Ich bin auf dem Weg in die Innenstadt.«

			»Nicht nötig.« Melissa wedelte mit ihren Armen, als müsste sie sich eines Mückenschwarms erwehren. »Ich habe es nicht weit.«

			»Ja, dann …« Rückwärts gehend kehrte er zu seinem Auto zurück, rannte gegen die offen stehende Tür, verzog das Gesicht, drehte sich endlich um und ließ sich auf den hellbraunen Ledersitz fallen.

			Mit vor der Brust verschränkten Armen sah sie zu, wie Alexander lässig winkte, die Tür zuwarf und den Motor startete. Sie wartete, bis der Wagen durch das schmiedeeiserne Tor am Ende der Auffahrt verschwunden war, dann setzte auch sie sich wieder in Bewegung.

			Halb hinter dem Stamm einer Linde verborgen, blickte Melissa zu dem offenen Fenster im ersten Stock des grauen Mietshauses hinauf. Das ältere Paar, das dort nebeneinander auf der Fensterbank lehnte, sah aus, als hätte es sich während der vergangenen zehn Jahre nicht von der Stelle gerührt. Die Blicke unverwandt auf die Straße hinuntergerichtet, die Arme auf dicke Sofakissen gestützt, die Gesichter ausdruckslos, konnte man die beiden mit Wachsfiguren verwechseln, so bewegungslos verharrten sie auf ihrem Platz. Melissa hatte das Paar in aller Seelenruhe aus verschiedenen Blickwinkeln fotografieren können, wobei sie das aufgeregte Flattern in ihrer Brust fühlte, das sie immer überkam, wenn sie spürte, dass sie gerade dabei war, gute Bilder zu machen.

			Nun aber – sie konnte ihr Glück kaum fassen – war zwischen den Ellenbogen auf der Fensterbank der schwarze Kopf eines Hundes aufgetaucht, der ebenfalls auf die Straße zu hinunterzublicken schien. Mit angehaltenem Atem hob sie die Kamera – nur um festzustellen, dass sie einen neuen Film einlegen musste. Darin bestand einer der Nachteile ihrer Leidenschaft für die alte Spiegelreflexkamera. Mit einer ihrer neuen Digitalkameras, die sie zu Hause gelassen hatte, wäre dieses Problem nicht aufgetaucht.

			Während sie direkt neben mehreren auf der Baumscheibe liegenden Hundehaufen hockte und mit fliegenden Händen in ihrer Tasche wühlte, flehte sie im Stillen den schwarzen Hund an, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie wusste, dass sie nicht länger als höchstens zwei Minuten brauchte, um den Film zu wechseln. Zwei Minuten waren keine lange Zeit – aber wie lange dauerten zwei Minuten für einen Hund, der auf den Hinterbeinen stand und auf eine Straße hinunterschaute, auf der es außer ein paar Autos und zwei oder drei Fußgängern nicht viel zu sehen gab?

			Endlich war die Kamera wieder einsatzbereit. Melissa riss sie hoch, zielte auf das Fenster im ersten Stock und ließ sie enttäuscht wieder sinken. Der Hundekopf war verschwunden, während die Frau in der bunten Kittelschürze und der Mann mit dem schütteren Haar und der grauen Strickjacke immer noch mit unbewegten Gesichtern auf die Straße hinunterschauten.

			Melissa wartete noch einige Minuten an den Baumstamm gelehnt, ob der Hundekopf wieder auftauchen würde, dann gab sie auf, schob die Kamera in ihre Tasche und stapfte verdrießlich davon. Plötzlich merkte sie, wie hungrig sie war und wie sehr ihre Füße schmerzten. Sie war seit mehr als fünf Stunden in der Stadt unterwegs, hatte auch einige durchaus interessante Motive gefunden, aber das alles galt nicht mehr viel, nachdem ihr das außergewöhnliche Bild eben durch die Lappen gegangen war.

			Vor einiger Zeit war sie auf ihrem Streifzug an einem Imbiss vorbeigekommen, wo sie unbemerkt Fotos von einer alten nahezu zahnlosen Frau gemacht hatte, die fast unzerkaut eine Currywurst verschlang.

			Melissas Orientierungssinn war nicht besonders ausgeprägt, sodass sie einige Zeit brauchte, um den Imbiss mit den drei ketchupbeschmierten Stehtischen wiederzufinden.

			In dem Augenblick, in dem der Geruch der angebotenen Speisen ihr in die Nase stieg, verlor sie schlagartig den Appetit, aber sie wusste, dass sie etwas essen musste, wenn sie wie geplant noch zwei oder drei Stunden auf Motivsuche durch die Straßen laufen wollte.

			Sie trug den rechteckigen Pappteller mit der Bratwurst, der eine pappige Brötchenhälfte Gesellschaft leistete, an einen der Tische und biss vorsichtig ein Stück von der fettigen Wurst ab, die immerhin besser schmeckte, als sie roch. 

			»Sie sind wohl zum ersten Mal hier? Mit der Zeit gewöhnt man sich an den Geschmack.«

			Missmutig stellt Melissa fest, dass die Frau, zu der die muntere Stimme gehörte, eine riesige in Sauce schwimmende Currywurst direkt neben ihre Bratwurst gestellt hatte, obwohl die beiden anderen Tische frei waren.

			»Es stört Sie doch nicht, wenn ich mich zu Ihnen stelle? Mir schmeckt es allein nicht besonders.«

			Melissa zögerte nur kurz und schüttelte dann den Kopf, obwohl sie lieber allein gegessen hätte, müde und zerschlagen, wie sie sich fühlte.

			»Essen Sie öfter hier?«, erkundigte sie sich höflich.

			»Könnte man so sehen.« Die Fremde warf ihre langes feuerrotes Haar schwungvoll über die Schultern zurück und piekste mit der Plastikgabel ein Stück Currywurst auf. »Ich lebe erst seit ungefähr vier Wochen hier in Hamburg, und seither ist dieses lauschige Plätzchen sozusagen mein Stammlokal – bis ich mir etwas Besseres leisten kann.« Sie zwinkerte Melissa fröhlich zu.

			Wie immer, wenn sie das Gefühl hatte, dass die Unterhaltung zu rasch zu persönlich wurde, zog Melissa sich innerlich zurück. Wenn jemand nicht genug Geld hatte, um sich etwas Besseres als diesen schmierigen Imbiss leisten zu können, war das eine höchst private Angelegenheit, in die sie nicht hineingezogen werden wollte.

			»Und, wie gefällt es Ihnen in Hamburg?«, erkundigte Melissa sich in jenem Plauderton, den sie sonst für die Geschäftsessen reserviert hatte, zu denen Richard sie mitnahm, wenn Damenbegleitung erwünscht war.

			Die Frau zuckte mit den Schultern und tupfte sich mit der zerknüllten weißen Serviette die Lippen ab. »Ich denke, es ist im Grunde nicht wichtig, wo man lebt. Schließlich muss man sich selbst mitnehmen, egal, wohin man geht. Manchmal halte ich es ganz gut in meiner Gesellschaft aus, dann wieder gehe ich mir auf die Nerven. Das ist in Hamburg genauso wie in jeder anderen Stadt.«

			Melissa starrte ihr Gegenüber verdutzt an. Ihr war noch nie jemand begegnet, der so unbekümmert sein Inneres vor Fremden bloßlegte. Alexander Burg vielleicht ausgenommen.

			»Ich bin auch erst vor kurzem hierhergezogen«, offenbarte sie dann, weil sie das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, das wenigstens ein bisschen persönliche Information über sie und ihr Leben enthielt.

			»Hat Ihr Leben sich dadurch geändert?«

			»Oh ja!«, erklärte Melissa energisch. »Seit ich hier lebe, hat sich für mich ziemlich viel geändert.«

			Ich habe geradezu unglaubliche erotische Träume; ich lasse mich von Männern, die ich kaum kenne, mit dunkelroter Farbe bemalen; und manchmal zweifle ich an meinem Verstand.

			»Zum Guten oder zum Schlechten?« Die rothaarige Frau ließ die Plastikgabel mit dem Wurststück auf halbem Weg zum Mund wieder sinken.

			Melissa zögerte und zuckte schon wieder mit den Achseln. »Das weiß ich noch nicht.«

			»Immerhin. Veränderung bedeutet Leben.« Das letzte Stückchen Currywurst verschwand zwischen den geschminkten Lippen.

			Melissa wusste nicht recht, was sie mit dieser Bemerkung anfangen sollte. Sie nahm noch einen Bissen von dem pappigen Brötchen und schob den Rest ihrer Bratwurst weg.

			»Kann ich Sie zu einem Schnaps einladen?« Ihre Tischnachbarin hatte sich bereits dem Wagen zugewandt, in dem ein erstaunlich dünner Mann in einem fleckigen Kittel über Friteuse und Getränkedosen herrschte.

			»Es ist erst drei Uhr nachmittags.« Bereits in dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, kam Melissa sich entsetzlich spießig vor. 

			»Warum nicht?«, fügte sie deshalb rasch hinzu.

			Als das Getränk in einem Plastikgefäß, das es fast schaffte, als Schnapsglas durchzugehen, vor ihr stand, zögerte sie nur einen winzigen Moment, bevor sie sich die klare Flüssigkeit mit Schwung in den Mund schüttete. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle und verbreitete eine Hitze in ihrem Magen, die sie nur im ersten Moment als unangenehm empfand. 

			»Natascha«, stellte die Fremde sich vor, nachdem sie ebenfalls beherzt den Schnaps hinuntergekippt hatte.

			»Melissa.« Es war ihr ein wenig unangenehm, wie gierig sie sich auf den Alkohol gestürzt hatte, aber ihre Mitstreiterin hatte es schließlich nicht anders gemacht.

			»Vielleicht sollte ich doch endlich einmal kochen lernen. Dieses fettige Zeug macht mich auf die Dauer fertig – und der Schnaps erst recht.« Sie grinste Melissa fröhlich an, als wäre es ein Spaß, entweder am Fett oder am Schnaps zugrunde zu gehen.

			Melissa erwiderte das Grinsen. »Noch einer?«, fragte sie und war schon fast auf dem Weg zum Wagen. 

			»Kennst du viele Leute in Hamburg?«, erkundigte Natascha sich, nachdem sie beide mit Todesverachtung den zweiten Schnaps hinuntergestürzt hatten.

			Melissa wischte lässig mit der Hand durch die Luft. »Meinen Mann und einen Nachbarn.«

			»Du bist verheiratet?« Natascha hörte sich überrascht an.

			»Warum nicht?« Melissa klang entsprechend trotzig.

			»Na ja. Leute, die verheiratet sind, sind meistens nicht sonderlich scharf darauf, ihr Leben zu verändern.«

			»Ich habe nicht behauptet, dass ich scharf darauf bin. Die Dinge geschehen einfach.« Melissa reckte das Kinn hoch und ließ ihr leeres Schnapsbecherchen auf dem Tisch Slalom fahren, während Natascha anfing, ihre Sachen zusammenzusuchen. Das Päckchen mit Papiertaschentüchern, das sie neben ihrem Pappteller auf den Tisch gelegt hatte, verschwand in der braunen Ledertasche, das Portemonnaie wurde in die Jackentasche geschoben.

			»Am Samstag weihen wir unser Haus ein«, platzte Melissa zu ihrem eigenen Erstaunen heraus. »Es ist eine alte Villa, Baujahr 1852. Deshalb dachten wir uns, es wäre nett, ein Kostümfest zu veranstalten. Wenn du Lust hast, zu kommen … Ich würde mich freuen und mein Mann sicher auch. Wir kennen in Hamburg noch so gut wie niemanden – außer den Geschäftsfreunden meines Mannes natürlich. Es wäre wirklich schön, dich dabeizuhaben.«

			Normalerweise schloss Melissa nicht rasch Freundschaft, und sie kam sich ziemlich tollkühn dabei vor, eine Frau einzuladen, die sie seit genau zehn Minuten kannte. 

			»Ein Kostümfest?« Natascha lächelte. Offensichtlich gefiel ihr der Gedanke, sich zu verkleiden.

			Melissa hatte Richard den Vorschlag, die Hauseinweihung als Maskenball zu feiern, nur zögernd unterbreitet. Der Gedanke war ihr unvermittelt gekommen. An einem stillen Nachmittag hatte sie das Kaminbesteck geputzt und dabei Radio gehört. Es war eine Reportage gesendet worden, die mit Tanzmusik unterlegt war, ihr Blick war durch die Halle geschweift und plötzlich hatte sie verkleidete Menschen vor sich gesehen: Frauen in langen altmodischen Ballkleidern und mit Halbmasken, die die Augenpartien ihrer Gesichter verbargen, und Männer in strengen dunklen Anzügen, einige sogar in Piraten- oder Harlekinkostümen.

			Zu ihrem Erstaunen hatte Richard die Idee gefallen. »Das ist mal was anderes. Die Leute werden sich noch nach Monaten an dieses Fest erinnern.« Zufrieden nickte er. »Du sorgst dafür, dass wir beide die passenden Kostüme haben, nicht wahr? Sie sollten zu der Zeit passen, zu der dieses Haus erbaut wurde.«

			Melissa hatte verblüfft genickt. Manchmal schaffte er es doch noch, sie in Erstaunen zu versetzen.

			»Ich würde gern kommen«, unterbrach Natascha ihre Gedanken. »Sicher ist es ein großer Spaß, sich zu verkleiden. Allerdings …« Sie stockte. 

			»Ich würde mich wirklich freuen.« Melissa stellte erstaunt fest, wie wichtig es ihr war, dass Natascha kam.

			»Du weißt kaum etwas über mich …«

			»Vielleicht finden wir während der Party ein bisschen Zeit, uns näher kennenzulernen.« Verlegen stapelte Melissa die Plastikgläschen übereinander. 

			»Zum Beispiel weißt du nicht einmal, womit ich mein Geld verdiene.« 

			»Nein, das weiß ich nicht. Ist das denn wichtig?« Melissa zuckte mit den Achseln und hoffte, Natascha würde begreifen, dass sie keine Vorurteile hatte. Es war ihr egal, ob jemand sein Geld in einer Fabrik oder in der Vorstandsetage eines internationalen Konzerns verdiente. 

			»Ich arbeite in einer Bar. Als Stripperin.« Natascha wandte ihren Blick keine Sekunde von Melissas Gesicht ab, während diese sich bemühte, das Zucken eines Nervs in ihrem linken Augenwinkel unter Kontrolle zu bekommen.

			»Und manchmal – es kommt eher selten vor, ich mache es nur, wenn ich dringend Geld brauche und mir ein Mann sympathisch ist – gehe ich mit einem Gast nach oben aufs Zimmer.«

			Melissa holte tief Luft und schwieg, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie erwidern sollte.

			»Meistens geht es mir ganz gut bei meinem Job. Das Tanzen macht mir Spaß und sonst … Was meinst du, wie viele Frauen Sex als Ware anbieten, ohne dass jemand auf die Idee käme, sie als Prostituierte zu bezeichnen?« Offenbar hatte Natascha das Gefühl, Melissa über den Schock hinweghelfen zu müssen.

			Allerdings besaßen ihre Worte eher die gegenteilige Wirkung. Melissa zuckte zusammen und sah starr an Natascha vorbei, während sie an ihr neues Konto mit dem Kennwort Freiheit dachte. Aber natürlich konnte Natascha nichts über die Ehe einer Frau wissen, der sie nie zuvor begegnet war. Sie hatte nur eine ganz allgemeine Feststellung gemacht.

			»Es geht niemanden etwas an, womit du dein Geld verdienst«, bemerkte Melissa schließlich und überlegte, ob sie nicht lieber noch einen Schnaps trinken sollte. »Das ist ganz allein deine Sache.«

			Natascha grinste erleichtert. »So sehe ich das auch. Aber da du gesagt hast, zu der Einweihungsfeier kommen Geschäftsfreunde deines Mannes … Es könnte sein, dass einer von ihnen mich erkennt.« Ohne zu fragen, ging sie zum Imbisswagen hinüber, um zwei weitere Schnäpse zu holen. Einen davon stellte sie wortlos vor Melissa hin.

			»In diesem Fall würde derjenige ja wohl in seinem eigenen Interesse nichts sagen« vermutete Melissa, nachdem sie die Hälfte der brennenden Flüssigkeit hinuntergegossen hatte.

			»Da kennst du die Männer schlecht! Erst nehmen sie deine Dienste in Anspruch, und dann verachten sie dich für das, was du mit ihnen getan hast.«

			Mit gerunzelter Stirn starrte Melissa die Frau mit den langen roten Haaren und den wissenden Augen an. 

			»Natürlich kommst du zu unserem Maskenball!«, entschied sie energisch. Mit einer kantigen Bewegung hob sie das Plastikbecherchen zum Mund und leerte es bis zum letzten Tropfen. Dann kramte sie aus ihrer Umhängetasche eine der zartgrünen Visitenkarten hervor, die sie sich nach dem Umzug hatte drucken lassen. Sie trug immer welche bei sich, falls sich berufliche Möglichkeiten ergaben, ein Auftrag als Fotografin zum Beispiel. Das hatte sie Richard abgeguckt. Auf die Rückseite kritzelte sie Datum und Uhrzeit des geplanten Festes.

			»Eine gedruckte Einladung habe ich jetzt leider nicht bei mir«, erklärte sie und drückte Natascha die Karte in die Hand. »Das Motto lautet ›Neunzehntes Jahrhundert‹, aber es ist natürlich kein Problem, wenn du kein Kostüm aus dieser Zeit hast. Ein normales Abendkleid tut es auch.«

			Natascha kicherte. »Du wirst dich wundern. Wir haben in der Bar einen beeindruckenden Kostümfundus. Wegen der Bühnenauftritte – und natürlich auch wegen der Freier, die manchmal ziemlich ausgefallene Wünsche haben. Eine Dame aus dem neunzehnten Jahrhundert ohne Unterwäsche ist da noch harmlos. Obwohl ich natürlich zu dem Ball was drunterziehen werde.«

			»Gut.« Melissa lachte ebenfalls und hielt sich dabei vorsichtshalber an der Kante des Stehtisches fest, weil sie plötzlich bemerkte, dass ihr die Schnäpse offensichtlich direkt in die Beine gewandert waren. 

			»Hier.« Nachdem sie ebenfalls in ihrer Tasche gekramt hatte, schob Natascha ihr über die fleckige Tischplatte eine bunt bedruckte Karte zu. 

			Puppenstube – Dancing, Girls and more stand darauf zu lesen. Den unteren Teil des Kärtchens schmückte die Zeichnung einer vollbusigen, langmähnigen, spärlich bekleideten Blondine. 

			»Da kannst du mich erreichen, falls du es dir anders überlegst.«

			Obwohl sie sicher war, dass sie die Einladung auf keinen Fall zurücknehmen würde, schob Melissa die Karte in ihre Jackentasche. 

			»Ich muss jetzt gehen. Um sechzehn Uhr habe ich einen Auftritt.« Natascha hängte sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter.

			»Ja, dann … Bis Samstag!« Die Frauen schüttelten sich zum Abschied die Hände.

			Melissa sah ihrer neuen Bekannten nach, die in ihren flachen Schuhen, bekleidet mit einer schlichten beigefarbenen Stoffhose und einer dunkelbraunen Lederjacke, rasch davonging. Trotz ihrer unauffälligen Kleidung versprühte sie aus jeder Pore Sex. Fast beneidete Melissa sie. Natascha schien frei und unabhängig zu sein. War es möglich, dass eine Stripperin ein glücklicheres Leben führte als sie in ihrem großen, schönen, geheimnisvollen Haus?

			Melissa schüttelte den Kopf, um die merkwürdigen Gedanken daraus zu vertreiben. Dann fragte sie den Mann im Imbisswagen nach dem nächsten Taxistand. Sie war müde und ein wenig betrunken und sehnte sich plötzlich danach, zu Hause vor dem Kamin zu sitzen. 

		

	


	
		
			9. Kapitel

			Melissa beschloss, den Abend zu nutzen, um sich nach Kostümen umzusehen, die Richard und sie auf der Einweihungsparty tragen konnten.

			Sie hatte sich bereits telefonisch bei einem Kostümverleih nach passenden Kleidungsstücken für das geplante Thema erkundigt. Die freundliche Dame am Telefon hatte ihr überschwänglich erklärt, eine Ballgarderobe, wie sie zu jener Zeit getragen worden war, stelle überhaupt kein Problem dar. Die angebotenen Kostüme seien nach Originalvorlagen nachgeschneidert. Diese Bemerkung hatte Melissa daran erinnert, dass es in diesem Haus mehrere bis unter die Decke vollgestopfte Abstellkammern gab, die offensichtlich seit Ewigkeiten nicht entrümpelt worden waren. Wieso sollten dort nicht auch alte Kleider lagern?

			Nachdem sie kurz überlegt hatte, nahm sie sich als Erstes die kleine Kammer neben der alten Wirtschaftsküche vor. Früher hatte es sich hierbei um die Speisekammer gehandelt. Als Melissa die Tür öffnete, meinte sie den würzigen Geruch von geräuchertem Schinken und Würsten wahrzunehmen. Eine ganze Reihe von Würsten hatte an der Stange gehangen, die an der hinteren Wand des fensterlosen Raumes entlangführte. Die Schinken und das gepökelte Fleisch hatten ihren Platz dort im Regal gehabt, gleich neben den Einmachgläsern …

			Eine leichte Berührung an ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken. Natürlich war das wieder Zugluft gewesen. Energisch strich sie mit der flachen Hand über den dünnen Stoff ihrer Bluse und trat in den kleinen, mit Kisten, Kästen und alten Koffern vollgestopften Raum. 

			Die erste Kiste, die sie öffnete, enthielt altes Spielzeug. Nachdenklich betrachtete Melissa ein geschnitztes Holzpferd, eine pompös gekleidete Porzellanpuppe und einen Teddy, dem man ansah, dass er einmal sehr geliebt worden war. 

			Das waren wunderschöne alte Sachen, deren Geschichte man fast in den Fingerspitzen spüren konnte, wenn man sie berührte. Das Holzpferd hatte einmal einem wilden Knaben mit funkelnden schwarzen Augen und wirren Locken gehört. Er hatte das Spielzeug stürmisch geliebt – zu stürmisch, denn dem Holztier fehlten der rechte vordere Huf und die Spitze des weißen Schwanzes. Die wunderschöne Puppe war wesentlich vorsichtiger behandelt worden. Mit dem Zeigefinger strich Melissa über die steifen Spitzen des verblichenen Puppenkleidchens und legte dann die Sachen in die Kiste zurück.

			Als Nächstes klappte sie einen großen Koffer auf. Zuerst war sie enttäuscht, als sie darin nur ordentlich gefaltete Tischdecken und Laken aus glattem Leinen fand. Doch dann ließ sie ihre Hände über die kühlen weichen Stoffe gleiten, die sich so viel besser anfühlten als die teure Bettwäsche, in der sie schlief. Sie nahm sich vor, später die Schätze in den verschiedenen Behältnissen genauer zu untersuchen. Jetzt brauchte sie vor allem Kostüme für den Ball.

			Um an eine große Kiste zu gelangen, die an der hinteren Wand stand, schob sie den Koffer beiseite. Als sie nach dem Deckel der Holzkiste griff, bemerkte sie etwas Großes, Flaches, das, in ein Leintuch eingewickelt, hinter der Kiste an der Wand lehnte.

			Neugierig schlug sie das weiße Tuch zurück. Zunächst sah sie nur die oberen Ränder von zwei Bilderrahmen, beide verschnörkelt und mit Blattgold verziert. Sie versuchte, die Bilder aus dem engen Spalt, in dem sie standen, herauszuheben, was nicht einfach war, weil es sich um große Gemälde in massiven Rahmen handelte.

			Fast wollte sie schon aufgeben, aber der Gedanke, vielleicht einen vergessenen van Gogh oder etwas ähnlich Aufregendes entdeckt zu haben, ließ sie noch einmal die Rücken- und Armmuskeln anspannen und mit einem leisen Stöhnen die Bilder anheben. Nun brauchte es nur noch einen Schritt rückwärts, um die Gemälde auf den freien Platz in der Mitte des Raumes zu wuchten. 

			Als sie ihre von der Anstrengung schmerzenden Finger von den dicken Rahmen löste, kippte das eine Bild vorwärts gegen ihre Knie, während das andere rückwärts umfiel, sodass es mit der bemalten Seite nach oben auf dem Boden lag.

			Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Melissa das Ölgemälde. Im ersten Moment war sie enttäuscht. Es handelte sich um ein Porträt. Das Porträt einer jungen Frau in einer weit ausgeschnittenen dunkelroten Abendrobe. Obwohl sie keine Kunstkennerin war, sah Melissa sofort, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht das verschollene Werk eines berühmten Malers vor sich hatte, sondern eine Auftragsarbeit, die ein namenloser Künstler für die Familiengalerie ehemaliger Bewohner dieses Hauses geschaffen hatte.

			Wie so vieles, das sie in diesem Haus gesehen hatte, kam ihr auch das Bild seltsam bekannt vor. Wahrscheinlich lag es daran, dass alle derartigen Porträts einander ähnelten. Sie musste in Museen und auf Abbildungen schon Hunderte solcher Bilder lächelnder junger Frauen gesehen haben.

			Als sie am unteren Rand des vergoldeten Rahmens ein kleines Messingschild entdeckte, beugte Melissa sich vor, um die fein geschwungene Schrift darauf entziffern zu können.

			Annabelle – 1860 stand dort zu lesen.

			Vorsichtig hob sie Annabelles Porträt hoch und lehnte es gegen eine große Kiste neben der Tür. Dann griff sie nach dem anderen Gemälde und kippte es zurück, bis die Rückseite Halt an einem Überseekoffer fand. 

			Der erste flüchtige Blick bestätigte ihre Vermutung, dass es sich auch bei diesem Bild um ein Porträt handelte. Als sie jedoch genauer hinsah, schnappte sie entsetzt nach Luft.

			»Das kann nicht sein!«, hörte sie sich selbst wispern. 

			Bewegungslos stand sie da und sah das Bild an, unfähig, sich zu rühren, obwohl sie plötzlich das Gefühl hatte, es gäbe in dem kleinen Raum nicht genug Luft zum Atmen. Sie wusste, dass es eine Erklärung für diese Sache geben musste, versuchte krampfhaft, sie zu finden, und konnte immer wieder nur denken, dass so etwas unmöglich war.

			Ihr Blick saugte sich an dem kleinen Messingschild fest, das auch bei diesem Bild unten am Rahmen befestigt war. »Julius«, flüsterte sie vor sich hin. »Julius.«

			Dann fiel plötzlich die Starre von Melissa ab. Sie wandte sich um und stürzte in die Halle hinaus. Nachdem sie die Tür zu dem kleinen Abstellraum hinter sich ins Schloss geworfen hatte, verharrte sie wie nach einer großen Anstrengung. Gedanken jagten durch ihren Kopf, aber sie war nicht in der Lage, auch nur einen davon festzuhalten und zu Ende zu denken. 

			Als sie aus der Kammer hinter ihrem Rücken ein leises schleifendes Geräusch hörte, zuckte sie zusammen, blickte sich gehetzt um, lief los und durchquerte mit großen Schritten die Halle. Mit einem Ruck riss sie die Haustür auf, knallte sie hinter sich zu, lief die breite Treppe hinunter und quer über die Auffahrt bis unter die Bäume neben dem Haus.

			Umgeben von beruhigendem Grün, in dem die letzten Sonnenstrahlen tanzten, über sich den Abendgesang der Drosseln, würde es ihr gelingen, nachzudenken. Hier draußen wusste sie, dass es für alles eine Erklärung gab. Es musste eine Erklärung geben!

			Wie von selbst setzten ihre Beine sich in Bewegung, und sie lief tiefer und tiefer in den Park hinein, bis sie plötzlich vor dem kleinen See stand. Gedankenverloren sah sie ins Wasser, das sich im leichten Abendwind kräuselte.

			Entschlossen wandte sie sich in die Richtung, in die sie von Anfang an hatte gehen wollen. Sie musste mit jemandem reden. Mit jemandem, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stand. Jemandem, der ihr sagen würde, dass es für alles eine natürliche Erklärung gab.

			Als sie Alexander auf der Bank neben der Haustür sitzen sah, vor sich auf dem Tisch eine Flasche und ein Glas mit Rotwein, blieb sie überrascht stehen. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich vorgestellt, er würde wieder beim Malen sein, wenn sie kam. Sie hatte ihn noch nie müßig gesehen. Immer war er in Bewegung und mit irgendetwas beschäftigt gewesen. An diesem Abend saß er jedoch völlig ruhig und entspannt da und schaute in die Baumwipfel hinauf.

			»Schön, dass du mich besuchst!«, rief er ihr entgegen. Seine scharfen Augen hatten sie im Schatten der Bäume erspäht, wo sie sich sicher gefühlt hatte.

			Zögernd näherte sie sich ihm, wie ein Kind, das beim Spionieren überrascht worden war.

			»Möchtest du ein Glas Rotwein?«, erkundigte Alexander sich freundlich, als sie endlich vor ihm stand. 

			»Nein danke«, erwiderte sie, obwohl ihr Mund furchtbar trocken war.

			»Es ist ein sehr guter Wein. Mach mir die Freude!« Ohne auf ihre gemurmelten Einwände zu achten, wandte er sich um, stieß das Fenster neben sich auf und nahm ein Glas vom Abtropfbrett der Spüle, die direkt hinter dem Fensterbrett stand.

			»Setz dich!«, forderte er sie auf, als sie immer noch unschlüssig dastand.

			»Eigentlich wollte ich nur ein bisschen im Garten spazieren gehen. Ich bin ganz zufällig hier vorbeigekommen«, fühlte sie sich bemüßigt, zu erklären.

			»Natürlich. Mir würde nie in den Sinn kommen, etwas anderes anzunehmen.« Er füllte das zweite Glas. 

			Von einer Sekunde zur anderen wurde es ihr zu dumm, sich wie ein schüchterner Teenager zu winden. »Na gut: Ich konnte nicht drüben im Haus bleiben. Es ist etwas Merkwürdiges passiert, und ich dachte, vielleicht …«

			»Erzähl es mir!« Er sagte das so selbstverständlich, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass sie mit ihren Problemen zu ihm kam.

			Mit einem unterdrückten Seufzer ließ Melissa sich neben Alexander auf die Bank sinken, wobei sie darauf achtete, sich weit genug von ihm entfernt niederzulassen, um ihn nicht zufällig zu berühren. 

			Er schob ihr das Glas hin, und sie nahm einen großen Schluck. Der Wein floss wie Samt durch ihre Kehle. Sie öffnete den Mund, um ihm zu erzählen, was sie in der Kammer gefunden hatte, aber plötzlich kam ihr die Geschichte albern vor. 

			»Es ist nichts«, behauptete sie und sah zum Abendstern hinauf, der auf der Spitze einer Tanne zu balancieren schien.

			»Erzähl es mir trotzdem!« Er legte seine Finger über ihre. 

			Die Berührung kam so unverhofft, dass es ihr nicht mehr gelang, ihre Hand wegzuziehen. Verlegen senkte sie den Blick auf die beiden Hände auf der Tischplatte aus blau gestrichenem Holz. Wie von selbst hatten ihre Finger sich mit seinen verflochten, und plötzlich wusste sie nicht mehr, wo ihre eigene Hand aufhörte und die des Mannes neben ihr anfing.

			»Ich hatte diesen Traum«, flüsterte sie. »Kurz nachdem ich hier eingezogen war. Er handelte von einem Mann, der in mein Schlafzimmer kam.« Sie schluckte und sah haarscharf an Alexanders rechtem Ohr vorbei.

			»Ein erotischer Traum?«, erkundigte er sich, als sie nach einer Weile immer noch schwieg.

			»Ja … ich weiß es nicht … Es war alles so echt, aber natürlich kann es nur ein Traum gewesen sein.«

			»Und – war es ein angenehmer Traum?« Seine Fingerkuppen strichen leicht über ihren Handrücken.

			Melissa wich seinem Blick aus und nickte. »Ja, aber darum geht es nicht. Ich habe den Mann in meinem Traum ganz deutlich gesehen. Sein Gesicht, seine Haare, die Art, wie er seinen Mund verzieht, wenn er lächelt.« Sie stockte.

			Diesmal half Alexander ihr nicht weiter. Er saß ohne jedes Zeichen von Ungeduld da, streichelte fast unmerklich ihre Hand und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

			»Und heute habe ich dieses Bild gefunden – ein altes Porträtgemälde. Es steht in der Abstellkammer neben der Küche. Und der Mann auf dem Bild … Es war der Mann aus meinem Traum. Obwohl ich sicher bin, dass ich das Bild noch nie gesehen habe. Ich kann es überhaupt nicht gesehen haben, weil ich heute zum ersten Mal in der Abstellkammer war.« Sie schwieg erschöpft und mied weiter Alexanders Blick. Wahrscheinlich würde er sie jetzt für total verrückt halten.

			»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, setzte er nach einer Pause an.

			»Ja?« Erleichtert hob sie den Kopf. Immerhin war er nicht sofort in lautes spöttisches Lachen ausgebrochen.

			»Du könntest durchaus schon vor deinem Traum ein Bild von diesem Mann gesehen haben. Vielleicht gibt es mehrere davon im Haus, und du hast es so flüchtig betrachtet, dass du dich nicht bewusst daran erinnern kannst.«

			»Nein«, widersprach sie, »ich bin ganz sicher, dass ich kein anderes Bild von ihm gesehen habe.«

			»Dann bleibt nur die Möglichkeit, dass dir in der betreffenden Nacht so etwas wie ein Geist erschienen ist.«

			Melissa spähte ängstlich in Alexanders Gesicht, konnte aber das Grinsen, das sie erwartet hatte, nicht entdecken. Obwohl es andererseits nicht sein konnte, dass ein Mann wie Alexander Burg an Geister glaubte. Sie tat es zumindest nicht. Nicht wirklich.

			»Aber Geister gibt es natürlich nicht«, stellte Alexander in sachlichem Ton fest. »Also wird es irgendeine andere Lösung geben, auf die wir jetzt nur nicht kommen.«

			»So weit war ich auch schon!« Sie konnte nicht verhindern, dass sie enttäuscht klang.

			»Sollte es aber wider Erwarten doch Geister geben«, fuhr Alexander prompt fort, »brauchst du dir im Grunde auch keine Sorgen zu machen. Denn ein Geist, der so … nett zu dir ist, wird dir sicher nichts Böses tun.«

			Sie fuhr herum, aber auch dieses Mal konnte sie keinen Spott in seinen Zügen entdecken. Weder zuckten seine Lippen vor unterdrücktem Gelächter, noch hatte er auf die für ihn typische Art den linken Mundwinkel hochgezogen, während in seiner rechten Wange das Grübchen tanzte. Melissa wandte sich hastig ab, weil sie beim Anblick seiner Lippen ein merkwürdiges Ziehen im ganzen Körper verspürte, was sie aber immerhin für einen Moment von ihrem eigentlichen Problem ablenkte. 

			Sie saß da, betrachtete den Rotwein in ihrem Glas und überlegte, was sie jetzt sagen oder tun sollte.

			Alexander schwieg ebenfalls. 

			»Ich sollte dann wohl besser gehen.« Unruhig rutschte sie auf der Bank herum, stand aber nicht auf.

			»Du hast deinen Wein noch nicht ausgetrunken«, erinnerte er sie. »Entspann dich ein bisschen, das wird dir guttun.«

			Melissa nippte an ihrem Glas, schlug das rechte über das linke Bein, dann das linke über das rechte, wippte mit der Fußspitze und betrachtete schließlich intensiv die immer zahlreicher werdenden Sterne.

			»Eigentlich wollte ich nicht fragen, aber ich befürchte, ich bin doch zu neugierig – obwohl es natürlich sein könnte, dass die Sache in die Richtung geht, die anzusprechen du mir strengstens verboten hast.«

			Sie spürte seinen Blick von der Seite, sah ihn aber nicht an. »Was meinst du?«, half sie ihm, nachdem sie sich mehrmals geräuspert hatte.

			»Der Mann in deinem Traum – was genau hat er getan? Eine Frau wie du, die äußerlich so kühl tut und in Wahrheit so leidenschaftlich ist, muss höchst interessante Träume haben.«

			»Woher willst du wissen, ob ich … leidenschaftlich bin?«, entgegnete Melissa schnippisch und funkelte ihn wütend an. 

			»Ich weiß es eben, und du weißt, dass ich Recht habe.«

			Als er ihren Blick suchte, wandte sie rasch wieder den Kopf ab. Sie hatte gewusst, dass sie es bereuen würde, sich so gehengelassen zu haben! Für eine Sekunde meinte sie, die feinen Pinselhärchen auf ihrer Brust zu spüren, und musste heftig schlucken. Ihre Nippel richteten sich auf und pressten sich gegen den dünnen Stoff des BHs, den sie zum Glück heute trug. Sicherheitshalber verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.

			»Ich denke nicht daran, dir meine Träume zu erzählen. Ohnehin solltest du keine falschen Schlüsse ziehen, weil ich neulich bei dieser, äh, Performance mitgemacht habe … Das war reine Neugier, nein, eher Kunstinteresse.«

			»Natürlich.« Er hatte eine sehr ärgerliche Begabung, dieses kleine Wort so auszusprechen, dass es vor Ironie nur so triefte.

			»Was glaubst du eigentlich!«, empörte Melissa sich. »Hältst du dich für so unwiderstehlich, dass du nur einmal mit dem Pinsel wedeln musst, und jede Frau vergeht vor Leidenschaft?«

			»Ich habe nichts dergleichen behauptet.«

			»Du hast es nicht gesagt, aber du denkst es.«

			»Kannst du meine Gedanken lesen? Und das schon nach so kurzer Bekanntschaft?« Diesmal gab er sich nicht die geringste Mühe, den Spott in seiner Stimme zu verbergen.

			»Ich lege absolut keinen Wert darauf, deine Gedanken zu lesen!«

			Melissa wusste, wie albern diese Unterhaltung sich anhören musste, und wünschte sich verzweifelt, sie könnte damit aufhören, sich bei jeder Gelegenheit mit diesem Mann zu streiten. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aufgestanden und gegangen, aber sie fühlte sich noch nicht stark genug, um einfach wieder in das Haus zurückzugehen, wo in der kleinen Abstellkammer das Porträt von Julius lag. Also blieb sie neben Alexander auf der Bank hocken und hielt das Schweigen aus, das sich wieder zwischen ihnen ausbreitete.

			Alexander schien die Stille nicht im Geringsten zu stören. Er lehnte sich entspannt zurück, betrachtete den blauschwarzen Nachthimmel und nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas.

			»Es wird Zeit, dass ich mich wieder an die Arbeit mache«, verkündete er schließlich. »Heute habe ich noch nicht besonders viel geschafft. Wenn ich mein Pensum nicht hinter mich bringe, kann ich nicht schlafen. Und wenn ich nicht schlafe, schaffe ich morgen wieder nichts. Ein äußerst lästiger Teufelskreis.«

			Erstaunt musterte Melissa ihn von der Seite. Sie hatte nicht vermutet, dass er so ernsthaft arbeitete. Vielleicht wollte er sie aber auch einfach nur loswerden. Das Dumme war, dass sie immer noch nicht genug Mut gefasst hatte, in das leere Haus zurückzukehren.

			»Woran arbeitest du gerade?«, erkundigte sie sich rasch.

			Er zögerte einen Moment. »Etwas eher Abstraktes«, erwiderte er dann vage.

			»Aha.« Er hatte so abweisend geklungen, dass sie nicht wagte, ihn zu bitten, ihr das Bild zu zeigen. Im Grunde interessierte seine Malerei sie auch gar nicht. Sie wollte nur noch ein wenig länger hierbleiben, nicht jetzt schon durch den dunklen Park zum Haus laufen. 

			Sie räusperte sich heftig, schüttete sich den Rest aus ihrem Glas in den Mund, atmete tief durch und sagte dann: »Du wolltest mich doch gern malen. Gilt das Angebot noch?«

			Alexander wandte sich ihr erstaunt zu. »Du meinst, du würdest mir tatsächlich Modell sitzen? Für einen Akt? Ich meine, unbekleidet?«

			Melissa griff nach ihrem Glas, stellte fest, dass es leer war und schob es weg. »Ich weiß durchaus, was ein Aktgemälde ist.«

			»Bist du dir sicher, dass du das willst?« Seine Stimme klang aufgeregt wie die eines kleinen Jungen am Weihnachtsabend.

			»Wir sollten es sofort machen, sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders.«

			»Wenn du es nicht wirklich willst, solltest du es auch nicht tun.« Im Dämmerlicht musterte er forschend ihr Gesicht.

			»Wovon reden wir hier eigentlich? Von eine lebensgefährlichen Expedition oder von einem harmlosen kleinen Bild?« Wieso versuchte dieser Kerl, sie jetzt auch noch davon abzubringen, sich von ihm malen zu lassen?

			»Ich dachte eher an etwas Großformatiges«, erklärte er heiter. 

			»Kein Problem«, erwiderte sie gelassen. Wahrscheinlich würde sowieso nie jemand dieses Werk zu Gesicht bekommen. Es würde ein trauriges Schattendasein zusammen mit all den anderen Bildern fristen, die Alexander Burg an den Wänden seines Ateliers aufgestellt hatte.

			»Okay, dann lass uns beginnen!« Er stand auf und ging ins Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Melissa atmete zwei oder drei Mal tief durch, dann trat sie hinter ihm durch die Tür. Ein bisschen hatte sie nun doch das Gefühl, zu einer lebensgefährlichen Expedition aufzubrechen.

		

	


	
		
			10. Kapitel

			»Du kannst dich hier drinnen ausziehen. Ich bereite schon alles vor.« Mit einer lässigen Geste deutete Alexander auf die Tür zu seinem Schlafzimmer und ging weiter in Richtung Wintergarten, ohne Melissa auch nur anzusehen.

			Sie schlüpfte hastig durch die angelehnte Tür und blieb erst einmal mitten im Raum stehen, wo sie die nächsten zwei Minuten damit verbrachte, sich zu wundern, was sie hier eigentlich tat und wie sie in diese Situation geraten war. Klar war nur eines: Für einen Rückzieher war es zu spät, wenn sie sich nicht endgültig und vollkommen lächerlich machen wollte.

			Im Zeitlupentempo begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie ärgerte sich, weil ihre Finger so stark zitterten, dass sie ziemliche Schwierigkeiten mit den kleinen Knöpfen hatte.

			Als es an die Tür klopfte, zuckte sie zusammen wie eine zum Tode Verurteilte, die zu ihrem letzten Gang abgeholt wird.

			»Bist du fertig?«, erkundigte Alexander sich von draußen, ohne die Tür zu öffnen.

			»Nein!« Vor lauter Verwirrung begann Melissa, die Knöpfe wieder zu schließen.

			»Lass dir Zeit, ich warte im Atelier auf dich. Im Bad hängt ein Bademantel.«

			»Gut. Danke.« Sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte, weil ihre Stimme wie das Piepsen einer Maus nach einer Mandeloperation klang.

			Das war lächerlich! Absolut lächerlich! Sie war eine erwachsene Frau, sie hatte einen Entschluss gefasst, und sie würde diesen Entschluss durchführen!

			Energisch knöpfte sie ihre Bluse erneut auf. Dann zog sie die Turnschuhe aus, streifte den BH, die Jeans und das Höschen ab und hüllte sich in den Bademantel aus schwerem Frottee, den sie sich aus dem Badezimmer geholt hatte. Es erschien ihr fast unanständig, dieses Kleidungsstück auf ihrer nackten Haut zu tragen, weil es unmissverständlich Alexanders ganz eigenen Duft verströmte.

			Als sie den Wintergarten betrat, stand er mit dem Rücken zur Tür vor der Glasscheibe und sah in den nächtlichen Garten hinaus. Obwohl er sie gehört haben musste, drehte er sich nicht um.

			Melissa verharrte unschlüssig in der Tür. Nichts geschah. Sie räusperte sich. 

			»Wo …?« Ihr Blick schweifte zu der Ottomane hinüber, auf der sie bei ihrem letzten Besuch gelegen hatte. Beim Anblick der weichen Polster kribbelte ihre Haut, und ihre Nippel drängten sich gegen den rauen Frotteestoff des Bademantels. Langsam bewegte sie sich auf das altmodische Möbelstück zu. 

			»Ich dachte, vielleicht fühlst du dich auf einem Sessel wohler.« Als wollte er ihr den Weg abschneiden, hatte Alexander sich hastig umgedreht und kam auf sie zu. 

			»Du bist der Künstler.« Sie brachte es fertig, schnippisch zu klingen, obwohl ihre Stimme zitterte.

			Alexander deutete stumm auf einen schwarzen Ohrensessel. Einige Schritte davon entfernt stand bereits die Staffelei mit einer großen leeren Leinwand darauf.

			Wie ein Soldat beim Exerzieren machte Melissa zackig kehrt und ging auf den Sessel zu. Erst direkt vor dem gepolsterten Sitz zögerte sie. Sollte sie jetzt einfach den Bademantel ausziehen und sich nackt auf den schwarzen Stoff setzen? Würde er ihr wenigstens – wie allen anderen Modellen – ein kleines Tuch geben?

			Erst als sie seinen Atem auf ihrer Kopfhaut spürte, bemerkte sie, dass er direkt hinter ihr stand.

			»Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst. Ehrlich gesagt, habe ich Bedenken. Es ist unprofessionell.« Während er sprach, vergrub er seinen Mund in ihren Haaren.

			Melissa erstarrte, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, von den Zehen bis zu den Haarspitzen unter Strom zu stehen. Ihr Körper brannte lichterloh – und sie genoss dieses Gefühl auch noch.

			»Was heißt hier unprofessionell?«, empörte sie sich, als sie ihren Atem wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Was andere Frauen können, kann ich auch!«

			»Natürlich.« Er schien noch ein wenig dichter an sie herangetreten zu sein, denn sie konnte durch den dicken Frotteestoff an ihrem Rücken die Wärme seines Körpers spüren. »Es ist nur so, dass ich ganz andere Dinge mit dir tun möchte, als dich zu malen.«

			»Das ist dein Problem.« Plötzlich fühlte Melissa sich stark und mächtig. Das Zittern in ihren Knien verschwand, zurück blieb nur das leichte elektrisierende Kribbeln in ihrem ganzen Körper. Mit einer raschen Bewegung löste sie den Gürtel des Bademantels und ließ den Stoff von ihren Schultern gleiten. Sie hörte, wie Alexander hinter ihr heftig die Luft einsog, und unterdrückte ein triumphierendes Auflachen, während sie sich langsam umdrehte, ihm kurz, aber intensiv in die Augen starrte und sich dann in den Sessel sinken ließ.

			»Fang an!«, forderte sie ihn auf.

			Sekundenlang starrte er sie mit weit geöffneten Augen an, dann ging er wortlos zu seiner Staffelei.

			»Fühlst du dich gut so, oder möchtest du ein Tuch?«, fragte er mit belegter Stimme.

			»Ich brauche kein Tuch«, erwiderte Melissa fast trotzig. Ein albernes Tüchlein würde nichts daran ändern, dass sie nackt war. Sie kuschelte sich in den Sessel, schmiegte eine Wange an die hohe Lehne und beobachtete Alexander aus halb geschlossenen Augen. Er hantierte eine Weile mit Pinseln und Farben, dann sah er sie, den Pinsel in der erhobenen Hand, minutenlang prüfend an, bevor er den ersten Strich auf die Leinwand brachte.

			Lange Zeit war es völlig ruhig im Zimmer. Nur manchmal klapperte es ein wenig, wenn Alexander einen Pinsel auf den Tisch neben sich legte und nach einem anderen griff. 

			»Stört es dich, wenn ich das Hemd ausziehe? Mir wird beim Malen leicht zu warm.«

			Melissa schreckte hoch, als er sie ansprach. Dann schüttelte sie den Kopf, lehnte sich wieder zurück und sah zu, wie er das Hemd abstreifte und achtlos auf den Boden fallen ließ. Als er sich wieder an die Arbeit machte, konnte sie das Spiel seiner Muskeln unter der glatten gebräunten Haut beobachten. Ihre Fingerspitzen begannen, zu kribbeln, als sie sich unwillkürlich vorstellte, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie über diese Muskelstränge streichen, sie mit ihren Fingern verfolgen und anschließend mit ihrer Zungenspitze nachzeichnen würde. Sie fing an, darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn sie mit diesem Mann, der so stark erschien, tun könnte, was sie wollte. Ihn berühren, schmecken, reizen, wie sie wollte und so lange sie wollte. Ihn zu wildem Begehren aufstacheln und dieses Begehren erst dann erfüllen, wenn sie es wollte – falls sie es überhaupt wollte …

			»Bleib so, bitte, bleib so!«

			Alexanders aufgeregte Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn fragend an, rührte sich aber nicht.

			»Dein Gesicht! Eben hattest du einen wunderbaren Ausdruck! Woran hast du gedacht?« Er fuchtelte wild mit dem Pinsel durch die Luft.

			Melissa biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte ihm unmöglich erzählen, dass sie sich gerade eben vorgestellt hatte, ihn nach allen Regeln der Kunst zu vernaschen. Für sie selbst und ihre neue Einstellung, kühl bis ins Herz zu bleiben und dennoch mitzunehmen, was das Leben ihr bot, war dieser Wunsch durchaus in Ordnung. Aber offenbar war sie noch nicht kühl genug, um dem Objekt ihrer Begierde diese Einstellung klar und deutlich mitzuteilen.

			»Du musst es mir nicht sagen, aber es wäre schön, wenn du diesen Gedanken weiterverfolgen könntest.« Er bemühte sich offensichtlich um eine sachliche Ausdrucksweise, aber am fiebrigen Glanz seiner Augen konnte sie erkennen, wie wichtig ihm die Sache war. Er wollte sie malen, während sie an unanständige Dinge dachte! Melissas Mundwinkel zogen sich nach oben. Er konnte nicht wissen, was sie sich eben vorgestellt hatte, und er würde es auch nie erfahren.

			»Nein, das ist es nicht!«, rief Alexander verzweifelt. 

			»Ich kann das nicht auf Befehl«, teilte sie ihm gelassen mit und heftete den Blick auf seine Brust, die sich heftig hob und senkte.

			»Vielleicht könntest du ja mit mir über das reden, woran du eben gedacht hast …« Jetzt sah er sie flehend an wie ein kleiner Junge, der darum bittet, sein liebstes Spielzeugauto zurückzubekommen. 

			»Das kann ich ganz bestimmt nicht!«

			»Warum nicht? Ich brauche diesen Ausdruck wieder! Unbedingt!« Langsam wurde er ungeduldig.

			»Ich kann es dir nicht erzählen, weil es mit dir zu tun hat.«

			»Es ist mir egal, was du über mich denkst, wenn ich nur dein Gesicht malen kann, wie es eben war.«

			Warum eigentlich nicht? Du würdest staunen, denn sicher hältst du mich für eine verklemmte Ehefrau, die sich schon wie eine Abenteuerin vorkommt, weil sie dir mal erlaubt hat, ein paar Farbtupfer auf ihre Brust zu malen!

			Sie holte tief Luft, fixierte Alexander mit strengem Blick und offenbarte ihm dann langsam: »Ich habe mir vorgestellt, was ich mir dir machen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.«

			»Was meinst du?« Plötzlich schien er sich mehr für ihre Gedanken als für ihren Gesichtsausdruck zu interessieren.

			Einen Augenblick zog sie in Erwägung, ihm zu sagen, sie hätte sich ausgemalt, wie es wohl wäre, ihn mit einem Betonklotz an den Füßen in einem ziemlich tiefen See zu versenken. Aber das würde ihn sicher nicht halb so sehr schockieren wie die Wahrheit.

			»Ein paar zarte Fesseln«, fuhr sie fort. »Seide, denke ich. Nur so fest, dass du dich mit ein wenig Anstrengung immer noch befreien könntest – denn du würdest dich ohnehin nicht befreien wollen.«

			»Und dann?« Es gefiel ihr, dass er sehr atemlos klang.

			»Ich könnte mit dir machen, was ich wollte. Mit meinen Händen, meiner Zunge, meinem ganzen Körper. Und ich könnte mir eine Menge Zeit dafür lassen.« Sie beobachtete ihn unter ihren halb geschlossenen Lidern hervor. »Alle Zeit der Welt hätte ich aber auch nicht, denn natürlich würde die Sache mich ziemlich heißmachen – aber nicht halb so heiß wie dich.«

			Du lieber Himmel, was redete sie da eigentlich! 

			Alexander hatte den Pinsel weggelegt und starrte sie mit offenem Mund an. Er stand breitbeinig da, als wäre ihm seine Hose plötzlich zu eng geworden. Seine Hände hingen neben seinem Körper herab und öffneten und schlossen sich in einem raschen Rhythmus, als würde er nach etwas greifen, das er nicht festhalten konnte.

			Das Triumphgefühl in Melissas Bauch fühlte sich wie eine ganze Badewanne voller Champagner an.

			»Hast du so etwas schon öfter gemacht?«, fragte er schließlich mit heiserer Stimme.

			»Was?« Unschuldig riss sie die Augen auf und neigte ihren Kopf zur Seite.

			»Einen Mann auf diese Weise … verführt? Indem du ihm gesagt hast, was du gern mit ihm machen würdest.« Er rang mit jedem Wort, bevor er es über die Lippen brachte.

			»Ich habe nicht die Absicht, dich zu verführen. Ich bin hier, um dir Modell zu sitzen, schon vergessen?« Selten hatte ihr eine Unterhaltung so viel Spaß bereitet. 

			»Hast du die Dinge, die du mir beschrieben hast, schon einmal mit einem Mann gemacht?« Ihm fehlte entschieden die Luft, um mehr als drei Wörter hintereinander auszusprechen, dennoch kämpfte er sich heldenhaft durch den Satz.

			Ganz kurz nur zog Melissa in Erwägung, zu behaupten, das hätte sie schon Dutzende von Malen getan, aber dann beschloss sie doch, bei der Wahrheit zu bleiben. 

			»Richard würde sich niemals einer Frau ausliefern – nicht einmal, wenn es nur ein Spiel wäre.« Bei diesem Geständnis fühlte sie einen Teil ihrer Macht abbröckeln und wich schnell Alexanders Blick aus.

			»Verdammter Idiot!«

			Alexanders Worte gaben ihr etwas von der Kraft zurück, die sie eben gemeint hatte, verloren zu haben.

			Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Nur ihre Blicke sprachen.

			»Würdest du es tun? Dich mir ausliefern?« Melissa versuchte, ihrer Stimme einen leichten, neckenden Klang zu verleihen, was ihr nicht ganz gelang.

			Ohne ihr eine Antwort zu geben, kam er langsam näher. Als er ihr so nah war, dass sie jedes einzelne Härchen auf seiner Brust erkennen konnte, blieb er stehen. 

			»Es ist lange her, seit ich eine Frau so sehr begehrt habe wie dich.«

			»Die blonde Frau auf dem Bild«, flüsterte sie und sah in die Richtung, wo sie meinte, das Porträt gesehen zu haben.

			Sein Blick verschleierte sich. »Sarah«, sagte er leise. »Du hast mich vom ersten Augenblick an sie erinnert.«

			»Aber sie sieht ganz anders aus als ich«, widersprach sie verblüfft.

			»Nicht, wenn man genauer hinsieht. Dein Lächeln, die Art, wie du mich anschaust, deine Bewegungen. Dort draußen am See, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es war, als würde ich aus einem langen Schlaf erwachen. Vielleicht geht es viel weniger um irgendwelche Ähnlichkeiten als um die Tatsache, dass ich plötzlich wieder fühlen und eine Frau wirklich begehren kann.«

			Seine Worte schossen wie Lava in ihren Unterleib. Sie schnappte nach Luft. »Warum?«, stieß sie dann hervor. »Warum ausgerechnet ich?«

			Alexander lachte leise auf. »Es gibt Dinge, die einfach geschehen, die man akzeptieren muss, wie sie nun mal sind.«

			»Aber was ist mit Sarah?«, fiel Melissa ein. »Hat sie dich verlassen und du konntest nicht darüber hinwegkommen?«

			Der Vorhang in seinen Augen fiel, und er schien plötzlich durch sie hindurchzusehen. »Sie ist fort«, antwortete er mit rauer Stimme. »Für immer.«

			Spontan strich sie mit ihren Fingerspitzen tröstend über seinen Arm. »Ich bin hier«, wisperte sie.

			Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Ja, du bist hier.«

			Er beugte sich vor, legte seine Hand auf ihre Schulter und ließ sie weiter zu ihrer nackten Brust gleiten, die er nur ganz kurz berührte. Dann umschloss er ihre Finger mit seinen und zog sie aus dem Sessel.

			»Komm!«

			Sie wollte protestieren, weil ihr das hier aus den Händen zu gleiten drohte, doch aus ihrem geöffneten Mund kam nur ein leiser, sehnsüchtiger Seufzer.

			Wortlos ließ sie sich von Alexander hinaus in den Flur und von dort weiter in sein Schlafzimmer führen. Vor dem breiten Bett blieb er stehen. 

			»Zeig mir, woran du gedacht hast!«, flüsterte er. »Ich will wieder diesen Ausdruck in deinen Augen sehen.« Sachte strich er mit den Fingerspitzen über ihre Augenbrauen, zog mit einem kurzen Schwung die Linie ihrer Lippen nach und beugte sich dann vor, um sie zu küssen.

			Mit plötzlicher Entschlossenheit schob Melissa ihn von sich. »Leg dich hin!«

			Während sie ihm zusah, wie er sich, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen, auf das Bett legte, wurde ihr Inneres von einem Schwelbrand erfasst, der von der Innenseite ihrer Schenkel rasch in ihren Unterleib aufstieg und von dort aus den Rest ihres Körpers entzündete. 

			Als Alexander die zarte Röte sah, die sich auf ihren Brüsten ausbreitete, wurden seine Pupillen noch größer als zuvor. Seine Augen funkelten im schwachen Licht dunkel und gefährlich.

			»Mein Gott, wie ich dich will!«, raunte er heiser.

			Melissa sah ihn mit ernster Miene an. »Du hast nicht ganz verstanden, fürchte ich. Bei dieser Geschichte geht es darum, was ich will!«

			»Oh ja! Natürlich.« Ihre energischen Worte schienen ihn nur noch mehr zu erregen. Er bewegte sich unruhig auf den Kissen. 

			Ohne weiter auf ihn zu achten, ging Melissa zu dem großen Kleiderschrank und öffnete die Türen. Es dauerte eine Weile, bis sie gefunden hatte, was sie suchte, aber Alexander schien sich derweil nicht zu langweilen, wie sie den unterdrückten Seufzern hinter sich entnahm, während sie sich tief bückte, um die unteren Fächer zu inspizieren.

			Die Vorstellung, dass er von hinten ihren nackten vorgebeugten Körper betrachten konnte, dass er vielleicht die glitzernden Tropfen ihrer Erregung sah, die über die Innenseiten ihrer Schenkel rannen, schnürte ihr vor Erregung die Kehle zu. 

			Endlich kam sie mit einem hauchdünnen Seidentuch zum Bett zurück. Sie erkannte es als eines der Tücher, die die Frauen auf den Aktgemälden über ihre Körper drapiert hatten.

			»Leg deine Hände neben den Kopf, und halt dich an den Stäben fest!«, befahl sie Alexander, dessen Brust sich heftig hob und senkte. 

			Gehorsam streckte er seine Arme nach oben und umfasste mit jeder Hand einen der senkrechten Stäbe am metallenen Kopfteil des Bettes. Melissa beugte sich über ihn und schlang mit einer raschen Bewegung das Tuch um die Stäbe und seine Handgelenke. Fest genug, um ihm das Gefühl zu geben, gefesselt zu sein, aber doch so locker, dass er sich jederzeit befreien konnte, wenn er es wollte. 

			Erst als sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr klar, dass ihre Brüste nur wenige Zentimeter über Alexanders Gesicht geschwebt waren, während sie mit dem Seidentuch hantiert hatte.

			»Lass mich sie küssen!« Er klang flehend und zerrte zum Zeichen seiner Hilflosigkeit ein wenig an seinen Fesseln. Offensichtlich hatte er das Spiel begriffen – und die Idee schien ihm über alle Maßen zu gefallen.

			»Nicht jetzt. Vielleicht später.«

			»Dann hilf mir wenigstens aus der Hose! Sie ist mir ein wenig zu eng geworden.«

			»Später vielleicht«, zwitscherte Melissa fröhlich. Mit Schwung stieg sie auf das Bett, spreizte ihre Beine über Alexanders Hüften und ließ sich langsam auf seinem Körper nieder – genau an der Stelle, wo sich eine deutliche Wölbung unter der Knopfleiste seiner engen Jeans abzeichnete.

			Ein paar Sekunden saß sie ganz still und genoss das zarte Pochen in ihrem Unterleib, während Alexander unter dem Druck ihres Gewichts noch weiter anzuschwellen schien. Diesmal versuchte er nicht, sein Stöhnen zu unterdrücken. Er schob soweit es ging seine Hüften hoch, stieß von unten gegen sie und hob sie ein kleines Stück in die Luft, bevor er sich ruckartig wieder fallen ließ, sodass ihr Körper heftig auf seinen prallte.

			»Halt still!«, verlangte Melissa sanft und legte ihre Fingerspitzen auf die Stelle unter seinem Bauchnabel, wo ein Streifen dunkelblonden Haars unter dem Bund seiner Jeans verschwand.

			Mit den Fingernägeln strich sie um seinen Nabel herum, kraulte sachte die Härchen, spielte unschlüssig mit dem Hosenknopf und öffnete ihn schließlich. 

			»Mach sie ganz auf!«, keuchte er, aber sie lächelte nur und ruckelte sich auf dem kleinen Hügel zurecht, der erregend gegen ihre Klitoris drückte.

			»Ich befürchte, deine Hose wird ein wenig feucht werden«, teilte sie ihm mit und schwang ihre Hüften im Kreis, ohne den Druck auf seinen geschwollenen Penis zu vermindern. Sie spürte, wie es heiß aus ihr herauszufließen begann. Schon jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als von ihm ausgefüllt zu werden, aber es war noch viel zu früh.

			»Wenn du so weitermachst, wird sie nicht nur von außen, sondern auch von innen nass.« Er musste nach jedem Wort eine kleine Pause einlegen, während sie sich wie auf einem Schaukelpferd leicht vor und zurück wiegte.

			»Das wäre schade, aber wir müssen es riskieren.« Sie grinste ihn von oben an.

			Dann beugte sie sich vor, bohrte ihre Zungenspitze in seinen Nabel, führte in der kleinen Höhlung einen flatternden Tanz auf und glitt dann weiter nach oben, bis sie seine rechte Brustwarze erreichte, die sie rasch und heftig zwischen ihre Lippen sog.

			Alexander stieß einen überraschten Schrei aus. Sein Oberkörper bäumte sich auf, unter ihr zuckten seine Hüften. 

			Melissa fühlte sich wie eine Göttin, und sie wollte dieses wunderbare Gefühl so lange und intensiv wie möglich auskosten. Sie wusste, dass in dieser Nacht alles möglich sein würde.

			Während sie an einer Brustwarze saugte, sie mit der Zunge reizte und dann wieder nur leicht auf die feuchte Haut und den erstaunlich harten kleinen Nippel pustete, zog und zupfte sie an der anderen, die sich ebenso prompt aufrichtete wie ihr Zwilling.

			Es entzückte Melissa, wie heftig Alexander auf ihre Berührungen reagierte. Sie konnte spüren, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, die lockeren Seidenfesseln nicht abzustreifen und nach ihr zu greifen, um das Spiel nach seinen Regeln zu spielen. Es gefiel ihr, dass er es nicht tat. 

			Jetzt beugte sie sich noch weiter vor und rieb ihre weichen Brüste an Alexanders muskulösem Oberkörper. Die Berührung zwischen ihren empfindlichen Brustspitzen und seinen harten spitzen Nippeln sandte auf direktem Weg ein Band lichterloh brennenden Feuers in ihren pochenden Unterleib. 

			Sie spürte, wie ihr die Kontrolle über sich und die Geschehnisse im gleichen Maße entglitt, in dem sich ihre Erregung in Höhen steigerte, die ihr neu und fremd waren.

			»Bitte, ich will deine Brüste küssen!« Alexander brachte nur noch ein heiseres Flüstern zustande.

			Sie richtete sich auf, sah ihm ins Gesicht, erkannte ihr eigenes Fieber in seinen Zügen und lehnte sich nach vorn, ließ ihren harten geschwollenen Nippel in seinen gierig geöffneten Mund gleiten und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien, als er ihre Brustwarze mit der Zungenspitze umtanzte, sie gegen seinen Gaumen drückte und schließlich sachte, dann immer fester und rhythmischer, daran saugte.

			»Genug!« Es kostete sie all ihre Willenskraft, sich ihm zu entziehen, aber sie schaffte es und ließ sich wieder auf die Mitte seines Körpers fallen, wippte dort ein wenig auf und ab, genoss es, den Kampf um Kontrolle zu sehen, der sich in seinem Gesicht widerspiegelte. Sie wollte aber nicht, dass er sich beherrschte. Sie wollte sehen, wie er hilflos der Lust und dem Begehren ausgeliefert war.

			Melissa rutschte auf seine Schenkel hinunter und begann langsam und bedächtig, die übrigen Knöpfe seiner Jeans zu öffnen, um das, was unter dem festen Stoff schob und drängte, endlich zu befreien. Auf halbem Weg hörte sie auf und schob tastend eine Hand in die enge Öffnung, die ihr die Hose nun bot. Spielerisch streichelte sie durch den dünnen Baumwollstoff seiner Boxershorts das zuckende Fleisch.

			»Soll ich sie ganz öffnen?«, erkundigte sie sich interessiert bei Alexander.

			»Wenn du willst«, kam keuchend die Antwort, obwohl klar war, dass er es kaum noch ertragen konnte, in der qualvollen Enge seiner Hose eingesperrt zu sein.

			»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich überhaupt weitermachen will.« Sie ließ noch einmal ihre Finger in die Hose gleiten. Alexander stöhnte frustriert auf.

			»Ich könnte versuchen, dich zu überzeugen, dass es sich lohnt«, ging er auf ihr Spiel ein, obwohl er sicher genau wusste, wie sehr sie für ihn bereit war.

			»Wie willst du das tun?« Sie strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht und sah ihn abwartend an. Ihre Blicke versanken ineinander. Es war schwer, sich diesem Sog zu entziehen, aber es gelang ihr. Für einen Moment fixierte sie seine Hände, die sich so fest um die Metallstäbe des Kopfteils gekrampft hatten, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

			»Knie dich über mein Gesicht!«, bat er sie flüsternd.

			Allein die Vorstellung, was er dann sehen und tun würde, verstärkte das Pochen und Ziehen in ihrer Scheide so sehr, dass sie ein Echo davon in ihrem ganzen Körper spürte.

			Zögernd rutschte sie mit gespreizten Beinen über seinen Körper bis auf seine Brust. Dabei zog sie eine feuchte Spur der Erregung hinter sich her.

			»Komm weiter nach oben!«, keuchte er. »Knie dich so über mich, dass ich dich mit der Zunge erreichen kann.«

			»Vielleicht will ich das aber nicht!« Ihr Blick saugte sich an seinem Mund fest. Zwischen seinen Lippen tauchte kurz seine Zungenspitze auf. Sie sehnte sich unendlich danach, von ihm berührt zu werden. Aber gleichzeitig hatte sie Angst davor, weil sie nicht wusste, wie sie auf diese Art von Zärtlichkeit reagieren würde.

			»Vertrau mir! Es wird dir gefallen.«

			Melissa spürte, dass die Atmosphäre sich gewandelt hatte. Sie war aus ihrer Rolle gefallen, hatte vergessen, dass sie diejenige sein wollte, die bestimmte, was geschah.

			»Okay«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme, warf den Kopf in den Nacken, griff nach der oberen Kante des Kopfteils und rutschte so weit nach oben, dass ihre Knie sich neben Alexanders Ohren befanden. Dann schloss sie die Augen und wartete.

			Unter sich spürte sie, wie Alexander sich bewegte, doch nichts geschah. Sie zuckte zusammen, wagte aber nicht, nach unten zu sehen, als sie endlich seinen Atem an der Innenseite ihres Schenkels spürte. Ihre Beine waren so verkrampft, dass sie zu zittern begannen.

			»Nun mach endlich!«, befahl sie mit viel zu unsicherer Stimme.

			»Entspann dich!«, kam es sanft zurück. 

			Immer noch war da nur sein Atem, jetzt strich er durch ihr krauses weiches Haar und kitzelte ihre Schamlippen. Sie zuckte zusammen und spannte die Muskeln ihrer Schenkel so sehr an, dass sie schmerzten.

			»Lass locker!«, flüsterte Alexander unter ihr. Als er sprach, spürte sie die Vibrationen seiner Lippen. 

			»Bitte!«, flehte sie. 

			»Hab keine Angst, die Kontrolle zu verlieren! Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.« Dieses Mal fühlte sie, wie beim Sprechen seine Nasenspitze gegen ihre pochende Klitoris stupste. Als unvermittelt seine Zunge in einem langen Strich weich und feucht von hinten nach vorn durch ihre Schamlippen glitt, schrie sie überrascht auf.

			Alexander murmelte irgendetwas, bevor er, ein wenig fester, den Strich wiederholte. Weil sie rechtzeitig ihre Lippen zusammengepresst hatte, kam von Melissa nur ein unterdrücktes Stöhnen, als die heiße Welle der Erregung wie eine Feuerwalze durch ihren Körper rollte. Sie klammerte sich an die Metallstange vor ihrer Brust, weil ihre eben noch angespannt zitternden Beine plötzlich so weich waren, dass sie befürchtete, sie könnten unter ihr nachgeben.

			»Lass es einfach geschehen, Melissa!«

			Sie keuchte laut und heftig, als er seine Zunge tief in sie hineinschob, wieder herausgleiten ließ und schon wieder in ihr war.

			Ganze Ströme von Flüssigkeit tropften aus ihr heraus, doch sie hatte keine Zeit, sich zu schämen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich am Bett festzuklammern und das wilde Zucken ihres Unterleibs wenigstens ansatzweise unter Kontrolle zu bringen.

			Alexander war inzwischen dazu übergegangen, mit der Zungenspitze um ihre Klitoris zu tanzen. Wie mit Schmetterlingsflügeln glitt er ganz zart an den Seiten der geschwollenen Erhebung entlang, wieder und wieder, bis sie sich fiebrig eine kräftigere, entschiedenere Berührung wünschte und ruckartige Bewegungen in Richtung seines Mundes machte. 

			 Als er die pochende Perle schließlich mit seinen Lippen umfing und sanft daran saugte, warf sie ihren Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus, bevor sie sich für Sekunden – oder auch für Stunden, denn jeder Zeitbegriff war ihr abhandengekommen – in einem wilden Strudel befand, der sie mit sich riss und in ein Kaleidoskop bunter Farben und überwältigender Empfindungen katapultierte.

			Sie hatte schon zuvor in ihrem Leben Orgasmen gehabt, nette, kleine, entspannende Höhepunkte, aber niemals hatte sie etwas Ähnliches empfunden. Das hier kam einem Flug zum Mond gleich, während sie vorher lediglich Hügel von mäßiger Höhe erklommen hatte.

			Als sie wieder in der Lage war, zu denken, dauerte es einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass im entscheidenden Moment die Beine unter ihr nachgegeben hatten und sie direkt auf Alexanders Gesicht saß. Bevor sie in die Höhe fuhr, spürte sie überdeutlich seinen heißen Atem in ihren feuchten Härchen.

			»Tut mir leid«, stammelte sie und rutschte nach hinten, um sich vorsichtig auf seiner Brust niederzulassen.

			»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

			Er lächelte sie liebevoll an, und dieses Lächeln mutete wie eine weitere tiefe Berührung an. Sein Gesicht war von ihren Säften feucht. Die klare Flüssigkeit glänzte auf der kräftigen geraden Nase und rings um den Mund herum. Schüchtern streckte Melissa ihre Hand aus und wischte mit dem Zeigefinger über die feuchten Stellen. Seine Mundwinkel zogen sich noch weiter nach oben.

			»Es tut mir leid«, wiederholte sie flüsternd.

			»Du bist wunderbar! Ich glaube, ich habe es noch nie so sehr genossen wie mit dir.«

			»Aber du hast doch gar nicht …« Verwirrt drehte sie sich um und überzeugte sich, dass er immer noch seine Jeans trug.

			»Vielleicht könnten wir ja dort weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben, bevor wir dieses kleine Zwischenspiel eingeschoben haben. Ich befürchte ohnehin, dass die Nähte meiner Hosen das nicht mehr lange mitmachen.« Er grinste frech und schob dann die Zungenspitze in seinen Mundwinkel, wo sich etwas von ihrer Flüssigkeit gesammelt hatte. 

			Melissa beobachtete ihn fasziniert. Wie er mit seinen neben dem Kopf ruhenden Armen dalag, hätte er fast entspannt gewirkt, wäre da nicht das unruhige Flackern seiner Augen und die Tatsache gewesen, dass er durch den geöffneten Mund viel zu schnell atmete.

			Hastig rutschte sie auf seinem Körper noch weiter nach unten, bis sie den rauen Jeansstoff an den zarten Innenseiten ihrer Schenkel spürte. Ein kleines Weilchen nur gönnte sie sich noch einmal das Vergnügen, auf der Wölbung in seiner Hose zu wippen und dabei zuzusehen, wie er sich auf die Lippen biss und die Metallstangen hinter sich fester umklammerte. Dann glitt sie weiter bis zum Fußende des Bettes, öffnete auch die letzten beiden Knöpfe und zog an den Beinen seiner Jeans. Eifrig hob er die Hüften, um ihr zu helfen.

			Als er nur noch seine weinroten Boxershorts trug, ließ sie ihre Finger an seinen Schenkeln hinaufwandern und schob die Hand in eine der weiten Beinöffnungen. Ihre Fingerspitzen strichen über seine geschwollenen Hoden und fanden den glatten harten Schaft, der sich unübersehbar von innen gegen den dünnen Baumwollstoff drängte. Mit festem Griff umfasste sie die Peniswurzel, und Alexander stöhnte laut auf. 

			Schnell zog Melissa ihre Hand zurück und freute sich über sein enttäuschtes Gesicht. Dann aber packte sie rasch zu und zog die Shorts herunter. 

			Scharf sog sie die Luft ein, als er nun vollständig nackt vor ihr lag. Sein Penis stand senkrecht in die Luft. Oben sah sie einen Tropfen der Erregung schimmern und meinte das Pochen in den blauen Adern unter der straff gespannten Haut zu erkennen.

			»Bitte, Melissa!«, flehte er und brachte damit ihr Herz zum Schmelzen. Sie wollte endlich sehen, wie auch er in jenen wilden Strudel gerissen wurde.

			»In der Schublade«, ächzte er, und erst nach ein paar Sekunden verstand sie, was er meinte, und beugte sich zu dem Nachttisch hinüber. Mit ungeduldig zitternden Fingern riss sie gleich darauf das Tütchen auf und rollte den engen Latexschlauch über Alexanders Schaft. Seine Hüften zuckten bei ihren Berührungen. 

			Gern hätte sie ihn noch ein wenig länger auf die Folter gespannt, aber mittlerweile wollte sie ihn so sehr, dass sie meinte, die Leere, die nur er ausfüllen konnte, nicht eine Sekunde länger ertragen zu können.

			Sie kniete sich über ihn und ließ sich langsam herab. Als sie spürte, wie die Spitze seines Penis sich gegen ihre feuchte Öffnung drängte, hielt sie einen Moment inne. Dann glitt sie, geleitet von seinem Schaft, den Blick auf sein Gesicht geheftet, tiefer. Es war wundervoll, zu spüren, wie er sie langsam dehnte. An den kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn konnte sie sehen, welche Anstrengung es ihn kostete, bewegungslos dazuliegen, seine Hüften nicht zu heben und sich nicht mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in ihr zu versenken.

			So war es nicht nur das erregende Gefühl der Reibung tief in ihrem Inneren, das sie rasend schnell erneut in fiebrige Erregung versetzte, sondern auch das Empfinden von Macht über diesen großen starken Mann, der sich so freudig ihrem Willen unterwarf.

			Zu ihrem Erstaunen gelang es ihr tatsächlich, Alexanders langen kräftigen Penis bis zur Wurzel in sich aufzunehmen. Einen Moment lang saß sie ruhig da, ergötzte sich an dem Gefühl, vollständig ausgefüllt zu sein, kostete das Zittern des starken Männerkörpers unter sich aus und genoss das Zucken, mit dem ihre inneren Muskeln zu versuchen schienen, ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen.

			Dann stützte sie sich auf Alexanders Brust ab, legte ihre Daumen auf seine steifen Nippel und glitt an seinem Schaft wieder nach oben, bis sie ihn nur noch zwischen den Schamlippen hielt. 

			»Bitte, Melissa, bitte!« Mit geschlossenen Augen und entrücktem Gesichtsausdruck flüsterte Alexander vor sich hin. Er schien mehr mit irgendwelchen unbekannten Mächten zu sprechen als mit ihr; eher den Himmel anzuflehen als sie.

			Mit einem Ruck ließ sie sich wieder auf ihn fallen, sodass er zu ihrem Entzücken leise aufschrie. Schwer atmend saß sie auf ihm, sah zu, wie er nach Luft schnappte und begann dann, sich langsam in den Hüften zu wiegen. Links herum und rechts herum, nach einer kleinen Pause dann wieder links herum.

			Er öffnete die Lider und schaute sie an, zog sie mit seinem Blick zu sich und brachte sie dazu, sich auf den Knien nach vorn fallen zu lassen, um ihm näher zu sein, ihm aus der Nähe in die Augen sehen zu können, seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren. Als sie ihm auf diese Weise mehr Bewegungsspielraum gegeben hatte, begann er von unten mit heftigen Bewegungen zu stoßen – in einem sich rasch steigernden Tempo, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Ihre Hüften nahmen den Rhythmus seiner Stöße auf, kamen ihm entgegen, glitten in vollkommener Harmonie mit ihm auf und ab.

			Wie aus weiter Ferne hörte sie ihr eigenes lautes Stöhnen, dessen Takt sich den ächzenden Atemzügen Alexanders automatisch anpasste.

			Sie spürte, wie sie sich unaufhaltsam dem tiefen Abgrund näherte, über dessen Kante sie in der nächsten Minute, in der nächsten Sekunde in die Tiefe stürzen würde. Sie sehnte sich nach diesem Sturz und gleichzeitig wollte sie ihn hinauszögern, indem sie versuchte, das Tempo zu verringern, in dem Alexander immer kräftiger in sie hineinstieß. Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Hüften nur noch rascher auf und nieder glitten, wenn er ein wenig langsamer wurde.

			Als ihre Vagina sich wie in einem plötzlichen Krampf um sein pulsierendes Glied schloss, locker ließ und wieder zudrückte, erstarrte er für einen Moment, bevor er sich noch einmal kraftvoll und womöglich noch tiefer als zuvor in ihr vergrub, exakt in dem Moment, in dem sie hilflos aufschluchzte. Sie hatte das Gefühl, in den heißen Wellen der Erregung unterzugehen, die ihren Körper durchliefen, während ihre Muskeln sich rhythmisch um seinen zuckenden Penis zusammenzogen.

			Es dauerte einige Minuten, bis sie beide ruhiger atmeten. Alexander, der sich irgendwann, ohne dass sie es bemerkt hatte, von den Seidenfesseln befreit haben musste, griff nach unten, um das Kondom festzuhalten, während er sich sachte aus ihr zurückzog. Er hinterließ eine fast schmerzliche Leere, obwohl sie bis unter die Haarwurzeln von einem prickelnden Gefühl der Befriedigung erfüllt war.

			Langsam rollte sie sich von ihm herunter und legte ihren Kopf neben seinen auf das Kissen, ohne zu wagen, ihn anzusehen. Plötzlich schien sich die Vertrautheit der vergangenen Stunde in Luft aufgelöst zu haben.

			Er wandte ihr so plötzlich sein Gesicht zu, dass es ihr nicht rechtzeitig gelang, in die andere Richtung zu sehen. Hilflos starrte sie in seine Augen, die immer noch sehr dunkel waren. 

			»Ich habe mich selten besser gefühlt als gerade jetzt«, raunte er dicht vor ihrem Mund. »Wie ist es bei dir?« Vorsichtig strich er die Haarsträhne nach hinten, die ihr ins Gesicht gefallen war.

			Sie schluckte, zögerte einen Moment und nickte. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie wir beide so plötzlich im Bett landen konnten, aber es war ziemlich …«

			»Ziemlich wie?«, erkundigte Alexander sich neugierig, als sie den halben Satz in der Luft hängen ließ. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und schaute sie erwartungsvoll an. Seine freie Hand streichelte ihre Brust, wobei er sehr zielgerichtet zu Werk ging, denn er reizte ihre Nippel genau in der richtigen Weise, um schon wieder Wellen der Erregung durch ihren Körper zu jagen.

			»Lass das!«, verlangte Melissa nicht sehr überzeugend.

			»Ziemlich wie?«, wiederholte er und zeichnete ein Herz um ihre linke Brustwarze.

			»Ziemlich … gut?« Sie grinste.

			»Gut? Sie sagt gut! Einfach nur gut!«, empörte er sich lachend und beugte sich vor, um seine Zunge spielerisch um die Knospe ihrer Brust tanzen zu lassen.

			»Dann eben ziemlich beachtlich.« Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, stieg ein albernes Schulmädchenlachen in ihrer Kehle auf.

			»Beachtlich? Hast du wirklich ›beachtlich‹ gesagt? Das ist ein Wort, mit dem man die Bilanz eines Handwerksbetriebs beschreiben könnte, aber nicht das, was zwischen uns passiert ist!« Er nahm ihre Brustwarze tief in seinen Mund, presste sie gegen seinen Gaumen und saugte kräftig daran, bevor er sie wieder freigab.

			»Recht ordentlich?«, schlug sie kichernd vor. 

			Nun zog er die harte Knospe zwischen Zeigefinger und Daumen lang und ließ sie wieder zurückschnellen. »Die Wahrheit, Melissa! Nichts als die Wahrheit.«

			»Und wenn das die Wahrheit ist?« Sie prustete in das weiche Kissen und wusste plötzlich, dass es in ihrem Leben wenige Momente gegeben hatte, in denen sie sich so wohl und sicher gefühlt hatte. Vor allem aber konnte sie sich nicht erinnern, nach dem Sex jemals mit Richard gescherzt und gelacht zu haben. Eigentlich hatten sie überhaupt selten miteinander gelacht.

			»Dann bist du die beste Schauspielerin, die ich in meinem Leben gesehen habe, und du wirst mit Sicherheit demnächst einen Oscar gewinnen.« Alexander grinste, aber seine Augen blickten ernst drein.

			»Okay.« Sie atmete tief durch. »Es war ziemlich fantastisch, obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht so wahnsinnig viele Vergleichsmöglichkeiten habe. In meiner Ehe … das läuft immer nach dem gleichen Schema ab und ist immer schnell vorbei. Kein Vergleich eben.«

			»Warum bist du mit ihm zusammen?« Jetzt war auch sein Gesicht ernst.

			»Ich bin mit ihm verheiratet.« Natürlich war das keine Antwort auf seine Frage, aber sie hatte keine Lust, sich die Stimmung mit einer Diskussion über Richard und ihre Ehe verderben zu lassen. Noch fühlte sie sich wie die Königin der Welt, stark und schön und glücklich, und dieses Gefühl wollte sie so lange wie möglich auskosten.

			Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf die kühlen Holzdielen. Dabei spürte sie Alexanders Blick wie eine Berührung auf ihrer Haut, und wunderte sich, dass sie sich ihrer Nacktheit immer noch nicht schämte.

			Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sah Alexander ihr vom Bett aus beim Anziehen zu. Erst als sie den letzten Knopf ihrer Bluse geschlossen hatte, richtete er sich auf. »Willst du wirklich gehen? Du könntest hier schlafen. Ich nehme an, dein Mann ist nicht da?«

			Hastig schüttelte sie den Kopf. Der Gedanke, morgen früh neben Alexander aufzuwachen, bereitete ihr viel mehr Angst als das Porträt eines jungen Mannes, den sie schon einmal in ihren Träumen gesehen hatte. 

			»Ich kann nicht bleiben«, sagte sie zu Alexanders Spiegelbild, während sie vor dem großen, alten, etwas fleckigen Spiegel ihr Haar mit den Fingern notdürftig in Ordnung brachte.

			»Soll ich dich nach Hause begleiten?«

			Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie freute sich auf den Weg durch den mondbeschienenen Garten. Es gab viel, worüber sie nachdenken musste, und keinen Grund, sich im Park zu fürchten.

			Sie drehte sich um, drückte Alexander einen Kuss auf die Wange und rettete sich zur Tür, bevor er seine Hände nach ihr ausstrecken konnte.

			»Wirst du mir noch mal Modell sitzen?«, erkundigte er sich, als ihre Hand bereits auf der Klinke lag. »Das Bild ist noch längst nicht fertig. Du hast mich viel zu nervös gemacht.«

			Schon wieder war dieses erstaunliche Kichern da, von dem sie während der vergangenen zehn Jahre nicht einmal geahnt hatte, dass es, tief in ihrem Inneren verborgen, noch existierte.

			»Natürlich machen wir damit weiter. Und nächstes Mal werde ich dich noch nervöser machen.«

			Sie schlüpfte aus dem Zimmer, lief mit raschen Schritten den Flur entlang und hatte die Haustür erreicht, bevor Alexander noch etwas sagen konnte.

			Draußen legte sie ihren Kopf in den Nacken, atmete tief die kühle, reine Luft ein und machte sich im Mondschein auf den Heimweg. Sie fühlte sich stark und mutig, als könnte ihr nie mehr etwas geschehen.

		

	


	
		
			11. Kapitel

			Melissa näherte sich dem Haus von der Rückseite und erkannte schon von weitem, dass die Hintertür weit offen stand. Die Lampe an der Hauswand warf einen Halbkreis aus Licht in die Nacht, während der Raum hinter der geöffneten Tür wie ein schwarzer Schlund wirkte.

			Sie zögerte nur kurz, dann ging sie mit entschlossenen Schritten auf die Tür zu. Wer oder was auch immer sie dort drinnen erwartete, sie war sich sicher, dass es ihr nichts Böses wollte.

			Auf der Schwelle stehend, tastete sie nach dem Schalter für die Deckenbeleuchtung, die sofort aufflammte. Nachdem neulich in der Nacht die Lampen in ihrem Schlafzimmer den Dienst versagt hatten, hatte sie am Morgen darauf einen Elektriker beauftragt, sämtliche Leitungen zu überprüfen und alle Sicherungen auszutauschen, und seither auch keine Probleme mehr mit der Beleuchtung im Haus gehabt.

			Nachdem sie sich prüfend in der alten Küche umgeschaut und nichts Auffälliges entdeckt hatte, zog sie die Tür zum Garten hinter sich ins Schloss, drehte den Schlüssel zweimal um und zog ihn ab. Als sie den Raum in Richtung Halle durchquerte, spürte sie durch die dünnen Sohlen ihrer Turnschuhe den abgetretenen, unebenen Steinfußboden. Er war hart und sehr real. 

			Mit einem Ruck öffnete sie die Tür zu Halle.

			Es erstaunte sie nicht einmal, dass im Kamin ein helles Feuer brannte. Die Flammen warfen ein goldenes zuckendes Licht auf den roten Teppich und die beiden Sessel. 

			Als Melissa langsam näher trat, hörte sie neben dem Knistern der Flammen und dem Knacken der Holzscheite ein leises gleichmäßiges Klopfen. Sie blieb stehen, lauschte, machte mit angehaltenem Atem noch einen Schritt, lauschte wieder.

			Poch, poch, poch.

			Ihr Blick schweifte über den Kaminsims, über die Rückenlehnen der Sessel – dann sah sie ihn endlich: Er lag auf einer Ecke des Teppichs, an einer Stelle, die der Schein des Feuers nicht erreichte. Den großen Kopf mit den glänzenden dunklen Augen und den erstaunlich kleinen Ohren hatte er gehoben, um sie beim Näherkommen beobachten zu können. Sein Stummelschwanz schlug in gleichmäßigem Rhythmus auf die Bodenfliesen.

			»Bonzo«, hörte Melissa sich flüstern.

			Der Hund öffnete leicht das Maul und schien sie freundlich anzugrinsen. Sie stand steif da, unfähig, sich zu rühren.

			Erst als sie das Knirschen des Leders wahrnahm, mit dem jemand sich in einem der Sessel bewegte, zuckte sie zusammen und wandte ihren Kopf.

			»Komm her, Bonzo!« Aus den Tiefen der Polster reckte sich ein Arm in einem weißen Ärmel.

			Der Hund stand auf und schmiegte sich seitlich an den Sessel, sodass sich die Hand, die kräftig und wohlgeformt aus der weißen Manschette ragte, auf seinen Kopf legen konnte.

			Wie von einem starken Magneten angezogen, ging Melissa einen weiteren Schritt nach vorn. Dann noch einen. Sie wollte, sie musste das Gesicht des Mannes im Sessel sehen, obwohl sie es bereits zu kennen meinte.

			Als er das Geräusch ihrer Schritte auf den Fliesen hörte, zog er seine Hand zurück. »Bist du das, Annabelle?«

			Wieder stand Melissa wie angewurzelt da und starrte die Sessellehne an. Der Hund hatte sich auf seine kräftigen Hinterläufe gesetzt und ließ sie nicht aus den Augen.

			»Warum setzt du dich nicht zu mir, Anna?« Das Leder knirschte noch heftiger als zuvor, dann tauchte ein dunkler Schopf über der Lehne auf. Das lockige Haar fiel tief in die weiße Stirn, die Augen blitzten unter breiten Brauen, die gerade Nase war ein wenig zu lang, das Kinn genau in der Mitte von einer Kerbe geteilt.

			Melissas Lippen bewegten sich tonlos, während sie einen weiteren Schritt auf den Kamin zu machte.

			Das laute Klirren, mit dem der Schlüssel, der unvermittelt ihren Fingern entglitten war, auf den Boden fiel, ließ sie heftig zusammenzucken. 

			Automatisch bückte sie sich. Als sie sich wieder aufrichtete, war es bis auf das Licht, das aus der Küche auf die schwarz-weißen Fliesen fiel, in der Halle dunkel. Der Kamin war kalt und leer. 

			Mit einer müden Bewegung schob Melissa den Schlüssel in ihre Hosentasche. Während sie langsam die Treppe hinaufstieg, wunderte sie sich, dass sie nicht eine einzige Sekunde so etwas wie Angst verspürt hatte.

			»Ist das nicht wunderhübsch?« Mit strahlendem Gesicht hielt Gerda Gruber ein langes rotes Ballkleid in die Höhe.

			Melissa, die in einem Karton mit verschiedenen Gegenständen aus Kupfer und Messing gewühlt hatte, richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken.

			Sie hatte Frau Gruber, ihre Zugehfrau, gebeten, mit ihr gemeinsam in den verschiedenen Abstellkammern nach Kleidern für das Kostümfest zu suchen.

			Vorsichtig strich Melissa mit ihren Fingerspitzen über den glatten Stoff der prunkvollen Abendrobe, die Frau Gruber ihr hinhielt. Das kräftige Rot schien unter der Zeit in dem Schrankkoffer nicht gelitten zu haben. Selbst im Licht der schwachen Glühbirne leuchtete es mit überwältigender Lebendigkeit.

			»Das dürfte Ihnen sogar passen. Halten Sie es sich mal vor!«

			Plötzlich wurde Melissa von einer seltsamen Scheu ergriffen. Nur zögernd nahm sie das Kleid entgegen und hielt es sich vor den Körper.

			»Das sieht zu Ihren dunklen Haaren ganz wunderbar aus – wie für Sie gemacht. Am besten probieren Sie es heute Abend in Ruhe an, und falls es nicht passt, können wir es bis Samstag noch ändern. Mal sehen, ob noch mehr Ballkleider hier drin sind.« Mit einem zufriedenen Ächzen wandte Frau Gruber sich wieder dem geöffneten Schrankkoffer zu.

			»Vor allem brauchen wir noch ein Kostüm für meinen Mann«, fiel Melissa ein.

			»Hier gibt es eine Menge von diesen komischen dunklen Anzügen, die die Männer damals getragen haben.« An den Männersachen schien Frau Gruber kein besonderes Interesse zu haben. Sie schob die entsprechenden Bügel achtlos auf einer Seite der im Koffer montierten Kleiderstange zusammen und griff nach einem langen elfenbeinfarbenen Kleid mit zahlreichen Rüschen auf dem weiten Rock und einem eng geschnittenen Oberteil.

			»Das könnte Ihnen auch passen.«

			»Ich glaube, das rote gefällt mir besser. Aber ich kann ja heute Abend beide einmal anprobieren.« Melissa nahm auch die helle Robe in Empfang.

			»Das ist alles, was sich in diesem Koffer an passenden Frauenkleidern befindet«, stellte Frau Gruber fest. »Es gibt hier noch ein paar lange dunkle Röcke und einige Blusen. Das war wohl die Alltagskleidung. Aber Sie brauchen ja ein Ausgehkleid. Sollen wir noch weitersuchen? Es gibt sicher noch mehr Koffer und Kisten mit Kleidern.« Mit Abenteurermiene sah sie sich in der vollgestopften Abstellkammer um.

			»Im Augenblick reicht das. Die Anzüge schaue ich mir später an.« Melissa spürte plötzlich eine seltsame Scheu, noch weiter in der Vergangenheit herumzukramen. 

			Sie zögerte. »Es wäre allerdings nett von Ihnen, Frau Gruber … Ich habe neulich schon ein wenig unten in der kleinen Abstellkammer neben der alten Küche gesucht und dabei zwei Bilder entdeckt, die ich vielleicht im Haus aufhängen möchte. Wenn Sie mir helfen würden, sie in einen hellen Raum zu tragen, damit ich sie mir genauer anschauen kann …«

			»Natürlich, kommen Sie!« Noch bevor Melissa den Satz beenden konnte, hatte die tatkräftige Frau sich schon im wörtlichen wie im übertragenen Sinne die Ärmel hochgekrempelt und eilte in Richtung Treppe. 

			Als Melissa die unteren Stufen erreichte, war Frau Gruber bereits in der kleinen Kammer verschwunden. 

			»Das ist ja unglaublich!«, hörte Melissa sie im nächsten Moment ausrufen. Dann tauchte sie auch schon in der Tür auf und lehnte das Porträt der jungen Frau im roten Kleid genau an der Stelle gegen die Wand, wo das Licht, das durch das Fenster über der Haustür in die Halle fiel, einen hellen Kreis zeichnete.

			»Was ist denn?«, erkundigte Melissa sich vorsichtig.

			»Haben Sie das denn nicht bemerkt? Es ist unglaublich! Sie sieht genau aus wie Sie, Frau Sander!«

			»Aber nein, das bilden Sie sich nur ein!«, protestierte Melissa, wagte aber nicht, einen näheren Blick auf das Porträt zu werfen.

			»Das könnten Sie sein – oder zumindest Ihre Schwester. Oder vielleicht Ihre Ururgroßmutter, wenn man bedenkt, dass das Bild wahrscheinlich ziemlich alt ist. Halten Sie sich doch mal die Haare hoch.«

			»Ich weiß wirklich nicht …« Hilflos wurschtelte Melissa mit ihrem Haar herum, das ihr an diesem Nachmittag lose auf die Schultern fiel.

			»Nicht so! Wie eine Hochfrisur, damit es so aussieht wie bei der Frau auf dem Bild«, kommandierte Gerda Gruber. Mit einem einzigen geschickten Griff bändigte sie die rotbraunen Haarfluten auf Melissas Hinterkopf, ließ aber einige Strähnen seitlich an den Schläfen herabhängen. 

			»Nun sehen Sie mal in den Spiegel, und dann gucken Sie sich das Bild an!«

			Nur zögernd betrachtete Melissa ihr Spiegelbild, das ihr außer der etwas wirren Frisur nichts Neues zeigte. Anschließend richtete sie ihren Blick auf das Porträt, das nicht weit vom Garderobenspiegel entfernt stand.

			»Und?«, drängte Frau Gruber.

			»Ich finde eigentlich wirklich nicht …« Melissa räusperte sich.

			»Das ist Ansichtssache«, fuhr sie entschlossen fort. »Sie hat die gleiche Haar- und Augenfarbe wie ich. Aber es gibt viele dunkelhaarige Frauen.«

			»Nein, nein, es ist nicht nur die Haarfarbe!« Gerda Gruber gehörte nicht zu den Menschen, die sich ohne weiteres von ihren Überzeugungen abbringen ließen. »Es ist auch, wie sie den Kopf so ein bisschen zur Seite legt und den Mund verzieht. Das ist kein richtiges Lächeln, aber sie ist auch nicht richtig ernst. Genau so ein Gesicht machen Sie auch oft.«

			»Das ist Zufall.« Energisch befreite Melissa ihre Haare aus Frau Grubers Griff. 

			»Das Kleid auf dem Bild sieht aus wie das rote Ballkleid, das wir oben gefunden haben.« Gerda Gruber hielt ihr Gesicht so dicht vor das Gemälde, dass ihre Nasenspitze fast die Leinwand berührte.

			»Kann schon sein, aber das ist nicht weiter verwunderlich. Ich nehme an, die Menschen zogen früher ihre besten Kleider an, wenn sie porträtiert wurden. Und natürlich wurden diese guten Kleider am ehesten aufbewahrt.« Es war ein befriedigendes Gefühl, wenigstens für diesen Zufall eine rationale Erklärung zu finden.

			»Sie hieß Annabelle«, verkündete Frau Gruber, die das kleine Messingschild am Rahmen entdeckt hatte, munter.

			»Ich weiß«, flüsterte Melissa. Automatisch sah sie zum Kamin hinüber, der im schwindenden Licht nur ein dunkles Loch in der Wand bildete. 

			»Dann hole ich jetzt noch das andere Gemälde aus der Kammer, und Sie sagen mir, in welches Zimmer ich die Bilder bringen soll.« Gerda Grubers Energie und Entdeckerfreude war ungebrochen. 

			»Nein, nein, ich überlege mir lieber noch einmal genau, ob und wo ich die Bilder aufhängen will. Vorerst sind sie in der Kammer gut aufgehoben. Bringen Sie doch bitte dieses Bild gleich zurück!«

			»Das wäre aber schade, wo sie doch aussieht wie Sie.« Gerda Gruber schaute enttäuscht drein.

			»Sie können dann für heute Schluss machen«, blockte Melissa jede weitere Diskussion ab. »Ich werde auf jeden Fall heute Abend die Kleider anprobieren und Ihnen dann morgen sagen, ob es etwas zu ändern gibt. Es ist sehr nett, dass Sie mir angeboten haben, solche Aufgaben zu übernehmen. Meistens ist es nicht so einfach, jemanden zu finden, der Änderungsarbeiten gut und zuverlässig erledigt, besonders wenn die Zeit drängt.«

			»Aber das ist doch kein Problem! Wo mein Sohn jetzt in München studiert, habe ich sowieso zu Hause kaum noch etwas zu tun.« Sichtlich geknickt trug Frau Gruber Annabelles Porträt in die Abstellkammer zurück.

			Nachdem ihre manchmal etwas übereifrige Zugehfrau gegangen war, bereitete Melissa sich in der Küche einen kleinen Abendimbiss zu. Zum Essen setzte sie sich so an den Tisch, dass sie in den Garten hinaussehen konnte.

			Irgendwo dort hinter den hohen Bäumen stand das kleine Gärtnerhaus. Ob Alexander zu Hause war? Malte er gerade wieder bei lauter Musik? Hatte er im Laufe des Tages vielleicht gelegentlich an sie gedacht?

			Während sie sich an den gestrigen Abend erinnerte, spürte sie ein Prickeln auf der Haut, das sich von ihren Schenkeln aus auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. 

			Sie bestrich ein Stück Vollkornbrot mit Butter und bemühte sich, an etwas anderes zu denken. Gestern war gestern gewesen. Sie war entschlossen, die Sache als das zu sehen, was sie war: eine heiße Affäre in einer Nacht, in der alles ein bisschen anders gewesen war als sonst. Sie hatte ihren Spaß gehabt und Alexander offensichtlich auch. Mehr wollte sie auf keinen Fall. Wenn Richard ihr schon so sehr hatte wehtun können, was konnte ein Mann wie Alexander da erst in ihrem Leben anrichten? Aber dazu würde sie ihm keine Gelegenheit geben, so viel stand fest.

			Sie stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und ging nach oben, um in ihrem Schlafzimmer die Ballkleider anzuprobieren. Nachdem sie beide nebeneinander auf dem Bett ausgebreitet hatte, stand sie lange nachdenklich vor den sorgfältig gearbeiteten Werken der Schneiderkunst. Jedes der beiden Kleider war auf seine Art einzigartig schön, wenn sie auch jetzt schon ziemlich sicher war, dass sie das rote tragen wollte.

			Plötzlich konnte sie es kaum noch abwarten, das Kleid an ihrem Körper zu spüren. Hastig streifte sie T-Shirt und Jeans und, nachdem sie kurz überlegt hatte, auch das Seidenhemdchen und den BH ab. Der Ausschnitt der Abendrobe war sehr tief, sodass sie sich spezielle Unterwäsche besorgen musste, falls es überhaupt nötig sein würde, mehr als ein Höschen und Strümpfe unter diesem Kleid zu tragen.

			Leise knisternd glitt der dünne Stoff an ihrem Körper hinunter, schmiegte sich an ihre Taille und ließ gerade so viel von ihrem Busen sehen, dass es zwar aufregend, aber nicht anstößig wirkte. 

			Nachdem sie die Häkchen an der Vorderseite geschlossen hatte, stellte sie fest, dass das Kleid saß, als wäre es für sie geschneidert worden. 

			Die Frau, die Melissa aus dem Spiegel entgegensah, wirkte fremd und gleichzeitig vertraut, wie eine Mischung aus Gegenwart, Vergangenheit und einer Zukunft, die in beidem verborgen war.

			Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her und genoss das seidige Gefühl, mit dem der Stoff locker gegen ihre nackten Beine schwang.

			Als das Telefon seinen trillernden Lockruf ausstieß, zuckte sie zusammen. Dann lief sie inmitten eines Meers aus roter raschelnder Seide zum Tischchen neben dem Bett, um den Anruf entgegenzunehmen. 

			Auf dem Weg zum Telefon kam Melissa an der geschlossenen Tür zum Flur vorbei und meinte dahinter ein leises Geräusch zu hören, als würde jemand mit den Fingernägeln am Türrahmen schaben.

			Sie hielt inne und lauschte, als jedoch alles still blieb, ging sie entschlossen weiter. Das Kleid raschelte bei jeder Bewegung so laut, dass sie sich das Geräusch wahrscheinlich eingebildet hatte.

			Als sie die Hand nach dem Telefon ausstreckte, erstarrte sie mitten in der Bewegung, denn diesmal war sie sicher, dass es nicht ihre Fantasie war, die ihr einen Streich gespielt hatte: Das Klopfen war laut und deutlich gewesen. 

			Sie fuhr herum und starrte die Tür an, hinter der es jetzt wieder ruhig war. Auch das Telefon hatte aufgehört, zu läuten.

			»Annabelle?« Das Flüstern schien aus dem Nichts zu kommen. Es drang nicht durch die geschlossene Tür und kam auch aus keiner bestimmten Ecke des Zimmers. Es war ein sanftes Vibrieren in der Luft.

			»Nein«, stieß sie atemlos hervor, bemüht, die Panik, die in ihrer Brust lauerte, unter Kontrolle zu halten. 

			»Ich bin nicht Annabelle. Es ist vielleicht Annabelles Kleid, vielleicht sehe ich auch ein bisschen aus wie sie, ABER ICH BIN ES NICHT!«

			Die letzten Worte kamen zusammen mit einem Schluchzen aus ihrem Mund. Sie hatte geglaubt, keine Angst mehr zu haben, aber mit der Dämmerung war auch die Furcht zurückgekehrt.

			Als das Telefon wieder zu klingeln begann, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus, bevor sie hastig nach dem Hörer griff und ihren Namen mehr keuchte als sagte.

			»Bist du es, Melissa? Du klingst anders als sonst. Geht es dir nicht gut?« Alexanders besorgte Stimme war klar und warm in ihrem Ohr. 

			»Ich weiß nicht«, piepste sie und schämte sich für ihre Schwäche. »Da war ein Geräusch an der Tür – ein Klopfen.«

			»Soll ich zu dir kommen, Melissa?«

			Sie kämpfte mit sich, während sie mit dem Telefon in der Hand unverwandt die geschlossene Tür anstarrte. »Nein. Du wirst wahrscheinlich ohnehin niemanden sehen.«

			Einen Moment schwieg er irritiert. »Du meinst also, du hast dir das Geräusch eingebildet?«, fragte er schließlich.

			»Nicht direkt. Oder vielleicht doch.« Vor lauter Anstrengung begannen Melissas Augen, zu brennen.

			»Wo bist du gerade?«, erkundigte Alexander sich ruhig.

			»In meinem Schlafzimmer.«

			»Kannst du mit dem Telefon zur Tür gehen?«

			»Ja, es ist ein schnurloses Gerät.«

			»Dann geh jetzt zur Tür, mach sie auf, und erzähl mir, was du siehst!« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

			»Nein«, widersprach Melissa dennoch, »ich habe Angst, es könnte etwas … Übersinnliches sein.«

			»Ein Geist würde sich ohnehin nicht an einer Tür stören«, erklärte er ihr sanft.

			»Ich weiß.« Aber wo stand geschrieben, dass Geister nicht an Türen klopften, so wie sie es zu ihren Lebzeiten getan hatten?

			»Sieh einfach nach. Vielleicht ist dein Mann zurückgekommen.«

			Richard hätte sie nicht Annabelle genannt. Er hätte auch nicht angeklopft, sondern wäre einfach hereingekommen.

			Melissas Hand hatte sich so fest um den Hörer gekrampft, dass ihre Finger schmerzten. Sie machte einen Schritt vorwärts, blieb aber sofort wieder stehen.

			»Geh zur Tür, und mach sie auf!« Alexanders Stimme klang beschwörend.

			»Ich will gar nicht wissen, was da draußen ist«, erklärte sie trotzig mehr sich selbst als ihm.

			»Aber ich will es wissen.«

			Machte er sich über sie lustig? Natürlich glaubte er ihr kein Wort von ihren Geistergeschichten.

			Mit drei großen Schritten war Melissa an der Tür und riss sie auf. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis ihre Augen sich an das schummrige Licht im Flur gewöhnt hatten. In diesem kurzen Moment meinte sie, einen zarten Nebelschleier zu sehen, der sich rasch verflüchtigte.

			»Julius?«, flüsterte sie, weil sie sich plötzlich an den Namen erinnerte, der auf dem Schildchen am Rahmen des Porträts gestanden hatte.

			»Was siehst du, Melissa?«, fragte Alexander am Telefon.

			»Nichts.« Sie schloss leise die Tür und ging zurück zum Bett. 

			»Na bitte!« Er klang höchst zufrieden mit sich, als hätte er höchstpersönlich den Mut aufgebracht, die Tür zu öffnen. »Soll ich wirklich nicht zu dir kommen?«

			»Das wird nicht nötig sein«, versicherte sie steif. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass er sich als ihr Retter in der Not aufspielte, zumal es offensichtlich nichts Reales gab, vor dem er sie hätte retten können. 

			»Wirklich nicht?«, bohrte er.

			»Wirklich nicht!« Tatsächlich war alle Angst und selbst das unbehagliche Gefühl, das sie verfolgt hatte, seit Frau Gruber sie auf die Ähnlichkeit zwischen ihrem eigenen Spiegelbild und Annabelles Porträt aufmerksam gemacht hatte, wie weggeblasen. 

			»Ich musste heute ziemlich oft an dich denken.« Alexanders Stimme schmeichelte sich tief in ihr Ohr.

			Melissa presste die Lippen aufeinander und schwieg.

			»Was machst du gerade?«, setzte er das Gespräch im gleichen vertraulichen Tonfall fort. Natürlich gehörte Alexander Burg nicht zu den Männern, die sich von einem abweisenden Schweigen entmutigen ließen.

			»Ich probiere mein Kleid für den Maskenball am Samstag an. Ein Originalkleid aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich habe es in einer der Abstellkammern gefunden.« Aus den Augenwinkeln musterte sie ihr Spiegelbild. Im Dämmerlicht schimmerte das rote Kleid, als würde es von innen heraus leuchten.

			»Was trägst du darunter?«

			Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihm mitzuteilen, dass ihn das absolut nichts anginge, da spürte sie es wieder: das Kribbeln, das wie mit Millionen unsichtbarer Füßchen über ihren ganzen Körper lief.

			»Nicht sehr viel«, antwortete sie deshalb zögernd und ärgerte sich, dass ihre Stimme verräterisch atemlos klang.

			»Beschreib es mir!« 

			»Äh, eigentlich habe ich nur einen Slip an. Das Kleid ist ziemlich tief ausgeschnitten. Ich muss mir erst passende Unterwäsche besorgen.«

			Sein leises Lachen kroch durch ihr Ohr direkt in ihr Blut, dessen Temperatur sich schlagartig um ein oder zwei Grad zu erhöhen schien. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann nicht sagen, dass mir der Gedanke missfällt. Ein weit ausgeschnittenes Kleid und nur ein Slip darunter. – Hat das Kleid vorn einen Verschluss?«

			Das Rauschen in Melissas Ohren verstärkte sich. Sie legte eine Hand auf die Leiste mit den winzigen Perlmuttknöpfen, unter denen sich die vielen kleinen Häkchen verbargen. »Ja«, wisperte sie.

			»Kannst du es oben am Ausschnitt ein wenig öffnen?« Auch Alexander hatte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern gesenkt.

			»Natürlich könnte ich das, aber ich weiß nicht, ob ich es will.« Sie hatte keine Lust, ihm sofort zu gehorchen. Vielleicht ein bisschen später. 

			»Was muss ich tun, um dich zu überreden?« Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören, dass sie sich zierte. 

			»Ich habe keine Ahnung. Versuch es einfach, vielleicht gelingt es dir ja.« Als sie das oberste Häkchen öffnete, zitterte ihre Hand ein wenig. 

			»Und wenn ich dir sage, dass ich mir einfach nur vorstellen möchte, wie deine Brüste aus dem Kleid herausfallen? Nicht ganz, nur so weit, dass ich die Nippel gerade eben sehen kann. Ich möchte mir vorstellen, wie ich meine Hände in den Ausschnitt stecke oder ihn vielleicht noch ein wenig weiter öffne und mit meinem Mund …«

			»Nein!«, stieß Melissa keuchend hervor, während sie mit dem zweiten Häkchen kämpfte. 

			»Gut, wenn ich dich nicht überreden kann …« Alexander machte eine kleine Pause. Wahrscheinlich wusste er genau, dass sie längst dabei war, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. 

			Melissa starrte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe an, hinter der inzwischen die blauschwarze Nacht lag. Wenn er mit einem Handy dort unten irgendwo stand, konnte er sie sehen. Dieser Gedanke erregte sie so sehr, dass sie spürte, wie ihr Höschen feucht wurde. Während sie mit der Rechten den Telefonhörer an ihr Ohr presste, zupfte sie mit der linken Hand am Ausschnitt, sodass sie in der Scheibe sehen konnte, wie ihre Brüste bis zu den bräunlichen Spitzen sichtbar wurden.

			»Würdest du für mich denn ein wenig den Rock hochziehen?«, kam Alexanders schmeichelnde Stimme durch die Leitung. »Nur so weit, dass du mir beschreiben kannst, was du fühlst, wenn du dir über die Innenseiten deiner Schenkel streichst.«

			»Ich …« Melissa schluckte heftig, weil sie zu spüren meinte, wie sein Haar sich an ihren Schenkeln gerieben hatte, während seine Zunge in ihr gewesen war.

			»Leg dich aufs Bett, und zieh ein wenig den Rock deines Kleides hoch!« Seine Stimme klang sanft und zärtlich und dieses Mal widersprach Melissa ihm nicht. Sie ließ sich rückwärts auf die Steppdecke gleiten und raffte gleichzeitig den Rock bis knapp über die Knie nach oben. Dann glitt ihre Hand sofort zwischen den raschelnden Stoff, tastete sich an den Innenseiten der Schenkel entlang, wie er es ihr gesagt hatte, und strich über den feuchten Zwickel ihres schlichten Baumwollhöschens.

			»Deine Schenkel fühlen sich an wie Seide. Ich wünschte, ich könnte sie an meinen Hüften spüren.« Alexander klang heiser, als hätte er mit einer schweren Erkältung zu kämpfen.

			»Was würdest du tun, wenn du jetzt bei mir wärst?« Melissa schob ihren Zeigefinger seitlich in das Höschen, sodass sie die Hitze und Feuchtigkeit noch deutlicher spüren konnte. Vorsichtig strich sie mit der Fingerkuppe an ihren Schamlippen entlang, sorgfältig die Stelle meidend, wo es sehnsüchtig pochte. Sie wusste, dass sie ziemlich schnell die Fassung und die Kontrolle verlieren würde, wenn sie sich dort berührte. Und sie wollte nicht, dass ihr die Sache zu rasch aus der Hand glitt. Dazu war sie viel zu neugierig, was Alexander als Nächstes sagen würde.

			»Wenn ich bei dir wäre, würde ich meinen Mund auf dein Höschen pressen. Du sollst meinen Atem und mein Zunge durch den Stoff hindurch spüren.«

			Melissa legte sich mit dem Kopf auf das Kissen, schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie er mit seinem Kopf unter den Stofffluten verschwinden würde, die sich um ihre nackten Beine bauschten. Ihr Atem wurde schneller.

			»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, erkundigte Alexander sich nach einer spannungsgeladenen Minute des Schweigens.

			»Welchen?« Ihre Hand strich unruhig über ihre bebenden Schenkel.

			»Leg den Hörer neben dich auf das Kissen, sodass du mich hören kannst und beide Hände frei hast. Und dann spiel ein wenig mit deinen Brüsten. Erzähl es mir, wenn diese wunderhübschen, kleinen Nippel steif sind. So steif, dass meine Zunge um sie herum Karussell fahren könnte …«

			»Nein, das werde ich nicht tun – nicht bevor du auch etwas getan hast.«

			»Und was soll das sein?«

			»Was hast du an?« Es fiel Melissa schwer, ihre Hände ruhig zu halten, aber sie tat es, legte sie sittsam auf die geschlossene Taille ihres roten Kleides, während der Hörer neben ihrem Ohr auf dem Kissen lag.

			»Jeans und ein T-Shirt.« Wieder hörte er sich atemlos an.

			»Mach die Jeans auf!«, befahl sie. »Was trägst du darunter?«

			»Boxershorts. Weiße Shorts mit lauter kleinen roten Kussmündchen darauf. Ziemlich albern, aber ich habe mir heute Morgen beim Anziehen vorgestellt, es wären viele, viele Abdrücke deines Mundes.« Schon wieder stieß er dieses sinnliche Lachen aus, dass ihren ganzen Körper zum Vibrieren brachte.

			»Die Shorts ziehst du auch aus. Das T-Shirt kannst du vorerst anbehalten.«

			»Ich sitze auf der Bank vor dem Haus«, protestierte er nicht sehr überzeugend, denn er wusste ebenso wie sie, dass niemand zufällig am Gartenhäuschen vorbeispazieren würde. Seit Melissa eingezogen war, blieb das schmiedeeiserne Tor an der Auffahrt geschlossen.

			»Ausziehen!«, wies sie ihn in energischem Ton an.

			»Gut. Aber erst ziehe ich nur die Jeans aus, dann tust du etwas, das ich dir sage, und dann kommen meine Shorts.« Offensichtlich war er ebenso zu harten Verhandlungen entschlossen wie sie.

			»Okay«, stimmte Melissa zu.

			»Die Hose ist weg«, verkündete er nach ein bisschen Geraschel. »Jetzt bist du dran. Ich möchte, dass du mir erzählst, was du fühlst, wenn du die Finger in dein Höschen schiebst.«

			»Das ist unfair!«, protestierte Melissa, während ihre Hand schon unter der roten Seide nach der feuchten Baumwolle tastete. »Du ziehst einfach nur die Hose aus, und ich soll …«

			»Bitte!«, unterbrach er sie mit sanfter Stimme. »Bist du feucht?«

			»Ich bin nass – kurz vor der Auflösung sozusagen.« Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, der allerdings wegen ihrer Atemlosigkeit ein wenig misslang.

			»Dann schieb einen Finger in deine wunderbare heiße Öffnung, und bewege ihn hin und her.«

			Sie hatte vor, zu widersprechen, aber schon längst war die Spitze ihres Mittelfingers vor dem Eingang, beschrieb einen nur leicht unentschlossenen Kreis und glitt dann in die warme Nässe hinein.

			»Bist du drinnen?«, fragte Alexander in drängendem Ton.

			Sie nickte, ohne daran zu denken, dass er sie ja nicht sehen konnte.

			»Dann schieb jetzt zwei Finger hinein.«

			»Nein, ich …« Sie wollte endlich die Stelle berühren, an der sich mittlerweile all das Drängen und Pochen und Ziehen konzentrierte, aber dann gehorchte sie ihm doch und tauchte mit Mittel- und Zeigefinger tief in die heiße Höhle.

			»Streichle dich dort drinnen!«, forderte Alexander. »Ganz sanft und vorsichtig.«

			»Ich kann nicht«, keuchte Melissa, die spürte, wie sich Muskeln, die sie nicht unter Kontrolle hatte, in ihrem Inneren anspannten, lockerten und wieder anspannten.

			»Wenn du wüsstest, wie gern ich dich jetzt sehen und berühren möchte!«

			»Ich möchte dich in mir spüren!«, japste Melissa, obwohl sie das nicht hatte sagen wollen. »Zieh jetzt die Shorts aus, schnell!«

			»Die sind schon längst verschwunden. Ich bin sehr hart für dich.«

			»Oh.« Instinktiv steigerte sie das Tempo, mit dem sie die beiden Finger, die sie nun leicht spreizte, in sich bewegte. Auf und ab, bis weit nach oben und dann nur in zarten Kreisen um den inneren Rand ihrer Öffnung.

			»Leg deinen Daumen jetzt auf die Perle dort vorn«, forderte Alexander nach ein oder zwei Minuten, in denen sie nur seinen und ihren immer lauter werdenden Atem gehört hatte. »Kannst du sie fühlen?«

			Wie er es gefordert hatte, presste sie den Daumen gegen ihre Klitoris. »Sie ist sehr groß und hart, und sie … zuckt.«

			Sie wollte ihm noch sagen, dass ihr ganzer Unterleib unter dem Berg aus roter Seide bebte, aber dazu kam sie nicht mehr. Mit einem lauten Schrei warf sie ihren Kopf auf dem Kissen zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen gegen die Decke, wo sich funkensprühende Feuerräder zu drehen schienen.

			Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem wieder ruhiger geworden war.

			»Alexander?«, wisperte sie in die Muschel.

			»Ich bin hier«, kam es zurück. In seiner Stimme lag ein breites Lächeln. »Du warst wunderbar.«

			»Aber ich … Du …« Sie biss sich auf die Lippe. »Es ging ziemlich schnell. Und du hast nicht …«

			Wieder kullerte ein tiefes Lachen durch die Leitung. »Das ist kein Problem. Glaub mir, es hat mir eine Menge Spaß gemacht, Prinzessin.«

			Bei dem Gedanken, dass er sie wie verrückt schreien und keuchen gehört hatte, wurde Melissa rot. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Erfahrung mit … Telefonsex. Sollten wir nicht versuchen, gleichzeitig …?«

			»Ehrlich gesagt, habe ich so etwas bisher auch noch nie gemacht«, erwiderte er in vertraulichem Ton. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schön ist.«

			»Oh«, machte Melissa und fragte sich, ob sie ihm das glauben sollte.

			»Ich würde dich gern für morgen Abend zum Essen einladen«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort. »Hast du Zeit? Gegen zwanzig Uhr?«

			»Ich weiß nicht.« Sie zupfte an der roten Seide, die sich immer noch über ihren Schenkeln bauschte. 

			»Kommt dein Mann zurück?«

			»Nein, morgen noch nicht. Aber ich weiß nicht, ob wir mit dieser Sache weitermachen sollten. Das gestern war ziemlich spontan und unüberlegt …«

			»Und eben gerade? Was war das?«, erkundigte er sich mit unüberhörbar spöttischem Unterton.

			»Das war … gar nichts. Immerhin haben wir uns weder gesehen noch berührt. Es war … ein Experiment.«

			»Aha.« Mehr sagte er nicht, wartete nur darauf, dass sie sich noch tiefer in den Schlamassel ritt.

			»Genauso wie die Geschichte mit der Farbe, als du mich bemalt hast. Ein künstlerisches Experiment«, fiel sie prompt auf sein Schweigen herein.

			»Was mich betrifft, habe ich selten so wahnsinnig erregende Experimente durchgeführt. Nicht mal in der Schule im Chemieunterricht, obwohl ich mit fünfzehn bis über beide Ohren in meine Lehrerin verknallt war.«

			Melissa schwieg verbissen, kaute auf ihrer Unterlippe herum und starrte gegen die Decke.

			 »Morgen Abend um zwanzig Uhr am Teich – dort, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Dann können wir das Problem erschöpfend besprechen.« Mit einem sanften Klicken unterbrach Alexander die Leitung.

			Seufzend rappelte Melissa sich vom Bett hoch, zog das rote Ballkleid aus, putzte sich im Bad die Zähne, duschte sich eiskalt – was allerdings nicht wie erhofft die wirren Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb, sondern nur dafür sorgte, dass sie vor Kälte bibberte –, schlüpfte in ein hochgeschlossenes, züchtiges Flanellnachthemd und zog sich die Decke bis unters Kinn. 

			Schon nach wenigen Minuten war sie in tiefen Schlaf gefallen. In ihrem Traum gab es weder Geister noch andere Komplikationen, sondern nur einen ruhigen, kreisrunden, tiefgrünen See, über dem sich ein wolkenloser Sommerhimmel spannte.

		

	


	
		
			12. Kapitel

			Entschlossen hängte Melissa das leichte Sommerkleid mit dem kurzen Rock und den Spaghettiträgern zurück in den Schrank. Obwohl es ein heißer Tag war, der allmählich in einen milden Sommerabend überging, würde sie zu ihrem Treffen mit Alexander doch lieber die hellen Leinenhosen mit einer passenden Bluse tragen. Das Kleid wäre geradezu einer Einladung gleichgekommen. Einer Einladung, ihr die Hand auf die nackten Schenkel zu legen, die Finger höher und höher gleiten zu lassen, ihr die dünnen Träger über die Schultern nach unten zu ziehen und mit dem Mund ihre entblößten Brüste zu berühren …

			Mit einer fahrigen Bewegung schlug Melissa die Schranktür zu, als könnte sie dahinter auch ihre unerwünschten Fantasien einsperren.

			Als hinter ihrem Rücken das Telefon ungeduldig zu läuten begann, nahm sie mit einem unterdrückten Seufzer das Gespräch entgegen. Sie verspürte keine Lust auf ein Telefonat, nicht mit der Frau vom Partyservice, die sie schon seit Tagen mit zahllosen Vorschlägen und Fragen wegen des Maskenballs am Samstag löcherte, erst recht nicht mit Richard, der gelegentlich von unterwegs anrief, um ihr diese und jene Besorgungen aufzutragen, und schon gar nicht mit Alexander – außer, er wollte ihr mitteilen, er könne um zwanzig Uhr doch nicht zum See kommen. 

			Nachdem sie sich gemeldet hatte, hörte sie zunächst nur ein lautes Rauschen, dann im Hintergrund eine lebhafte Stimme, die ohne Punkt und Komma auf sie einredete.

			»Bist du das, Susanne?«, erkundigte sie sich unsicher.

			»Natürlich, wer denn sonst?«, brüllte es am anderen Ende der Leitung.

			Nun freute Melissa sich doch über den Anruf. »Von wo rufst du an? Es hört sich an, als wärst du auf dem Mond.«

			»Fuerteventura«, schrie Susanne zurück. »Eine ziemlich karge Landschaft hier. Erinnert tatsächlich ein bisschen an den Mond. Ach, ich bin ja so glücklich!«

			»Dein Philosophieprofessor?«, hakte Melissa vorsichtig nach. Vielleicht hatte Susanne ja den Gelehrten schon längst gegen einen feurigen Spanier eingetauscht.

			»Natürlich! Wer denn sonst? Habe ich dir nicht gesagt, er ist der Mann meines Lebens?«

			»Ja, hast du, aber es soll schon vorgekommen sein, dass jemand sich in dieser Frage getäuscht hat.« Melissa verzog den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

			»Es ist passiert. Es ist einfach passiert!«, jubelte Susanne in der Ferne.

			»Was ist passiert?«

			»Mit ihm klappt es! Alles ist ganz einfach, kein Problem mehr, offensichtlich alles nur eine Frage des Gefühls. Ach, Lieschen, wir werden heiraten!«

			Melissa schnappte nach Luft. Bisher war Susanne eine entschiedene Verfechterin des Singledaseins gewesen. Männer fand sie zwar gelegentlich ganz nett, aber sie hatte stets unermüdlich erklärt, sie denke nicht daran, sich eine Laus in den Pelz zu setzen, die am Ende von ihr erwarte, dass sie ihr die Hemden bügelte und die Socken wusch.

			»Und was klappt so plötzlich? Dass er dich heiraten will?«

			»Nein, im Bett, Dummerchen! Er muss mich nur anfassen, und schon bin ich fast so weit. Was war das früher für eine Rackerei, selbst wenn der Typ sich Mühe gegeben hat, was ja die meisten Kerle sowieso nicht tun. Und jetzt – es flutscht einfach. Ganz selbstverständlich, ohne Mühe. Deshalb weiß ich auch so genau, dass er der Richtige ist.«

			»Das ist … wunderbar für dich. Herzlichen Glückwunsch!« Melissa war nun doch etwas durcheinander. »Du hast nie erwähnt, dass du, äh, sexuelle Probleme hast.«

			»Das wusste ich ja auch gar nicht«, kam es eifrig zurück. »Ich dachte, es ist eben so, dass es mal klappt und mal nicht und immer mehr oder weniger viel Mühe kostet, zumindest für uns Frauen.« Plötzlich war das Rauschen weg, und Susannes Stimme drang klar und deutlich an Melissas Ohr.

			»Ja«, machte Melissa leise und dachte daran, wie einfach und selbstverständlich es mit Alexander gewesen war.

			»Es ist – du solltest das auch einmal probieren. Verliebe dich, schlafe mit einem Mann, der nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Seele berührt. Ich weiß, das hört sich total kitschig und blöd an, aber …«

			»Ich verstehe schon, was du meinst«, unterbrach Melissa sie und biss sich gleich darauf auf die Unterlippe. 

			»Jochen wartet auf mich«, fuhr Susanne aufgekratzt fort. Vielleicht hatte sie die geflüsterte Antwort ihrer Freundin gar nicht gehört. »Wir wollen an einem Ausflug zu einer Tomatenplantage teilnehmen. Dort kann man auf Kamelen reiten. Hast du dir schon einmal vorgestellt, es auf einem Kamel zu treiben?« Sie kicherte.

			»Ihr wollt doch nicht etwa …? Da laufen bestimmt überall Touristen rum!« Bei der Vorstellung verschlug es Melissa die Sprache. So wie Susanne sich plötzlich anhörte, traute sie ihr fast alles zu.

			»Mal sehen. Natürlich sind wir so diskret wie möglich, mein Lieschen«, zog Susanne sie auf. »Aber wir finden beide, dass es eine wirklich aufregende Idee ist.«

			Melissa brachte als Antwort nicht mehr als ein kraftloses Nicken zustande. Warum nur schien in letzter Zeit ihr gesamtes Leben nur um Sex zu kreisen? Sie träumte von Sex, sie dachte an Sex, sie hatte Sex mit Männern, die sie kaum kannte, gelegentlich sogar mit übernatürlichen Erscheinungen, und nun redete ihre Freundin auch von nichts anderem mehr.

			»Morgen fliegen wir leider schon wieder nach Hause. Aber im Grunde spielt das ja keine Rolle, solange wir zusammen sind.«

			Melissa sah zur Decke hinauf. Das würde sicher ein böses Ende nehmen. Die Freundin investierte zu viel Gefühl, viel zu viel Gefühl. Aber da Melissa wusste, dass Gefühle jenseits vernünftiger Argumente lagen, verkniff sie sich eine entsprechende Bemerkung.

			»Ihr beide, dein Jochen und du, müsst unbedingt zu unserer Einweihungsparty am Samstag kommen«, schlug sie stattdessen schnell vor. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass Susanne an diesem Ereignis teilnehmen würde. Falls das klappte, gab es schon zwei Gäste, die ihretwegen kamen: Natascha und Susanne, eigentlich drei, wenn man den ihr noch unbekannten Jochen mitrechnete. 

			Nachdem Susanne einen Anruf »sofort nach der Landung« versprochen und mit hastigen Worten das Gespräch beendet hatte, saß Melissa ein paar Minuten mit dem Hörer in der Hand gedankenverloren auf der Bettkante, bevor sie aufstand, um sich für ihr Treffen mit Alexander fertig zu machen.

			Als sie sich dem Teich näherte, war der Himmel noch hell, obwohl die Sonne bereits hinter den hohen Bäumen am westlichen Ende des Parks verschwunden war. Irgendwo über ihr sang laut und sehnsuchtsvoll eine Amsel. Aus der Ferne antwortete ein zweiter Vogel.

			Melissa spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, während ihre Schritte immer zögernder wurden. Sie wischte ihre feuchten Handflächen an ihrer Hose ab.

			Hinter einer Kehre des schmalen sich zwischen den Büschen dahinschlängelnden Weges sah sie bereits die dunkelgrüne kreisrunde Wasserfläche wie ein Auge durch die Baumstämme blinzeln.

			Sie atmete tief die milde Luft ein und lief schneller. Als sie vor dem kleinen Bootssteg stand, neben dem Alexander damals unvermittelt aus dem Wasser aufgetaucht war, sah sie sich suchend um. Er schien noch nicht da zu sein.

			Einen Moment zog sie in Erwägung, einfach wieder zu gehen. Doch sie wusste, dass Davonlaufen keine Lösung darstellte. Sie musste mit Alexander reden – auch wenn sie keine Ahnung hatte, was genau sie ihm sagen wollte.

			Also setzte sie sich auf das noch sonnenwarme Gras am Ufer und bemühte sich, an nichts Bestimmtes zu denken, während sie in das stille Wasser zu ihren Füßen starrte.

			»Schön, dass du gekommen bist! Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen. Dieser kleine Kerl hier hat mich aufgehalten.«

			Als sie hinter sich seine Stimme hörte, fuhr sie herum. Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand Alexander bereits mitten auf der Lichtung, im Arm einen Hundewelpen, der eifrig an seinen Fingern knabberte.

			»Er saß vor meiner Tür und wollte mich unbedingt begleiten.« Fürsorglich legte Alexander die Hand auf den Hundekopf, und Melissa spürte, wie ein angenehmer Schauer sie durchrieselte. »Allerdings hüpfte er mir mehr vor den Füßen herum, als dass er mir folgte, fast als würde er den Weg kennen. Deshalb musste ich ihn schließlich sogar tragen, obwohl ich vermute, dass seine Rasse nicht gerade als Schoßhündchen gedacht ist.«

			»Bonzo!«, entfuhr es Melissa, als Alexander seine Hand fortnahm und der junge Hund seinen Kopf neugierig aus der Armbeuge seines neuen Freundes hervorstreckte.

			»Kennst du ihn? Ist das deiner?« Alexander schien verblüfft. »Ich hätte nicht gedacht, dass dein Mann sich mit einem Tier im Haus anfreunden könnte. Er scheint mir irgendwie nicht der Typ zu sein.«

			»Mach dir keine Gedanken um meinen Mann!«, befahl Melissa ihm streng. »Außerdem gehört der Hund mir nicht.«

			»Aber du hast ihn doch eben beim Namen genannt!« Alexander bückte sich und setzte das braune Tier auf den Boden. Schon jetzt hatte der Hund, obwohl eindeutig noch sehr jung, die Größe eines etwas zu klein geratenen Schäferhundes.

			»Ich sagte doch, ich kenne ihn nicht!«, beteuerte Melissa mit unsicherer Stimme, während der junge Hund schnurstracks auf sie zulief, ihr kurz über die Hände leckte und sich dann neben ihr niederließ, als wäre er es genau so gewohnt.

			»Er scheint da ganz anderer Meinung zu sein«, stellte Alexander mit gerunzelter Stirn fest. 

			Melissa ignorierte seine Worte und sein Grinsen und rückte schweigend ein Stück von dem Tier ab.

			»Wahrscheinlich hat er Hunger«, vermutete Alexander. »Wir geben ihm erst einmal etwas von unserem Essen ab, und dann sehen wir weiter.«

			»Von welchem Essen?«, erkundigte Melissa sich schnippisch. Schließlich hatte er sie zum Essen eingeladen, ihr aber bisher nicht mehr als einen aufdringlichen Hund präsentiert.

			»Komm mit!« Alexander reichte ihr die Hand und zog sie vom Boden hoch.

			Nur wenige Schritte vom Ufer entfernt gab es eine von Büschen umstandene und mit dichtem, weichem Gras bewachsene Senke, wie geschaffen für ein Picknick nach Sonnenuntergang.

			Hier hatte Alexander eine weiße Decke auf dem Boden ausgebreitet, auf der zwischen unzähligen Tellern, Schalen und Schälchen mit diversen Köstlichkeiten fast ebenso viele Teelichter in zarten Gläsern funkelten. In der Mitte der Decke stand eine Sektflasche in einem silbernen Kühler. 

			»Ich wusste nicht, was du gern isst, deshalb habe ich von allem etwas besorgt«, erklärte er bescheiden und zog den Hund, der hinter ihnen hergetappt war, am Nackenfell vom Rand der Decke weg, wo er sich allzu sehr für eine Platte mit geräuchertem Lachs interessierte.

			»Das ist alles sehr … Das sieht sehr appetitlich aus.« Melissa stand unschlüssig da und betrachtete noch immer das als Picknick getarnte Spezialitätenbüfett. Er musste x-mal zu seinem Haus und zurück gelaufen sein, um all diese Sachen hierherzuschaffen, denn die Wege waren viel zu schmal, um sie mit dem Auto zu befahren.

			»Dann stoßen wir erst mal an!« Ohne große Umstände hatte Alexander sich auf eines der bereitliegenden Kissen gesetzt und machte sich daran, die Sektflasche zu öffnen. Melissa erkannte am Etikett, dass es sich um teuren Champagner handelte. 

			Wenn dieser Mann glaubte, sie mit diesem Aufwand beeindrucken zu können, hatte er sich getäuscht, beschloss Melissa bockig, bevor sie sich ebenfalls auf ein Kissen hockte. Als hätte er darauf gewartet, dass sie sich endlich niederließ, legte der Hund sich dicht neben ihren ausgestreckten Beinen ins Gras, wobei er die Lebensmittel auf der Decke nicht aus den Augen ließ.

			»Vielleicht sollten wir erst einmal unserem kleinen Freund etwas anbieten.« Alexander hatte zwei langstielige Gläser mit Champagner gefüllt und sah sich jetzt suchend auf der Decke um.

			»Magst du kalten Braten in Aspik, Bonzo?«, erkundigte er sich bei dem Hund.

			Melissa zuckte bei seinen Worten zusammen. »Wie kommst du darauf, dass er Bonzo heißt?«

			»Du hast ihn so genannt. Nicht sehr fantasievoll, aber irgendwie passt der Name zu ihm.« Zufrieden sah Alexander zu, wie das Tier sich über das Fleisch hermachte.

			Melissa runzelte die Stirn. »Jedenfalls kannst du ihn nicht einfach behalten. Wahrscheinlich ist er jemandem weggelaufen und wird schon verzweifelt gesucht.«

			Es musste einfach so sein, ganz gleich, wie sehr er jenem Hund, den sie meinte, vor dem Kamin gesehen zu haben, ähnelte.

			»Ich habe vorhin schon bei der Polizei und beim Tierheim angerufen. Bis jetzt wird er nicht vermisst. Auf jeden Fall habe ich ihn genau beschrieben und meine Telefonnummer hinterlassen.«

			Alexander reichte ihr eines der Gläser mit der perlenden goldenen Flüssigkeit und strich dabei wie zufällig mit seinem kleinen Finger über ihren Handrücken. Sie zuckte zurück und hob hastig das Glas zum Mund, ohne mit ihm anzustoßen.

			»Worauf trinken wir?«, fragte Alexander, nachdem er zugeschaut hatte, wie sie mit einem kräftigen Zug das Glas zur Hälfte leerte.

			»Keine Ahnung«, gab sie sich gleichgültig und sah zum Himmel hinauf, dessen zartes Blau sich langsam in ein samtiges Grau verwandelte. Stets schien sie mit Alexander in dieser magischen Stunde zwischen Tag und Nacht zusammenzutreffen. 

			»Dann stoßen wir auf den kleinen Bonzo an. Möge er ein langes und glückliches Leben haben!« Alexander ließ sein Glas gegen ihres klingen, das sie ihm unschlüssig entgegenhielt. 

			»Auf Bonzo!«, murmelte sie und betrachtete nachdenklich das Tier, das sich nach seiner hastig verschlungenen Mahlzeit zufrieden zusammengerollt hatte und nun zu schlafen schien.

			»Was möchtest du essen?«, wollte Alexander wissen, ganz der fürsorgliche Gastgeber. Er nahm einen Teller aus zartem weißem Porzellan in die Hand und sah sie erwartungsvoll an.

			»Ich fürchte … Eigentlich habe ich überhaupt keinen Appetit.« Sie wich seinem Blick aus.

			»Du willst mich doch nicht dieses ganze Zeug allein essen lassen?«

			»Bonzo hilft dir sicher gern.« Sie zögerte und räusperte sich ausgiebig. »Ich muss mit dir reden.« Als könnte der Hund ihr gegen Alexander zur Seite stehen, legte sie ihre Hand auf das weiche Fell, unter dem es tief und gleichmäßig atmete.

			»Reden und essen schließen einander nicht aus. Es soll sogar Leute geben, die beim Essen reden.« Er hatte begonnen, ihr viele verschiedene Kleinigkeiten auf den Teller zu legen: leuchtend rote Erdbeeren, dunkelblaue Trauben, kleine in Herzform ausgestochene Pastetenhäppchen, eine hauchdünne Scheibe Weißbrot mit Lachs, ein cremegefülltes Törtchen. Unvermittelt saß er dicht neben ihr und hielt ihr auffordernd den Teller hin.

			Melissa wäre gern von ihm weggerutscht. Es war ihr unheimlich, wie ihr Körper sofort auf seine Nähe reagierte, auch wenn es hier eindeutig nur um Sex ging und nicht um Liebe oder ähnlich gefährliche Gefühle, die ohnehin nur in einer Katastrophe enden würden.

			Sie begann rasch, zu reden, ohne den Teller zu beachten, den er vor ihr auf die Decke gestellt hatte: »Wie du ja weißt, bin ich verheiratet. Ich kann einfach im Moment keine Komplikationen gebrauchen, deshalb werden wir uns nicht mehr sehen.«

			»Nie mehr?« Er fragte das ganz ruhig, als würde ihn ihre kleine Rede nicht sonderlich überraschen.

			»Zumindest nicht allein. Höchstens mal zufällig aus der Ferne«, bestätigte sie und stockte, als er eine der großen tiefroten Erdbeeren nahm, den oberen Teil abbiss und ihr mit dem duftenden saftigen Rest über die Lippen fuhr, sodass ein Teil des Saftes in ihren Mund floss, der Rest über ihr Kinn.

			»Was …?« Mehr brachte sie nicht heraus, weil er sich über sie beugte und sorgsam den süßen Saft von ihrer Haut ableckte, bevor er mit seiner Zunge tief in ihren Mund tauchte, als wollte er sich auch die Tropfen, die sie geschluckt hatte, zurückholen.

			»Hmmm, so schmeckt es viel besser, als wenn man die Dinger einfach nur isst«, stellte er zufrieden fest, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte. 

			Melissa rang immer noch um Worte, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Reaktionen ihres Körpers zu kontrollieren, um gleichzeitig einen zusammenhängenden Satz bilden zu können. 

			Diese Geschichte musste nun wirklich ein Ende finden! Was nützte es ihr, wenn es lediglich um Sex ging, sie aber diese Sache dennoch nicht unter Kontrolle hatte! Sie versuchte, aufzuspringen, hatte aber übersehen, dass der Hund ihr inzwischen den Kopf auf den Schoß gelegt hatte, um dort sein Schläfchen fortzusetzen. Mutlos sank sie ins Gras zurück. 

			Gelassen hielt Alexander ihr eine Traube vor die Lippen. Weil es ihr verhältnismäßig harmlos vorkam, die Frucht aus seiner Hand entgegenzunehmen, öffnete sie gehorsam den Mund. Allerdings hatte er nicht die Absicht, ihr die Traube allein zu überlassen. Schon lagen seine Lippen auf ihren und seine Zunge angelte in ihrer Mundhöhle nach der süßen Beute.

			»Es gibt noch eine andere Öffnung, die ich liebend gern als Serviergefäß für meine Trauben benutzen würde«, flüsterte er ihr zu, nachdem er ihr den größten Teil der Frucht wieder entrissen hatte. Flüchtig glitten seine Fingerspitzen an der Vorderseite ihrer Leinenhosen hinunter, folgten dem Reißverschluss und schienen durch den festen Stoff hindurch ihre feuchte pochende Öffnung ertasten zu können. Nur kurz verharrten seine Fingerkuppen dort, dann waren sie wieder fort und hinterließen einen heißen Schauer in ihrem Unterleib.

			»Du bist verrückt!«, flüsterte Melissa. »Ich habe dir doch eben gesagt, dass das mit uns ein Ende haben muss. Ich will das nicht. All diese Spielchen …«

			»Du hast mit den Spielchen angefangen.« Er lachte leise und zärtlich.

			»Das ist nicht wahr!«, protestierte sie entrüstet. »Du hast meine Brüste bemalt.«

			»Aber das war sehr harmlos im Vergleich zu dem, was du gemacht hast. Erinnerst du dich an das Seidentuch?« 

			Zu dieser Frage verweigerte sie die Aussage. Stattdessen atmete sie tief durch und sammelte Kraft für die nächste Diskussionsrunde.

			Alexander schien allerdings vorerst genug vom Reden zu haben. Ohne dass Melissa es in ihrer Verwirrung bemerkt hätte, hatte er die obersten Knöpfe ihrer Bluse geöffnet. 

			Jetzt zupfte er erneut eine Traube vom Stiel, strich mit der kühlen glatten Oberfläche über die zarte Haut an ihrem Brustansatz und ließ dann die Frucht in den Schatten zwischen ihren Brüsten fallen. 

			Sie zuckte zusammen, entschloss sich aber, zu tun, als hätte sie nichts bemerkt, und sagte hastig: »Ich bin einfach nicht der Typ für Affären. Das ist doch sicher nicht so schwer zu verstehen.«

			»Ehrlich gesagt, ist es nach allem, was du bisher angedeutet hast, für mich ziemlich schwer, zu verstehen, wieso du mit diesem Mann zusammen bist.« Seine Finger glitten einen Knopf tiefer und öffneten ihn geschickt.

			»Ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie presste ihre Lippen aufeinander, weil in ihrer Kehle ein Stöhnen saß, das sie auf keinen Fall herauslassen wollte. Krampfhaft versuchte sie, das Prickeln in ihren Brüsten zu ignorieren, während seine Zunge im Tal zwischen den beiden Hügeln nach der Traube fischte, die dort stecken geblieben war.

			»Du willst nicht darüber sprechen, weil es keine vernünftigen Argumente dafür gibt, auch nur einen einzigen Tag mit diesem selbstgerechten Stockfisch zu verbringen«, stellte Alexander in selbstverständlichem Ton fest, nachdem er die Traube gefunden und zerkaut hatte.

			»Ach, und du bist nicht selbstgerecht, wenn du solche Dinge über ihn behauptest?«, fauchte Melissa und ließ dennoch zu, dass er ihre offene Bluse beiseiteschob. Nun waren ihre Brüste schutzlos der Abendluft und dem schwächer werdenden Licht ausgesetzt, denn ihr trägerloser BH war auf wundersame Weise nach unten gerutscht.

			»Außerdem kennst du ihn überhaupt nicht. Schließlich hast du ihn nur ein einziges Mal gesehen.« Sie hatte Mühe, die Worte deutlich auszusprechen, weil selbst die sanfte Brise, die über ihre heiße Haut strich, sie über die Maßen erregte. 

			»Seither hat er mich schon zwei Mal besucht, um mir nahezulegen, aus seinem Gartenhäuschen auszuziehen, wie er es zu bezeichnen pflegt«, erzählte Alexander heiter. »Und irgend so ein Jurist, der für ihn arbeitet, war auch schon zwei Mal hier.« Tatsächlich schien er die ganze Angelegenheit lustig zu finden. Seine Augen funkelten vor Vergnügen.

			»Das wusste ich nicht«, hauchte Melissa, die sich prompt für Richards Verhalten schämte, obwohl sie nichts damit zu tun hatte. Auch sie hatte sich am Anfang darüber geärgert, den Park mit einem Fremden teilen zu müssen, aber sie hatte schnell eingesehen, dass sie als Mieter des Haupthauses nicht über das gesamte Anwesen bestimmen konnten. Zudem hatte Alexander die älteren Rechte. Richard war natürlich nicht bereit, diese Einschränkung zu akzeptieren. Er wollte sich als alleiniger Herr von Haus und Park fühlen und keinen anderen Mann auf dem Grundstück dulden.

			»Du musst dich nicht für deinen Mann entschuldigen.« Alexander beugte sich vor und nahm Melissas linke Brustwarze in den Mund. Er saugte sie tief in seine Mundhöhle, sodass ein scharfer, süßer Schmerz sie durchfuhr. Dann ließ er sie los, pustete sachte auf den feuchten harten Nippel und leckte schließlich mit seiner weichen Zunge wieder und wieder darüber.

			Melissa ertappte sich dabei, wie sie mit beiden Händen Alexanders gesenkten Kopf umklammert hielt. Weil es nun wohl sowieso zu spät war, erlaubte sie sich ein leises Stöhnen. Dies würde das letzte, das allerletzte Mal sein.

			Bonzo hob den Kopf, sah ihr prüfend ins Gesicht und schlief weiter, nachdem er festgestellt hatte, dass es ihr offensichtlich gutging.

			»Ich wollte das nicht schon wieder«, murmelte sie, mehr an sich selbst, als an den Mann gewandt, dessen dunkelblonder Kopf sich jetzt über ihre andere Brust gebeugt hatte und mit Lippen und Zunge irgendwelche Dinge machte, die starke kribbelnde Stromstöße durch ihren Körper jagten.

			Voller Verzweiflung spürte sie, wie sie mit jeder Sekunde empfänglicher für ihn wurde, wie das Fleisch zwischen ihren Beinen pulsierte, wie die Feuchtigkeit aus ihr herausströmte. Am liebsten hätte sie sich die Kleidung vom Leib gerissen und sich auf ihn gestürzt. Warum nur weckte er ständig solche Wünsche in ihr? Es war ihr peinlich, und gleichzeitig genoss sie es über alle Maßen.

			Alexander schien es überhaupt nicht eilig zu haben. Nachdem er sanft den Hund beiseitegeschoben und sie vorsichtig auf das weiche Gras gebettet hatte, wo ihre Brüste im zuckenden Schein der Teelichter zwei schneeigen Hügeln mit dunklen Gipfeln glichen, nahm er mit dem Zeigefinger das Sahnehäubchen von einem Cremetörtchen ab und malte mit der hellen Sahne Kreise um ihre hoch aufgerichteten pochenden Nippel. Dann leckte er sorgfältig die süße Masse ab, und Melissa krümmte sich unter seiner heißen Zunge vor Begehren. Sie sehnte sich danach, endlich ihre Beine um seine Hüften zu schlingen und ihn tief in sich zu spüren. 

			Ihre tastende Hand fand seine Gürtelschnalle und glitt von dort weiter den Reißverschluss hinab zu der Wölbung in seiner Hose. Er war so hart, dass sie meinte, er würde den Stoff sprengen. Als sie fester zudrückte, stöhnte er auf, ließ sich aber nicht davon abbringen, ihre Brust zu liebkosen. 

			Mit einem Ruck öffnete Melissa den Reißverschluss und befreite ihn aus seinem Gefängnis. Alexanders Kopf versperrte ihr die Sicht, dennoch erschauderte sie, als sie die Finger um seinen harten pulsierenden Schaft legte.

			»Ich will ihn haben«, sagte sie und erschrak über ihre laute, entschlossene Stimme.

			»Noch nicht. Wir haben Zeit«, murmelte er, ohne seinen Kopf zu heben. Er war immer noch an ihrer Brust beschäftigt, als ginge es darum, auch wirklich jeden Tropfen Sahne zu entfernen.

			Stöhnend schloss Melissa die Augen. Warum ließ er sie so lange zappeln? Wusste er nicht, wie sehr sie seine Härte in ihrem weichen Fleisch wollte? Machte er das mit Absicht? Wenn ihm der Sinn nach Spielchen stand, konnte er das haben. Dann aber nach ihren Regeln!

			Es bedurfte nur eines einzigen zielsicheren Griffs, um sich eines der schmelzenden Eiswürfel aus dem Sektkühler zu bemächtigen. Im nächsten Moment hatte sie das eisige Stück gegen Alexanders heißen geschwollenen Hoden gepresst. Er zuckte zusammen, stieß einen überraschten Schrei aus und sog dann scharf die Luft ein, bevor er sich neben Melissa ins Gras fallen ließ und keuchend in den nachtblauen Himmel hinaufsah.

			Rasch befreite Melissa ihn von seinen Jeans und den Boxershorts. Dann ließ sie den tropfenden Eiswürfel über die erschrocken zuckende Spitze seines Glieds gleiten, fuhr mit leichtem Druck an der Unterseite hinunter zu den Hoden, hinterließ diese feucht und kühl und setzte an der Vorderseite des weicher gewordenen, aber nur minimal zusammengeschrumpften Penis erneut zum Aufstieg an.

			Erstaunt und voller Erregung beobachtete sie, wie Alexander sich unter ihrer Behandlung wand, stumm zwischen Qual und Lust.

			»Zieh das T-Shirt aus!«, forderte sie, bis unter die Haarwurzeln von dem prickelnden Gefühl der Macht über diesen Mann erfüllt.

			Ohne zu zögern, gehorchte er und warf das helle Shirt schwungvoll in die samtige Dämmerung, die sich rings um den Kreis aus Kerzenlicht ausbreitete. Sobald sie seine nackte Brust unter sich sah, klatschte Melissa schwungvoll eine Handvoll Eiswürfel darauf.

			Diesmal konnte Alexander einen Schrei nicht unterdrücken. Seine Hände zuckten empor, als wollte er das Eis fortwischen, auf halbem Weg ließ er die Arme jedoch fallen. Er schien entschlossen, ihr das Kommando in Sachen Eiswürfel zu überlassen.

			Melissa beugte sich vor, fing einen der glitzernden Würfel mit ihren Lippen auf und malte damit eine Spur auf Alexanders bronzefarbene Brust.

			Die kleinen Brustwarzen wurden durch die Kälte sofort hart, und als sie den schmelzenden Würfel tief in seinen Nabel bohrte, bäumte sein Körper sich unter ihr auf.

			Dann kam der Moment, in dem er die restlichen Eisstückchen mit seiner flachen Hand wegfegte, sich aufrichtete und Melissa mit beiden Händen auf den Boden drückte.

			»Jetzt bin ich dran, Eisprinzessin!«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

			Diesmal waren es ihre Hosen, die in hohem Bogen in die Dunkelheit flogen. Das weiße Höschen folgte und blieb am Ast eines Busches hängen, wo es einen hellen Fleck in der bläulichen Dämmerung bildete.

			»Und nun?«, erkundigte Melissa sich gespielt kühl.

			»Und nun kommt die Sache mit den Trauben«, erwiderte er ebenso gelassen, obwohl seine sich immer noch heftig hebende und senkende Brust, auf der im Kerzenlicht unzählige Wassertropfen glitzerten, ihn verriet.

			»Das ist nicht dein Ernst!« Melissa wusste sofort, was er meinte, und ihr Herz blieb vor Schreck und Entzücken fast stehen.

			»Du kannst wetten, dass das mein Ernst ist.«

			Er sah sie mit der finsteren Miene eines Piraten an, der vorhat, seinem willenlosen Opfer Gewalt anzutun. Melissa genoss diesen Moment der scheinbaren Unterwerfung ebenso sehr, wie sie zuvor das Gefühl ihrer Macht ausgekostet hatte.

			Als Alexander seine Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel legte und sie sanft auseinanderdrückte, war ihr Widerstand nicht echt. In Wahrheit brachte sie der Gedanke an das, was er mit ihr anstellen wollte, in einen erregenden Zustand zwischen Angst vor dem Unbekannten, Neugier und wildem Begehren.

			Mit gespreizten Beinen im Gras liegend, schloss Melissa die Augen, als seine Finger zwischen ihre feuchten Schamlippen tauchten. Wieder nahm er sich viel Zeit, um sie zu streicheln und zu reizen, aber sie konnte es nicht wirklich genießen, weil sie zu sehr auf das wartete, was er ihr angekündigt hatte. Erst als er zwei Finger in sie hineinschob und sie dort drinnen zart liebkoste, stieß sie einen Seufzer aus und öffnete die Augen, um in den Himmel zu sehen, wo jetzt die ersten Sterne funkelten.

			»Bist du bereit?«, raunte er ihr schließlich zu, und zu ihrem eigenen Erstaunen zögerte sie keinen Moment, bevor sie nickte.

			»Gut.« Er zog seine Finger aus ihr heraus, sie hörte das leise Geräusch, mit dem er eine der prallen Trauben vom Stiel löste, dann nahm sie schon das kühle, glatte Gefühl an ihrem Eingang wahr.

			»Du willst das nicht wirklich tun?«, japste sie voller Wonne.

			Er antwortete nicht, sondern ließ stattdessen die Frucht mit leichtem Druck in ihre Öffnung gleiten. Nicht tief, nur so weit, dass sie vollständig in ihr verschwand. Melissa schnappte nach Luft. Er hatte es tatsächlich getan – und sie hatte es zugelassen! Sie musste verrückt geworden sein.

			»Und jetzt«, sagte er leise an ihrem Ohr, »kommt der beste Teil. Diese Traube wird mir schmecken wie keine zuvor.«

			»Oh Gott!«, konnte Melissa nur noch hervorstoßen, als er sich, beginnend bei den Brüsten, mit Lippen und Zunge genüsslich über ihren Körper nach unten arbeitete. Sie schnappte nach Luft, als er seine Zungenspitze vorsichtig in sie hineinschob, um nach der Traube zu angeln. Das Gefühl, als er mit den Lippen ein Vakuum herstellte und die Frucht aus ihr heraussaugte, war unbeschreiblich. Sie erstarrte, ihre Finger krallten sich Halt suchend in das weiche Gras. Unter ihren halb geschlossenen Lidern sah sie zu, wie er sich aufrichtete und die Traube genüsslich verspeiste.

			»Köstlich!«, schwärmte er, als hätte er von einem vorzüglichen Wein gekostet. »Ich bin aber noch lange nicht satt.«

			Inzwischen war Melissa sicher, dass ihr verrückter Liebhaber durchaus wusste, was er tat. Sie genoss die zweite und die dritte Traube womöglich noch mehr als er. Während er nach den Früchten angelte und nebenbei mit seiner Zunge auch an ihren Schamlippen und der Klitoris herumspielte, wand sie sich so heftig im Gras, dass er ihre Schenkel auf den Boden drücken musste, um endlich an seine fruchtige Beute zu gelangen.

			Als Alexander seine Mahlzeit beendet hatte, krallte sie sich an seinen Schultern fest, zog ihn zu sich herunter und schlang ihre Beine um seine Hüften.

			»Komm jetzt!«, befahl sie ihm mehr, als sie ihn lockte.

			»Ja, Melissa. Ja!« Seine Zustimmung ging in einem erregten Stöhnen unter. Heiß spürte sie seinen Druck an ihrer Öffnung, wartete mit angehaltenem Atem auf den Stoß, darauf, dass er sie endlich vollkommen ausfüllte. Da richtete er sich auf und befreite sich aus der Umklammerung ihrer Schenkel. Sie stieß einen unwilligen Laut aus.

			»Rühr dich nicht von der Stelle!«

			Bevor sie etwas sagen oder tun konnte, lief er – nackt, wie er war – in Richtung der sich in die Dunkelheit duckenden Büsche.

			Melissa richtete sich verwirrt auf und sah ihm nach. Da war er auch schon zurück, in der Hand ein kleines knisterndes Tütchen, das er geschickt öffnete. 

			»Das hätten wir beinahe vergessen.« Er brauchte nur Sekunden, um das Kondom über seinen im Kerzenlicht zuckenden Penis zu rollen.

			Mit einem Ruck riss er sie wieder in seine Umarmung. Als er seine Brust an ihren harten Nippeln rieb, war ebenso plötzlich ihre atemlose Erregung wieder da.

			»Komm – komm jetzt!«, flüsterte sie fieberhaft und drängte ihren Unterkörper an seinen.

			»Wir haben Zeit, Eisprinzessin, viel Zeit.«

			Wieder spürte sie ihn ganz sachte dort, wo sie ihn haben wollte, aber er schob sich nicht weiter vor, gab ihr nicht endlich das, wonach sie sich so sehr sehnte.

			Frustriert stieß sie mit den Hüften in die Luft und angelte dann mit ihrer Rechten nach seinem heißen Schaft, um ihn dorthin zu führen, wo sie ihn fühlen wollte.

			Alexander lachte leise auf, fing ihre Hand ein und drückte sie ebenso wie die linke neben ihrem Kopf ins Gras, sodass sie hilflos, wie gefesselt, unter ihm lag.

			»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dich ab und zu auch mal nach mir zu richten. Wenigstens ab und zu«, raunte er dicht über ihrem Mund, wobei er so breit lächelte, dass sie im Dämmerlicht seine weißen Zähne blitzen sah.

			Melissa erstarrte. Sie hatte überhaupt nicht vor, sich an Sex mit diesem Mann zu gewöhnen. 

			Er stieß so überraschend in sie hinein, dass sie aufgeschrien hätte, hätte er diesen Laut nicht mit einem tiefen Kuss erstickt.

			Sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu spüren. Obwohl er ein großer muskulöser Mann war, war er ihr nicht zu schwer. Damit er noch tiefer eindringen konnte, zog sie ihre Knie hoch und kreuzte über seinem Rücken die Fesseln.

			Es fiel ihr nicht schwer, sich seinem Rhythmus zu überlassen. In dem Moment, in dem er zustieß, hoben sich ihm ihre Hüften automatisch entgegen. Wenn er sich wieder zurückzog, ließ sie sich aufs Gras fallen, um seinen erneuten Stoß zu empfangen. Sie konnte spüren, dass er sich noch zurückhielt, noch nicht so tief in ihr war, wie er es vermocht hätte.

			Sie wollte ihm sagen, dass er nicht vorsichtig sein sollte, dass sie ihn heftig und stark wollte, aber seine Lippen lagen immer noch auf ihrem Mund, seine Zunge glitt im gleichen Rhythmus, in dem der Rest seines Körpers sich bewegte, in ihre Mundhöhle und zog sich wieder zurück.

			Als hätte er ihr unverständliches Gestammel verstanden, tauchte er beim nächsten Mal mit einem heftigen Ruck in ihren Körper ein, verharrte einen kurzen Moment und presste sich noch weiter vor, tief, tief in sie hinein. Obwohl er ihren Mund immer noch mit seinem blockierte, stieß sie einen triumphierenden Schrei aus. 

			Wild klatschten ihre Leiberer aneinander, als Alexander sich wieder und wieder bis zum Anschlag in sie hineinrammte, wobei sie ihm nach Kräften half, indem sie ihre Hüften weit in die Luft hob.

			Der Orgasmus, der Melissa ohne Vorankündigung überrollte, glich einer Welle, die alles unter sich begrub. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich aufkreischen, spürte das unkontrollierte Zucken ihres Körpers und fühlte im gleichen Moment, wie Alexander auf ihr zusammenbrach, ebenfalls zuckend und laut stöhnend.

			»Das war absolut phänomenal«, stellte Melissa verträumt fest, nachdem sie minutenlang eng umschlungen am Boden gelegen und versucht hatten, zu Atem zu kommen.

			»Zumindest, was mich betrifft«, fügte sie hinzu und verbarg ihr Grinsen an seiner nackten Schulter, weil sie sich an die Unterhaltung in seinem Bett erinnerte. 

			»Na ja«, meinte Alexander mit gespieltem Zögern und funkelnden Augen. »Vom Ansatz her war es nicht schlecht …«

			Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen und betrachtete sie nachdenklich.

			»Wenn es noch besser gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich explodiert«, platzte er dann heraus und prustete los.

			Während Melissa in sein Lachen einstimmte, flog ihr Herz, leicht wie ein Vogel, in die Baumwipfel hinauf und schaukelte dort unter den Sternen.

		

	


	
		
			13. Kapitel

			»Du bist ja schon wieder da! Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass du hier nicht wohnst!«

			Melissa versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen, was ihr angesichts der flehentlich rollenden Augen des jungen Hundes vor ihrer Hintertür nicht recht gelingen wollte. 

			In den vergangenen Tagen, seit Alexander ihn bei sich aufgenommen hatte, war Bonzo mindestens drei Mal täglich vor Melissas Tür aufgetaucht, und sie hatte ihn immer wieder zum Haus seines neuen Herrchens zurückgebracht. Manchmal schien es ihr, als hätte Alexander eine diebische Freude daran, dass sie gezwungen war, zu ihm zu kommen. Da er aber wohl schwerlich innerhalb der kurzen Zeit den jungen Hund dazu dressiert haben konnte, wieder und wieder zu ihrem Haus zu laufen, konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Im Grunde wusste sie, weshalb Bonzo ständig vor ihrer Tür auftauchte.

			Seufzend schob sie eine Hand in das knallrote Tuch, das Alexander dem Hund als Behelfshalsband umgebunden hatte, zog die Tür hinter sich ins Schloss und marschierte wieder einmal durch den Park, um Bonzo bei seinem Herrchen abzuliefern.

			Wie meistens wurde sie beim Betreten des Gärtnerhäuschens von lauter Musik empfangen. Alexander malte. Sie ließ Bonzo in den Wintergarten vorauslaufen, folgte ihm langsamer und ging als Erstes zielstrebig zur Musikanlage, um den Ton leiser zu drehen. 

			»Du musst besser auf ihn aufpassen«, erklärte sie Alexanders nacktem Rücken. Sie hasste seine Angewohnheit, mit unbekleidetem Oberkörper zu malen. Das machte es ihr ziemlich schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.

			Fasziniert beobachtete sie das Muskelspiel zwischen seinen Schulterblättern, während er seelenruhig weiter an einem blauen Fleck in der linken oberen Ecke seines abstrakten Werks malte. Erst als er mit dem blumenartigen Tupfer zufrieden war, wandte er sich ihr zu.

			Sein Begrüßungslächeln traf sie wie ein Lenkgeschoss, aber es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Scheint so, als hätte unser Bonzo sich in dich verliebt, was ich irgendwie nachvollziehen kann«, stellte er mit zuckenden Mundwinkeln fest. 

			Melissa verschränkte die Arme vor ihrer Brust und betrachtete durch die großen Fenster den wolkenlosen Sommerhimmel. 

			»Heute kommt mein Mann zurück.« Als ihr auffiel, dass diese Bemerkung ziemlich zusammenhanglos war, fügte sie hastig hinzu: »Er mag keine Hunde.«

			»Und du?«, fragte Alexander mit harmloser Miene.

			Melissa schaute zu dem jungen Hund hinunter, der sich an ihr Bein schmiegte und voller Hingabe an ihren Fingern knabberte. Dann zuckte sie mit den Achseln.

			»Hat sich immer noch niemand gemeldet, der ihn vermisst?«

			»Nein. Das wird wohl auch nicht mehr passieren. Immerhin ist es jetzt drei Tage her, seit er hier aufgetaucht ist. Ich würde ihn ja behalten, aber viel mehr, als ihn zu füttern, erlaubt er mir nicht. Bei jeder Gelegenheit läuft er schnurstracks zu dir. Ich kann ihn auch nicht einsperren. Die Tür ist schon völlig zerkratzt.«

			Melissa unterdrückte einen Seufzer. »Vielleicht gewöhnt er sich noch an dich.«

			Versehentlich sah sie Alexander in die Augen und versank für unbestimmte Zeit in dem goldgefleckten Grün. Als es ihr endlich gelang, sich loszureißen, schüttelte sie unwillig den Kopf. Und schüttelte ihn noch heftiger, als sie merkte, dass er sich ihr bis auf zwei Schritte genähert hatte.

			»Damit muss jetzt wirklich Schluss sein!«, hauchte sie mit schwacher Stimme, bevor sie in seine Umarmung sank und ihre Lippen willig seinem Kuss öffnete.

			»Warum? Seinetwegen?« In seiner Stimme lag jene Heiserkeit, die ihn immer zu quälen schien, sobald er sie berührte.

			Rasch befreite sie sich aus seiner Umarmung. »Heute Abend feiern wir die Einweihung unseres Hauses«, erklärte sie rasch. »Wenn du Lust hast, kannst du gern kommen. Es ist ein Maskenball. Das Motto lautet ›Neunzehntes Jahrhundert‹. Wir bitten unsere Gäste, zeitgenössische Kostüme und eine Maske zu tragen.«

			»Und mir schlägst du vor, dass ich mich mit einer Tarnkappe kostümiere und sie möglichst den ganzen Abend nicht abnehme, damit dein Herr Gemahl mich nicht unter seinen Gästen erspäht, nehme ich an.«

			Melissa zuckte zusammen. Noch nie hatte sie derart beißenden Spott in Alexanders Stimme gehört.

			»Er würde sich vor den anderen Gästen nie die Blöße geben, dich unfreundlich zu behandeln«, klärte sie ihn rasch auf. »Außerdem wäre es eine gute Gelegenheit, dass ihr euch vielleicht doch ein wenig besser kennenlernt und irgendwie vertragt. Schließlich seid ihr Nachbarn.«

			»Ich weiß nicht, ob die Voraussetzungen so günstig sind. Immerhin schlafen wir mit derselben Frau.« Alexander schaute ihr direkt ins Gesicht, doch sie senkte hastig den Blick.

			»Ich habe dir gesagt, dass es damit vorbei ist. Das mit uns war ein Ausrutscher …«

			»Und ich denke, wir sind ein oder zwei Mal zu oft ausgerutscht.« Er fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers über ihre Wange und folgte dann dem Schwung ihrer halb geöffneten Lippen. 

			Melissa wollte seinen Finger wegwischen, wollte ihn von sich schieben – und rührte sich nicht. Wahrscheinlich hätte sie es auf der Stelle mit ihm getrieben, wenn er es gewollt hätte, notfalls hier auf dem Fußboden. So viel zu ihren guten Vorsätzen!

			Eilig zog sie sich in Richtung Tür zurück. »Das Fest beginnt um zwanzig Uhr.«

			Er nickte, und obwohl es den Abend wahrscheinlich nicht leichter für sie machen würde, freute sie sich darüber, dass er offensichtlich vorhatte, zu kommen.

			»Ich sehe aus wie ein Buchhalter oder so was Ähnliches.« Richard, der äußerst schlecht gelaunt drei Stunden vor Beginn der Einweihungsparty aus Frankfurt zurückgekehrt war, betrachtete mit finsterer Miene sein Spiegelbild. Der strenge dunkle Anzug mit dem langen Gehrock war ihm ein wenig zu groß. Melissa fand, dass er mehr Ähnlichkeit mit einem Bestattungsunternehmer als mit einem Buchhalter hatte, hütete sich aber, ihm das zu sagen. 

			»Du wolltest doch ein Originalkostüm haben. Das hier wurde vor hundertfünfzig Jahren in diesem Haus getragen«, erklärte sie ihm stattdessen. 

			»Das macht den Anzug auch nicht bequemer. Dein Kleid ist viel luftiger.« Er warf ihr einen missgünstigen Blick zu. »Ist das auch ein Original?«

			»Natürlich.« Heiter zupfte Melissa den Ausschnitt des roten Ballkleids zurecht. »Wenn du willst, können wir ja tauschen: du das Kleid, ich den Anzug.« Sie kicherte vor sich hin und wunderte sich ein bisschen, dass sie sich von Richard nicht wie üblich die Laune verderben ließ. 

			»Sei nicht albern!« Ihre Heiterkeit schien ihren Ehemann nicht gerade aufzumuntern.

			»Wo kommt das Vieh her?« Als die Tür von außen aufgestoßen wurde und Bonzos brauner Kopf sich ins Zimmer schob, fuhr Richard herum, als sei er unvermittelt von einem Floh gebissen worden.

			Natürlich war Melissa klar gewesen, dass Richard den Hund nicht begeistert aufnehmen würde. Dennoch hatte sie es am Nachmittag aufgegeben, das anhängliche Tier immer wieder zum Gärtnerhaus zurückzubringen. Als Kind hatte sie fast fünfzehn Jahre lang einen Hund besessen und kannte sich gut genug mit Tieren aus, um zu wissen, dass gegen die Ausdauer eines Hundes, der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, nur noch mehr Ausdauer und viel Zeit halfen – und zumindest Zeit hatte sie heute nicht. 

			Sie atmete tief durch und tätschelte den breiten Hundekopf, der sich wie üblich sofort an ihr Bein schmiegte. »Das ist Bonzo. Er ist plötzlich hier aufgetaucht. Wir … Ich habe das Tierheim und die Polizei angerufen, aber niemand scheint ihn zu vermissen. Irgendwie bildet er sich ein, hierher zu gehören.«

			»Seit wann entscheiden Hunde selbst, wo sie leben?« Richard schnaubte verächtlich durch die Nase. »So ein Vieh macht nur Arbeit und Dreck und kostet Zeit und Geld. Warum hast du ihn nicht gleich ins Tierheim gebracht?«

			»Weil ich finde, dass in so ein großes Haus eigentlich ein Hund gehört. Immerhin bin ich oft allein hier. Ich würde mich sicherer fühlen.«

			»Ich wette, der würde sich bei Gefahr als Erster verkriechen!« Richard zog sein ungnädigstes Gesicht.

			»Ich sperre ihn während der Party ein«, versprach Melissa hastig.

			Die Haustürglocke schlug an. Richard warf einen entsetzten Blick auf die Uhr. »Die ersten Gäste! Ist unten überhaupt alles fertig?«

			»Natürlich. Das Büfett ist schon seit einer halben Stunde bereit, die Musiker sind da, wir sind angezogen – es gibt keinerlei Probleme«, beruhigte Melissa ihn. »Vielleicht ist es Susanne. Sie wollte ein bisschen früher kommen. Und sie bringt ihren neuen Freund mit. Die beiden haben vor, zu heiraten.«

			»Der Ärmste!« stellte Richard giftig fest. »Er weiß sicher nicht, worauf er sich einlässt. Musstest du Susanne unbedingt einladen?«

			»Ja, musste ich. Sie ist meine beste Freundin.« Mit Bonzo auf den Fersen rauschte Melissa an ihm vorbei aus dem Zimmer.

			Vom Treppenabsatz aus hörte sie Stimmen. Die Frau vom Partyservice, die trotz ihres reifen Alters im vor Pailletten schillernden Supermini mit Ausschnitt bis zum Bauchnabel erschienen war – einem Outfit, das weder zum Thema des Festes noch zu ihren kräftigen Beinen passte –, hatte die Begrüßung der ersten Gäste übernommen.

			Auf dem letzten Treppenabsatz holte Richard Melissa ein. Er spähte über das Geländer, murmelte: »Du lieber Himmel – Doktor Schreibmüller und Gattin!«, und eilte die restlichen Stufen hinunter, um das Paar zu empfangen.

			Melissa sperrte Bonzo rasch in der alten Küche ein, schüttelte dann Doktor Schreibmüller und seiner mäuschenhaften Frau die Hand und wandte sich den nächsten Gästen zu, die ebenfalls überpünktlich eingetroffen waren.

			Als Richard die ersten Komplimente für sein originalgetreues Kostüm einheimste, wölbte er so stolz die Brust vor, als hätte er den Anzug höchstpersönlich in mühsamer Handarbeit genäht. 

			»Was für eine wunderbare Idee, einen Maskenball zu veranstalten!«, zwitscherte eine bläulich getönte Fünfzigerin mit schwerem grünem Lidschatten, der sich bereits in den Falten um ihre Augen festgesetzt hatte. »Und alles so authentisch, sogar die Musiker!«

			Sie deutete auf die fünf Herren im Frack, die auf einem niedrigen Podest, umgeben von zahlreichen mehrarmigen Silberleuchtern, Kammermusik spielten. Melissa biss sich auf die Lippen, da selbst ihr nicht sonderlich ausgeprägter Musikverstand ihr sagte, dass die Stücke, die die Männer zu Gehör brachten, eher aus dem siebzehnten als aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten. 

			Richard warf sich schon wieder in die Brust. »Es war natürlich nicht einfach, ein solches Fest zu organisieren«, erklärte er voller Bescheidenheit. »Aber am Ende lohnt sich doch die Mühe, wenn unsere Gäste sich wohlfühlen. Vielen Dank für das Kompliment, gnädige Frau!«

			Mit jenem unbewegten Gesicht, das sie für solche Gelegenheiten parat hatte, wandte Melissa sich ab. Neben der Tür hatte sie Natascha erspäht, die in ihrem weit ausgeschnittenen weißen Ballkleid zwischen den gesetzten Herrschaften sehr einsam und ein wenig fehl am Platz wirkte.

			Melissa eilte auf sie zu. »Schön, dass du gekommen bist!«

			Nataschas dunkelgraue Augen wanderten durch den Raum. »Eine tolle Party!«, stellte sie nicht sehr überzeugend fest. 

			Auch Melissa sah sich in der Halle um. »Ich muss jetzt leider erst einmal Richards Geschäftsfreunde begrüßen. Wenn ich nur wüsste, wo Alexander bleibt! Er würde sich sicher gern um dich kümmern.«

			Vielleicht würde er in Natascha ein neues Aktmodell erkennen und sich in sie verlieben. Damit wäre die unselige Geschichte zwischen ihm und ihr endgültig aus der Welt.

			»Ich stelle dich mal ein paar anderen Gästen vor.« Melissa nahm Nataschas Arm und steuerte mit ihr auf die mäuschenhafte Frau von Doktor Schreibmüller zu.

			»Das ist vielleicht keine so gute Idee.« Nataschas Blick huschte unruhig hin und her. »Den da drüben – den kenne ich, zumindest vom Sehen. Er war schon mehrmals bei uns in der Bar.«

			»Wer?« Eher interessiert als entsetzt fuhr Melissa herum und sah in die Richtung, in die Natascha diskret ihre roten Locken hatte wippen lassen. Neben der Treppe stand der wichtige Doktor Schreibmüller neben einem weiteren unverzichtbaren Mitglied der Geschäftsleitung, dessen Namen Melissa schon wieder vergessen hatte, den sie aber an seinem dicken Bauch und der glänzenden Stirnglatze erkannte. Dritter im Bunde war ein wieselgesichtiger Zwerg im Frack, den sie schleunigst begrüßen musste, weil sie davon ausging, dass es sich um einen von Alexanders Vorzugsgästen handelte. Die drei Herren unterhielten sich angeregt, und keiner von ihnen sah auffällig in Nataschas Richtung.

			»Vielleicht sollte ich doch lieber gehen.« Natascha berührte Melissas Arm. »Ich habe dir gleich gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit, auf einer Party wie dieser von einem der Männer erkannt zu werden, für mich ziemlich hoch ist.«

			»Natürlich bleibst du! Er wird ja wohl kaum überall herumerzählen, woher er dich kennt. Und wenn Alexander erst einmal da ist, wird er dafür sorgen, dass niemand es wagt, dir gegenüber irgendwelche dummen Bemerkungen zu machen.« Melissa warf einen ungeduldigen Blick zum Eingang. Wo blieb er denn nur?

			Als in diesem Moment Susanne mit der ihr eigenen Energie in die Halle stürzte, atmete Melissa auf. Sie zog Natascha mit sich in Richtung Tür, wurde aber bereits nach wenigen Schritten von Susanne überrannt, die ihre Freundin in eine stürmische Umarmung riss, ohne auf Melissas kunstvoll hochgestecktes Haar oder ihren weiten Rock Rücksicht zu nehmen. 

			»Lieschen, meine Süße! Wenn du wüsstest, wie du mir gefehlt hast!«

			»Als ob du noch an jemand anders als an deinen Professor denken würdest!«, neckte Melissa sie. »Wo ist er denn nun?« Neugierig spähte sie über Susannes Schulter.

			»Er kommt gleich. Parkt nur den Wagen, was ein bisschen schwierig zu sein scheint, weil es ein Mietwagen und er nun mal ein Philosoph ist. Er kann wunderbar denken, und während der Fahrt hat er ständig über die Länge und Breite des unbekannten Fahrzeugs nachgedacht.« Susannes Augen blitzten schelmisch. So sehr, wie Melissa befürchtet hatte, hatte sie sich doch nicht verändert.

			»Ihr seid spät dran. Hattet ihr Schwierigkeiten, herzufinden?« Susanne hatte es vorgezogen, ein Doppelzimmer im Hotel zu buchen, obwohl Melissa ihr eines der zahlreichen leerstehenden Schlafzimmer im Haus angeboten hatte.

			»Manchmal wird es nachts bei uns ziemlich laut. Das könnte deinen Gatten schockieren«, hatte sie fröhlich erklärt. 

			»Der Weg war kein Problem.« Susannes Mund zog sich in die Breite. »Es ist uns sozusagen in letzter Minute etwas dazwischengekommen.« Sie beugte sich vor und flüsterte Melissa ins Ohr: »Ein spontaner Quickie. Auf dem Badewannenrand. Es war himmlisch!«

			Da Melissa Zeit und Ort nicht für geeignet hielt, um ausführlicher auf dieses Thema einzugehen, wandte sie sich hastig Natascha zu, die in der Nähe stehen geblieben war. 

			»Ich möchte dir jemanden vorstellen, den ich hier in Hamburg kennengelernt habe. Das ist Natascha. Natascha, das ist meine Freundin Susanne.«

			»Das Kleid ist wunderschön«, stellte Susanne freundlich fest, nachdem sie Natascha die Hand geschüttelt hatte. »Wo hast du es gefunden?«

			»Es stammt aus dem Fundus«, erklärte Natascha zögernd.

			»Oh, du bist am Theater?« Susanne, die alles liebte, was mit Glanz und Glamour zu tun hatte, war begeistert.

			»Nicht direkt.« Ein fragender Blick huschte in Melissas Richtung. 

			»Sag ihr ruhig die Wahrheit. Sie wird es verkraften«, forderte Melissa Natascha auf und fügte an Susanne gewandt mit gedämpfter Stimme hinzu: »Bleibst du bitte in Nataschas Nähe? Sie wird dir erklären, warum sie ein bisschen Unterstützung gebrauchen kann. Ich muss euch jetzt allein lassen. Es wird Zeit, die letzten Gäste zu begrüßen und dann das Büfett zu eröffnen.«

			Melissa angelte sich ein Sektglas vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. Der Partyservice hatte die Ober auf Melissas Wunsch dem Motto des Festes entsprechend gekleidet. Allerdings fand sie, dass die Kostümierung fatal an die Uniformen der Konföderierten aus »Vom Winde verweht« erinnerte. Dennoch hatten mehrere Damen sich begeistert über die jugendfrischen Kellner – es handelte sich hauptsächlich um Studenten – in ihren entzückenden Kostümen geäußert.

			Melissa lächelte dem glutäugigen Kellner zu, nahm einen großen Schluck von dem eisgekühlten Getränk und bewegte sich durch die vom Duft schwerer Parfüms und teurer Aftershaves geschwängerte Luft zum Frühstückszimmer hinüber. 

			Sie stellte sich im Türrahmen auf, klatschte laut in die Hände und rief in jenem munteren Tonfall, den sie sich im Lauf der Zeit für diese und ähnliche Ansagen angewöhnt hatte, in die Menge: »Meine Damen und Herren, das Büfett ist eröffnet. Bitte bedienen Sie sich!«

			Als jemand sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen, fuhr herum und sah sich einem Piraten gegenüber, komplett mit Augenklappe und wildem Bart kostümiert. 

			»Meinst du, er wird mich erkennen?«, fragte eine vertraute Stimme.

			Melissa unterdrückte ein Kichern. »Nicht, solange du dich mit ihm über den Lombardsatz oder lohnende Aktienfonds unterhältst, falls ihr ins Gespräch kommt.«

			»Das ist eine Selbstverständlichkeit, Mylady.« Er deutete eine höfliche Verbeugung an. »Wenn man in Rom ist, soll man sich wie ein Römer benehmen, nicht wahr? Und natürlich auf keinen Fall Potenzprobleme und Ähnliches erwähnen, ich weiß.« Der Mund unter dem schwarzen Bart verzog sich zu einem Grinsen. »Wo steht übrigens der Lombardsatz – und was ist das genau?«

			Melissa prustete ziemlich undamenhaft los, was ihr prompt einen tadelnden Blick von einer Dame mit Betondauerwelle einbrachte, die sich offensichtlich große Mühe gab, das Büfett als Erste zu erreichen. Sie quetschte sich an Melissa und Alexander vorbei ins Zimmer. Die beiden mussten sich eng aneinanderdrängen, um die beleibte Dame durchzulassen.

			»Ich möchte dich jetzt wahnsinnig gern küssen«, raunte Alexander ihr zu.

			»Untersteh dich!« Melissa trat rasch einen Schritt zurück. Der Gedanke, wie ein Kuss mit diesem wilden Bart sich wohl anfühlen würde, verursachte ein Prickeln auf ihren Lippen.

			»Ich wollte dich um etwas bitten«, fuhr sie fort. »Siehst du die rothaarige Frau in dem weißen Kleid dort neben dem Spiegel? Sie steht neben meiner Freundin Susanne, das ist die blonde Frau mit den kurzen Haaren.«

			Alexander nickte stumm und bewegte sich von der Tür weg, weil jetzt der große Ansturm hungriger Gäste erfolgte. 

			»Wie gefällt sie dir? Ich meine die Rothaarige«, erkundigte Melissa sich, nachdem sie ihm Gelegenheit gegeben hatte, Natascha aus der Ferne zu begutachten.

			»Willst du mich verkuppeln?« Sein freies linkes Auge blitzte amüsiert auf.

			»Ich wollte dich nur bitten, dich ein wenig um sie zu kümmern. Dafür zu sorgen, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekommt und so weiter. Ihr Name ist Natascha. Außer mir kennt sie niemanden hier, und ich muss mich natürlich auch bei den anderen Gästen sehen lassen.«

			»Kein Problem. Darf ich mit ihr flirten?« Er schaute Melissa aufmerksam an.

			»Ich bitte darum!« Sie bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck und hoffte inständig, dass er ihr gelang.

			Als Alexander sich abwandte, um seinem Auftrag nachzukommen, legte sie ihm eine Hand auf den Oberarm. »Noch etwas …«

			»Ja?« Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem spürte und den ihm eigenen Duft wahrnahm, der ihr schon viel zu vertraut war. Unauffällig wich sie ein wenig zurück.

			»Ich sollte es dir wohl besser sagen. Natascha arbeitet als Stripteasetänzerin. Es ist möglich, dass unter den Gästen Männer sind, die schon einmal in der Bar waren, wo sie auftritt. Sie meint sogar, einen der Barbesucher erkannt zu haben. Es wäre gut, wenn du sie ein bisschen abschirmst, falls du das Gefühl hast, das Gespräch könnte sich in eine Richtung bewegen, die unangenehm für sie ist.«

			»Mach dir keine Gedanken. Es wäre ja noch schöner, wenn solche schmierigen Typen sich erst an den Mädchen aufgeilen und sie später herablassend behandeln!« Mit diesen Worten verschwand er in der Menge.

			Erleichtert wandte Melissa sich Richard zu, der ihr vom Büfett her, wo er mit einem Teller in der Hand in der zweiten Reihe den größten Ansturm abwartete, schon seit einigen Minuten geheime Zeichen gab.

			»Kümmere dich ein bisschen um Doktor Schreibmüller!«, zischte er ihr zu, als sie neben ihm stand. »Und natürlich um Herrn Lang. Du erinnerst dich hoffentlich daran, dass er unser Aufsichtsratsvorsitzender ist.«

			Sie nickte gehorsam, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie Herr Lang überhaupt aussah. 

			»Wer war der Mann, mit dem du dich eben so lange unterhalten hast? Der in der wilden Kostümierung?«, erkundigte Richard sich misstrauisch, während er, nun endlich an der Reihe, nach einem Stück Schinken im Blätterteig angelte.

			»Wen meinst du?« Mit gespieltem Erstaunen riss Melissa die Augen auf.

			»Den Piraten mit dem komischen Bart.«

			»Wahrscheinlich einer deiner neuen Hamburger Geschäftspartner.« Sie nahm sich lediglich ein wenig Waldorfsalat und ein paar Käsehäppchen. Außerdem griff sie nach einem Glas Wein, das ein hübscher blond gelockter Kellner direkt neben dem Büfett anbot.

			»Und trink bloß nicht zu viel!«, befahl Richard ihr prompt. 

			Trotzig hob Melissa ihr Glas und trank es mit wenigen großen Schlucken bis zur Hälfte aus. »Der Wein ist wirklich gut«, stellte sie fest und suchte das Weite.

			In der Halle stieß sie auf Susanne und ihren Philosophieprofessor, der zu Melissas Überraschung tatsächlich genau wie das aussah, was er war: Einen halben Kopf kleiner als Susanne, mit leicht vorstehendem Bäuchlein, beginnender Glatze und klug funkelnden Augen hinter einer runden Brille, gab er das perfekte Bild eines Intellektuellen ab. Nichtsdestoweniger sah Susanne ihn an, als besäße er das Äußere eines griechischen Gottes, während er etwas wortkarg, aber mit einem sympathischen Lächeln Melissas Begrüßung erwiderte. Offensichtlich verfügte dieser Mann über Qualitäten, die auf den ersten Blick verborgen blieben.

			»Wann soll der Ball eröffnet werden?« Die Frau vom Partyservice tauchte so plötzlich neben Melissa auf, dass diese beinahe ihren Teller hätte fallen lassen.

			»Vorerst sind die Leute alle mit dem Essen beschäftigt.« Das Gemurmel der vielen Gäste klang gedämpft. Offensichtlich hatten alle den Mund voll.

			»Es ist wichtig, dass zwischendurch kein Leerlauf entsteht«, belehrte die Partyexpertin sie eifrig. 

			»Fragen Sie am besten meinen Mann, wann der Ball eröffnet werden soll«, schlug Melissa listig vor.

			»Der hat mich zu Ihnen geschickt«, konterte die Frau im Glitzermini.

			»Dann sagen wir doch einfach, in zwanzig Minuten.« Zum Zeichen, dass die Diskussion damit für sie beendet war, schob Melissa sich ein Käsehäppchen in den Mund.

			Nachdem das funkelnde Paillettenkleid in Richtung Büfett verschwunden war, beschloss Melissa, sich ein weiteres Glas Wein zu holen. Susanne und ihr Philosoph waren so sehr miteinander beschäftigt, dass sie sie nicht vermissen würden.

			Während sie sich in ihrem raschelnden roten Ballkleid durch die plaudernden, essenden Menschen schob, hatte sie plötzlich das Gefühl, als ginge ein Ruck durch ihren Körper und das Bild vor ihren Augen würde sich unmerklich verändern. Immer noch war die Halle mit festlich gekleideten Menschen gefüllt. Aber das Licht schien sanfter geworden zu sein, und als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass die Strahler, mit denen einige Zimmerecken indirekt beleuchtet wurden, verschwunden waren. Stattdessen hatte sich die Zahl der Kerzen erhöht. Überall flackerten sie in dem leichten Luftzug, den die Bewegungen so vieler Menschen mit sich brachten: in den Leuchtern an den Wänden, aber auch auf verschiedenen kleinen Tischchen und Schränkchen, von denen Melissa einige zum ersten Mal sah.

			Sie wandte ihren Kopf und stellte ohne großes Erstaunen fest, dass auf den Stufen der Treppe ein tiefroter Läufer lag.

			Ihr Blick schweifte wie magisch angezogen weiter in die Höhe, bis sie auf der obersten Stufe den Mann im Piratenkostüm sah. Obwohl er im Schatten eines geschnitzten Stützbalkens stand, konnte sie erkennen, dass er hinter seinem schwarzen Bart lächelte. Dann hob er eine Hand und winkte ihr zu. Ganz kurz nur, aber diese vertrauliche Bewegung brachte die Flammen in ihrem Herzen zum Auflodern.

			»Warum antwortest du mir nicht?« Als Richards ungeduldige Stimme in ihr Bewusstsein drang, hatte Melissa das Gefühl, als würde er schon länger auf sie einreden. 

			»Entschuldige, ich war in Gedanken.« Unauffällig sah sie zur Treppe hinüber, deren Holz hell im Licht einiger speziell angebrachter Strahler schimmerte. Auf der obersten Stufe stand niemand.

			»Ich werde den Ball mit Frau Schreibmüller eröffnen. Doktor Schreibmüller bittet dich, ihm die Ehre zu geben.« Da Melissa noch immer etwas verwirrt war, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, was Richard ihr mit dieser geschwollenen Formulierung sagen wollte. Dann fand sie sich auch schon Doktor Schreibmüller gegenüber, der gerade groß genug war, um ihr beim Tanzen direkt in den Ausschnitt sehen zu können.

			Ergeben ließ sie sich in die schlaffe Umarmung des Gnoms ziehen und versuchte so gut es ging, den Anschein zu erwecken, als würde sie sich mit ihrem Partner im Takt der Musik bewegen, obwohl der sicher in geschäftlicher Hinsicht durchaus fähige Mann sein Talent ganz offensichtlich nicht auf diesem Gebiet hatte.

			»Ein wirklich ganz reizender Abend!«, säuselte er, während er den Blick tief zwischen ihre Brüste tauchte.

			»Danke.« Krampfhaft versuchte Melissa, zu ignorieren, dass nur wenige Zentimeter Abstand zwischen seiner Nasenspitze und ihrem Brustansatz blieben.

			Als die Musiker nach einer kleinen Ewigkeit ihren Walzer beendeten, hatte Doktor Schreibmüller Melissa insgesamt drei Mal versichert, dieses Fest sei ein wahrer Glanzpunkt unter den Festen, die er bisher besucht habe. Außerdem hatte er ihr mehrmals erklärt, ihr Mann sei ein Gewinn für die Hamburger Geschäftswelt. Beides hatte sie wohlwollend lächelnd und huldvoll nickend zur Kenntnis genommen und dabei darüber nachgedacht, wie es wohl sein mochte, mit Alexander zu tanzen.

			»Vielen Dank für den wunderbaren Tanz!«, säuselte Doktor Schreibmüller, nachdem er sie galant zu einem freien Stuhl am Rand der Tanzfläche geführt hatte.

			Artig nahm sie inmitten raschelnder Seide Platz und bemühte sich um ein freundliches, einladendes Lächeln. Richard würde ungehalten sein, wenn sie nicht möglichst früh am Abend ihre Pflichttänze mit möglichst vielen, möglichst einflussreichen Männern absolvierte.

			Wie aus dem Nichts tauchte Alexanders Piratenkostüm vor ihr auf. Natürlich hielt er es nicht für nötig, sie zu fragen, ob sie mit ihm tanzen wollte, sondern zog sie einfach von ihrem Stuhl hoch und im nächsten Moment in einen Wirbel aus Bewegung, Rhythmus und vorbeihuschenden Lichtern.

			So war es also, mit ihm zu tanzen! Ein bisschen, wie ihn zu lieben. Ein Rausch, aus dem sie nie erwachen wollte, weil sie wusste, dass der Zweifel sein hässliches Gesicht heben würde, sobald es vorbei war.

			In Alexanders enger Umarmung wandte Melissa den Kopf, um in sein Gesicht zu sehen, aber auch seine Züge schienen sich vor ihren Augen im Taumel der raschen Drehungen, der an- und abschwellenden Musik und seiner berauschenden männlichen Nähe in ihre Bestandteile aufzulösen. Es gelang ihr nicht, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Einmal sah sie nur das blitzende Auge über sich, dann den lächelnden Mund, halb verborgen unter dem wilden dunklen Bart, dann die gerade kräftige Nase oder die schwarze Augenklappe.

			Je länger der Tanz andauerte, desto weiter schienen sich die anderen tanzenden Paare, die Lichter, die Wände und die Decke der Halle von ihr zu entfernen. Sogar die Musik drang nur noch wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Sie fühlte sich wie im Fieber und wünschte sich mit aller Kraft, dieses Fieber möge für immer anhalten. Vielleicht hatte sie einfach nur zu viel getrunken, aber es war ihr egal, woher dieser rauschhafte Zustand rührte.

			Als der Pirat stehen blieb, durchfuhr sie der Schmerz einer großen Enttäuschung, weil es nun vorbei war. Dann bemerkte sie, dass er sie tanzend durch die Halle zu der Tür geführt hatte, die sich in die alte Küche öffnete. Bevor sie etwas sagen oder tun konnte, hatte er die Tür aufgestoßen und sie mit sich in den Raum gezogen.

			Nur ganz kurz wunderte sie sich, dass die Küche anders aussah als sonst. Die Gaslampe über dem Tisch ließ ihr mildes Licht auf ein paar benutzte Tassen und Teller fallen, an den Wänden hingen Kasserollen aus blitzendem Messing, und auf dem Sofa ganz hinten an der Wand lagen ein paar Kissen, die zwar mit ihren unterschiedlichen Mustern nicht recht zusammenpassen wollten, dem Raum aber gemeinsam mit den anderen Kleinigkeiten eine Atmosphäre der Geborgenheit verliehen.

			Bonzo, der unter dem großen Holztisch gelegen hatte, stand auf, kam auf sie zu und leckte ihr zur Begrüßung die Hand. Dann hieß er den Piraten mit einem Schwanzwedeln willkommen, bevor er sich mit einem tiefen Seufzer wieder auf den Boden sinken ließ. Erst als er dort lag, fiel Melissa auf, dass er viel größer wirkte, als hätte er sich in den wenigen Stunden, seit sie ihn hier eingesperrt hatte, vom halbwüchsigen Welpen zum erwachsenen Hund entwickelt.

			Sie kam nicht dazu, über die merkwürdigen Veränderungen nachzudenken, denn mittlerweile hatte der Pirat sie sanft gegen das Holz der geschlossenen Tür gedrängt. 

			»Ich will dich so sehr!«, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte seinen Körper gegen ihren, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Durch die eng anliegende Hose seines Piratenkostüms spürte sie seine Erregung deutlich an ihrem Bauch.

			»Aber das geht doch jetzt nicht!«, widersprach sie ihm automatisch, während sie ihren Kopf in den Nacken legte und das Gefühl seiner Zunge und seines kühlen Atems auf ihrer Kehle genoss. 

			»Ich habe so lange gewartet – eine Ewigkeit«, murmelte er heiser, den Mund an die Spalte zwischen ihren Brüsten gepresst.

			Natürlich hätte sie ihm jetzt erklären können, dass die kurze Zeit, die zwischen ihrem letzten Zusammensein und heute lag, nicht gerade als Ewigkeit zu bezeichnen war, aber ihr logisches Denken war jenseits der Tür geblieben. Ein bisschen kam es ihr schließlich auch wie eine Ewigkeit vor, seit sie ihn zuletzt in sich gespürt hatte.

			Als seine Finger erstaunlich geschickt die kleinen Häkchen an ihrem Oberteil öffneten und mit einem zärtlichen, aber entschlossenen Griff ihre Brüste aus dem trägerlosen BH hoben, stöhnte sie leise auf. 

			Ein letzter Rest von Verstand brachte sie dazu, neben sich am Türschloss nach dem Schlüssel zu tasten. Es gab keinen. Doch solange sie von innen an der Tür lehnte, konnte niemand das Zimmer betreten, zumindest nicht, ohne die Tür gewaltsam aufzuschieben und sie dabei umzuwerfen. 

			Melissa entspannte sich ein wenig und begann, das zarte Zupfen seiner Finger an ihren Brustwarzen zu genießen. Mit rasender Geschwindigkeit steigerte sich ihre Erregung. Sie wollte mehr.

			»Bitte, nimm sie in den Mund, küsse sie!«, stammelte sie und sah auf das schwarze Piratentuch hinunter, unter dem sich eine dunkle lockige Haarsträhne hervorgestohlen hatte. 

			Gehorsam beugte Alexander den Kopf und schloss seine Lippen sachte um ihren linken Nippel, um ihn dann fest in seine feuchte, aber erstaunlich kühle Mundhöhle zu saugen. 

			Melissa biss sich auf die Unterlippe, um in einer Mischung aus Schmerz und wilder Lust nicht laut aufzuschreien. Die geschickte Zärtlichkeit, mit der er nun mit Mund, Zunge und Fingern ihre Brüste und die geschwollenen Nippel bearbeitete, trieb sie immer rascher, immer tiefer in einen unwirklichen Taumel des Verlangens.

			»Heb deinen Rock!«, raunte er ihr nach einer schier endlosen Zeit zu, die er dazu genutzt hatte, sie allein durch die Aufmerksamkeit, die er ihren empfindlichen Brüsten widmete, an den Rand eines Orgasmus zu bringen, dessen Drängen und Ziehen sie bereits in ihrem Unterleib spüren konnte.

			Mit zitternden Händen raffte sie den langen weiten Rock zusammen und zog ihn vorn bis zur Taille hoch. Darunter kamen ein schwarzes Spitzenhöschen und schwarze halterlose Strümpfe zum Vorschein.

			Jetzt war er es, der ein Keuchen unterdrückte, während er seine Hand gegen die Vorderseite ihres Slips presste.

			Melissa drängte sich gegen den Widerstand, rieb sich an ihm, wollte ihn stärker spüren, fester. Als er die Hand fortnahm, stöhnte sie enttäuscht auf. 

			Er war jedoch bereits auf den Knien. Wo eben noch seine Finger gelegen hatten, fühlte sie jetzt seinen Mund. Seine Lippen strichen über den feuchten Spitzenstoff. Die zarte Hülle, die seinen Mund von ihrem pochenden Fleisch trennte, machte seine Berührungen noch erregender. Jetzt tastete seine Zunge nach jenem Punkt, der ihm entgegenpulsierte.

			Melissa schrie entzückt auf, als seine Zunge wieder und wieder über ihre geschwollene Klitoris glitt, erst fest, dann unendlich zart, und sie durch den dünnen Stoff hindurch reizte und liebkoste. Als er die pralle Perle ohne Vorwarnung mitsamt des darüberliegenden Stoffs zwischen seine Lippen sog, gaben ihre Knie nach, und sie wäre zu Boden gerutscht, hätte er ihre Hüften nicht mit entschiedenem Griff gepackt und gehalten.

			Der Saum ihres Rocks war schon längst ihren Fingern entglitten und der Mann zu ihren Füßen zwischen den roten Stofffluten verschwunden. Wenn sie an sich hinuntersah, verriet nur die Wölbung an der Vorderseite des weiten Rocks und die eine oder andere Bewegung unter dem Stoff die Anwesenheit des Mannes, der sie in diesem Moment auf den höchsten Gipfel der Lust trug.

			Seine Hände waren von ihren Hüftknochen abwärtsgeglitten, strichen wieder und wieder über die Wölbung ihres Pos und krallten sich schließlich in das zarte Fleisch, um sie noch näher an seinen Mund zu ziehen, während die Bewegungen seiner Zunge rascher und heftiger wurden. Seine Zungenspitze spielte und tanzte, dann wieder spürte sie seine Zunge in ihrer ganzen Länge und Breite.

			Melissa wand sich in wilden Zuckungen, ihre Hüften stießen vor und zurück. Sie nahm das dumpfe Geräusch wahr, mit dem ihr Körper wieder und wieder gegen das Holz der Tür krachte, aber sie konnte trotzdem nicht damit aufhören. Dann hörte sie sich wie aus weiter Ferne einen langen spitzen Schrei ausstoßen, während sie kam und kam und kam. 

			Als das Zittern ihrer Glieder und das Pulsieren tief in ihrem Inneren nachließen, fand sie sich in den Armen ihres Piraten wieder, fest umschlungen, mit dem Rücken immer noch gegen die Tür gelehnt.

			Überraschend schnell kehrten ihre Kräfte zurück. Sie fühlte sich zutiefst befriedigt, doch etwas fehlte ihr.

			»Ich will dich in mir spüren, bitte!«, hauchte sie und tastete nach der Wölbung in seiner engen Hose.

			Ohne ein Wort zerrte er das Unterteil seines Piratenkostüms herunter, während sie ihren Rock wieder zusammenraffte. Sie würden es hier machen müssen, im Stehen, aber das spielte keine Rolle. Im Gegenteil: Nachdem sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass nur wenige Meter entfernt Dutzende von Menschen plauderten, tanzten und aßen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was hinter dieser Tür vor sich ging, trug diese Tatsache zu ihrer Erregung bei. 

			Sie schloss die Augen, als die kühlen Finger den Spitzenslip zur Seite schoben und zärtlich ihre feuchte Öffnung streichelten. Dann spürte sie seinen seidenglatten harten Penis. Der feste Schaft schob sich zwischen ihre Schenkel und strich sachte über ihre geschwollenen Schamlippen.

			»So lange«, hörte sie ihn flüstern. »So lange.«

			Er legte seine Hände an ihre Hüften und schob sie mit einem Ruck an der Tür hoch, sodass ihre Füße in der Luft hingen.

			Melissa klammerte sich an seine Schultern und schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie hielt die Luft an, als sie spürte, wie er nach der richtigen Position suchte, um endlich, endlich in sie einzudringen. Auch ihr kam es mittlerweile vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit sie ihn in sich gespürt hatte. 

			Der glatte kühle Schaft glitt zwischen ihren Schenkeln vor und zurück. Sie schob sich dichter an ihn heran, atmete tief und gleichmäßig durch, um sich weit für ihn zu öffnen. Da war die Spitze seines Penis, genau an der richtigen Stelle! Er schob sich ein winziges Stück vor. Millimeter nur, sodass er zwar die empfindlichen Nerven an ihrem Eingang zum Vibrieren brachte, ihr Inneres sich aber vor Verlangen zusammenkrampfte.

			Außer einem sehnsüchtigen Stöhnen brachte sie keinen Ton heraus, schob nur ein wenig ihre Hüften vor und drängte sich noch dichter an ihn.

			Dann spürte sie entzückt, wie er seine Hüften zurückzog, und sie wusste, dass es nun nur noch Sekunden dauern würde, bis er tief in sie hineingleiten würde.

			In genau diesem Moment gab es draußen vor den Fenstern einen dumpfen Knall, gefolgt von einem hohen langgezogenen Zischen. Melissa wandte den Kopf und sah eine goldene Kugel mit einem langen Schweif durch den Nachthimmel ziehen. Dann platzte die Kugel und entließ unzählige funkelnde Sternchen in die schwarze Nacht.

			»Sieh nur!«, flüsterte sie. Das Feuerwerk, das als Höhepunkt des Abends geplant war, hatte begonnen. Sekundenlang hatte Melissa das Gefühl, ebenfalls in die Schwärze hinaufzufliegen, sich in der Weite der Nacht zu verlieren.

			Dann kehrte sie langsam in die Wirklichkeit zurück und stellte erstaunt fest, dass sie wieder auf ihren Füßen stand. Sie lehnte immer noch an der Tür, aber sie war allein.

			»Alexander?«, wisperte sie irritiert in die Dämmerung. Die Gaslampe über dem Tisch war erloschen, nur der Mond und eine weitere Feuerwerksrakete, diesmal in Rot, erleuchteten die alte Küche. Das Licht reichte, um jede Ecke sehen und feststellen zu können, dass sich außer ihr und dem unter dem Tisch schlafenden Hund niemand im Zimmer befand.

			Mit zitternden Händen brachte sie ihr Kleid in Ordnung und trat ans Fenster, um in den Garten hinauszusehen.

			Wie war es Alexander gelungen, durch die Hintertür zu verschwinden, ohne dass sie es überhaupt wahrgenommen hatte? Da sie immer noch mit dem Rücken an der Tür zur Halle gelehnt hatte, war die Hintertür die einzige Möglichkeit gewesen, um diesen Zimmer zu verlassen.

			Als sie den Raum durchquerte, bemerkte sie, dass ihre Knie immer noch weich von dem Orgasmus waren, der vor wenigen Minuten ihren Körper geschüttelt hatte. Sie legte die Hand auf die Klinke der Hintertür, drückte sie herunter – und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Erschrocken drehte sie sich um.

			»Alexander?«

			Natürlich bekam sie keine Antwort. Er musste durch die Hintertür nach draußen gegangen sein. Und das konnte nur bedeuten, dass er noch immer einen Schlüssel zum Haus besaß, mit dem er von außen die Tür wieder verschlossen hatte. Deshalb hatte er damals so bereitwillig den Schlüsselbund herausgerückt: Weil er sich schon längst Nachschlüssel hatte anfertigen lassen!

			Melissa schnaubte wütend. Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie immer wieder auf diesen sexbesessenen Kerl hereinfiel, der sie dann auch noch einfach stehen ließ, bevor die Sache überhaupt zu Ende war. Das würde sie sich nicht ohne Weiteres gefallen lassen!

			Sie riss die Tür zur Halle auf und schloss sie rasch wieder hinter sich, bevor Bonzo ihr folgen konnte. Die Halle war leer, weil sich alle Gäste im Garten das Feuerwerk ansahen. Melissa ging ebenfalls durch die Haustür nach draußen, wobei sie sich möglichst ruhig und unauffällig bewegte, damit niemandem auffiel, dass sie erst jetzt zu den Zuschauern stieß.

			Mit zurückgelegten Köpfen starrten die Herren in ihren Gehröcken und die Damen in ihren Ballkleidern in den Himmel, wo in diesem Moment ein ganzer Schwarm von roten, grünen und goldenen Raketen kreuz und quer durcheinanderflog.

			»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

			Sie nahm Richards Hand, die er auf ihre nackte Schulter gelegt hatte, hob sie hoch und ließ sie fallen wie einen Fussel, den sie von ihrer Kleidung gesammelt hatte.

			»Ich war kurz auf der Toilette, wenn du erlaubst.«

			Im zuckenden Licht eines funkelnden Goldregens, der direkt über ihren Köpfen niederging, konnte sie die Wut in seinen Augen erkennen. »Du willst zwei Stunden auf der Toilette gewesen sein?«, zischte er. »Die Gäste haben sich immer wieder nach dir erkundigt. Das ist ein unglaublicher Affront!«

			Ein Affront! Fast hätte Melissa losgelacht. Allerdings blieb ihr das Lachen im Halse stecken, als ihr klarwurde, was er da gesagt hatte. Wieso behauptete er, sie sei zwei Stunden verschwunden gewesen?

			»Ich war höchstens eine Viertelstunde weg.« Sie konnte die Unsicherheit in ihrer Stimme hören.

			»Dann musst du vorher unsichtbar gewesen sein.« Richard hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt, als müsste er sich beherrschen, sie nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln.

			Langsam, wie in Zeitlupe, hob Melissa die Hand und sah auf ihre Armbanduhr. Dreiundzwanzig Uhr zehn! Das Feuerwerk hatte wie geplant um dreiundzwanzig Uhr begonnen. Der Ball war gegen einundzwanzig Uhr eröffnet worden, und kurz darauf war sie mit Alexander in der Küche verschwunden. Aber es war völlig unmöglich, dass sie länger als allerhöchstens eine halbe Stunde mit ihm in der Küche gewesen war!

			Sie musste ihn fragen! 

			»Ich … ich werde mich dann jetzt um die Gäste kümmern.« Sie wollte sich abwenden und nach Alexander suchen, aber Richard krallte seine Finger so fest um ihren Oberarm, dass sie zusammenzuckte.

			»Lass dir nicht einfallen, wieder einfach zu verschwinden!« Obwohl er immer noch flüsterte, war die Wut in seiner Stimme unüberhörbar. Als er sich vorbeugte, roch sie den Alkohol in seinem Atem.

			»Natürlich nicht. Ich … es ging mir vorhin nicht so gut. Vielleicht hat es deshalb ein bisschen länger gedauert. Ich habe das gar nicht bemerkt.« Unauffällig ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen. Endlich entdeckte sie das schwarze Piratentuch.

			Entschlossen machte sie einen Schritt in Alexanders Richtung, aber Richard ließ sie immer noch nicht los.

			»Wir sprechen über diese Sache, wenn die Gäste fort sind, meine Liebe!« Sein Tonfall glich dem eines strengen Vaters, der seinem ungebärdigen Kind eine ernste Strafe androhte.

			Für eine Sekunde erstarrte Melissa unter seinem Blick, dann warf sie trotzig ihren Kopf in den Nacken. Welcher Art die Verfehlungen auch sein mochten, die er ihr vorwerfen wollte – für jeden Fehler, den sie gemacht hatte, hatte er wahrscheinlich zehn begangen. 

			Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm aus seinem Griff und drängte sich unter gemurmelten Entschuldigungen zwischen den Gästen hindurch in Alexanders Nähe. 

			Er stand ein wenig abseits gegen einen Baumstamm gelehnt und betrachtete aufmerksam eine leuchtend grüne Kugel, die einen Bogen in der Luft beschrieb und dann aufplatzte, um Hunderte von goldenen Sternchen in die Nacht zu katapultieren.

			Als Melissa ihn leicht an der Schulter berührte, wandte er ihr sein Gesicht zu und verzog unter dem Bart den Mund zu einem Lächeln. »Wo warst du so lange? Ich habe dich vermisst.«

			Sie musste krampfhaft schlucken, bevor sie ihm antworten konnte. »Aber du bist doch verschwunden! Vor fünf Minuten – aus der Küche.«

			»Aus der Küche?« Sein unverdecktes Auge funkelte im roten Licht einer aufsteigenden Rakete. 

			»Aber wir waren doch …« Melissa stockte und starrte mit weit aufgerissenen Augen die dunkelblonde Strähne an, die sich an der Stirn unter seinem Piratentuch hervorgestohlen hatte. Warum war ihr das nicht aufgefallen? Auch bei dem Mann, mit dem sie in der Küche gewesen war, hatte sich das Tuch verschoben, und eine seiner Haarsträhnen war ihm in die Stirn gefallen – eine dunkle lockige Strähne. 

			Der Mann in der Küche war nicht Alexander gewesen.

		

	


	
		
			14. Kapitel

			»Was hast du denn? Du bist plötzlich ganz bleich geworden.« Alexander legte ihr die Hände auf die Schultern, als wollte er sie davor bewahren, umzusinken.

			»Es … es ist nichts.«

			Jedenfalls war es nichts, was völlig neu für sie gewesen wäre. Julius. Sie hatte ihn zuvor gesehen, und sie hatte ihn zuvor berührt. Vielleicht verspürte sie deshalb auch keine Angst, sondern nur Überraschung und ein tiefes, fast freudiges Staunen.

			Melissa legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die zahllosen Miniatursternschnuppen, die als Höhepunkt und Ende des Feuerwerks vom Himmel rieselten. 

			»Woher hast du dein Kostüm?«, erkundigte sie sich bei Alexander.

			»Wieso? Gefällt es dir nicht?« Er schob die Augenklappe auf die Stirn und sah sie mit jenem unergründlichen Blick an, der sie immer ganz nervös machte.

			»Es ist toll«, behauptete sie mit gleichgültig klingender Stimme. »Und es sieht so aus, als wäre es tatsächlich schon hundertfünfzig Jahre alt«, fügte sie rasch hinzu. »Ich würde gern wissen, wo man so etwas bekommt, wenn man es nicht gerade in der Abstellkammer des Hauses findet, in dem man lebt.«

			»Nun, ehrlich gesagt, stammt es aus einer der Abstellkammern des Hauses, in dem du lebst.«

			»Wie bitte? Du warst in unserem Haus und hast dir dort ein Kostüm besorgt?« Melissa schnappte nach Luft. »Ich habe gewusst, dass du einen Zweitschlüssel hast!«

			»Du irrst dich. Ich habe keinen Schlüssel zum Haus.« Im schwachen Licht der Vorplatzbeleuchtung wirkten seine Augen ernst und dunkel.

			Das Feuerwerk war vorbei, und die Gäste machten sich auf den Weg zurück ins Haus. Natascha tauchte aus der Menge auf, wo sie diskret einige Schritte von Alexander und Melissa entfernt gestanden hatte.

			»Ich gehe dann schon mal rein«, sagte sie leise, an keinen der beiden direkt gewandt. Beide bewegten stumm den Kopf auf und ab. 

			Erst als Nataschas heller schmaler Rücken inmitten der übrigen Gäste im Haus verschwand, fiel Melissa ein, dass es vielleicht falsch war, sie allein zu lassen. Champagner und Wein waren in Strömen geflossen, und sie hatte schon das eine oder andere enthemmte Gelächter vernommen. In dieser Stimmung konnte es leicht passieren, dass einer der angetrunkenen Männer Natascha bloßstellte.

			Trotzdem konnte sie jetzt nicht einfach ins Haus zurückgehen. Sie musste mit Alexander reden, auch wenn es nur kurz war.

			Gemeinsam schwiegen sie im Schatten des hohen Baumes, bis sie allein waren. Dann knöpfte Alexander langsam seine Jacke auf.

			»Was machst du da?«, rief Melissa entsetzt.

			Wortlos ließ er die Jacke von seinen Schultern gleiten und legte sie ihr um. Verlegen raffte sie das Kleidungsstück vorn zusammen, um die Wärme seines Körpers darin festzuhalten. Dennoch überlief sie ein Schauer, als sie den Duft nach Mann und teuerer Seife einatmete, der aus dem Kragen direkt in ihre Nase stieg. 

			Was ist eigentlich mit mir los? Noch vor einer halben Stunde habe ich mit einem Geist herumgemacht, und jetzt würde ich am liebsten diesem Mann auf der Stelle die Klamotten vom Leib reißen. Und dabei traue ich ihm keine zwei Schritte über den Weg und weiß nicht, was ich von ihm halten soll.

			»Wenn du keinen Hausschlüssel hast, wie bist du dann an das Kostüm gekommen?«, erkundigte sie sich im strengen Ton einer Staranwältin.

			»Ehrlich gesagt, habe ich die Sachen schon ziemlich lange und trug sie einmal zu einem Faschingsball. Ich kenne den Hausbesitzer ganz gut.«

			»Kannst du beweisen, dass der Eigentümer dir erlaubt hat, Sachen aus dem Haus zu nehmen?«, fuhr Melissa mit ihrem Verhör fort.

			»Kannst du beweisen, dass er dir erlaubt hat, dieses Kleid zu tragen?« In seinen Augen tanzten spöttische Irrlichter.

			»Ich bin immerhin die rechtmäßige Mieterin des Hauses.« Hoheitsvoll reckte sie ihr Kinn vor.

			»Ich bin immerhin der rechtmäßige …« Alexander stockte mitten im Satz und beugte sich vor, um ihr einen kurzen, aber intensiven Kuss auf die Lippen zu drücken.

			»Ich lasse das Kostüm reinigen, und du bekommst es in ein paar Tagen zurück«, versprach er. »Dann kannst du es wieder in die Abstellkammer bringen.«

			Melissa schwieg und kam sich plötzlich albern vor, denn natürlich gehörte ihr die Piratenuniform genauso wenig wie ihm. 

			Seite an Seite schritten sie langsam zur Haustür.

			»Hast du heute Abend jemanden gesehen, der das gleiche Kostüm trägt wie du?«, setzte Melissa nach kurzer Zeit die Unterhaltung fort.

			»Das ist ein Einzelstück. Früher ließ man solche Kostüme für Maskenbälle extra anfertigen.«

			Melissa ging ein wenig langsamer, weil sie die Stufen zur Haustür schon fast erreicht hatten. 

			»Ich frage nur, weil …« Sie konnte ihm unmöglich erzählen, was in der Küche geschehen war. Es drängte sie zwar, mit ihm über die Sache zu reden, aber erstens war es ihr peinlich, was sie einem anderen Mann erlaubt hatte – wenn sie auch geglaubt hatte, er wäre es –, und zweitens hatte sie Angst, er würde sie für verrückt halten, wenn sie ihm immer wieder von Geistererscheinungen erzählte.

			Rasch lief sie die Stufen zur Haustür hoch, schlüpfte durch die angelehnte Tür und ging weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob Alexander ihr folgte.

			Die Musiker spielten mit ernsten Mienen einen munteren Foxtrott, und einige Paare drehten sich müde auf der Tanzfläche. Unter ihnen befanden sich Susanne und Jochen, die weniger tanzten, als eng umschlungen von einem Fuß auf den anderen traten und einander dabei auf eine Weise in die Augen starrten, als wären sie dicht davor, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

			Melissa blieb am Rand der Tanzfläche stehen und fixierte ihre Freundin mit aller Kraft. 

			Tatsächlich wandte Susanne plötzlich den Kopf und sah zu ihr herüber. Und obwohl es ihr sichtlich schwerfiel, sich aus Jochens Umarmung zu lösen, flüsterte sie ihm etwas zu, drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe und schlängelte sich an einem lustlos vor sich hin wippenden älteren Paar und einer im Wege stehenden Kübelpflanze vorbei, bis sie schließlich mit glücklich leuchtenden Augen vor Melissa stand.

			»Wo warst du denn nur die ganze Zeit?«, wollte sie wissen. »Ich hätte mich so gern mal für eine halbe Stunde mit dir hinter einer von diesen gigantischen Palmen versteckt und über alte und neue Zeiten geredet. Jetzt ist der Abend fast vorbei. Es wird Zeit fürs Bett.«

			Als Melissa erstaunt die Augen aufriss, weil Susanne früher auf jeder Party zu den letzten Gästen gehört hatte, die nach Hause gingen, fügte sie grinsend hinzu: »Wenn Jochen und ich nicht mindestens alle zwölf Stunden miteinander schlafen, leiden wir unter Entzugserscheinungen. Es ist einfach hoffnungslos mit uns und wunderschön.«

			Für einen kurzen Moment spürte Melissa so etwas wie Neid. Bisher hatte Susanne ihr immer das Gefühl vermittelt, dass sie als beste Freundin eine der wichtigsten Personen in ihrem Leben war. Und nun fand sie kaum die Zeit, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, weil es sie schon wieder mit ihrem neuen Freund ins Bett zog.

			»Ich hätte auch gern mit dir geredet«, seufzte sie.

			»Weißt du was? Jochen und ich sind morgen Vormittag noch in Hamburg. Warum treffen wir uns nicht irgendwo zum Mittagessen? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Susanne sah sich unruhig nach ihrem Jochen um. Offensichtlich wurde ihr sexueller Notstand von Minute zu Minute größer.

			»Gut. Lass uns morgen früh telefonieren!« Natürlich konnte sie keinesfalls in einem gut besuchten Restaurant, noch dazu mit Jochen am Tisch, ihre ganz persönliche Gespenstergeschichte erzählen. Aber es würde trotzdem schön sein, wenigstens ein paar Sätze mit ihrer Freundin zu wechseln.

			Susanne hatte sich schon in die Richtung gewandt, in die Jochen verschwunden war, drehte sich aber wieder um. »Ich habe beobachtet, wie wütend Richard dich angesehen hat, bloß weil du irgendetwas gesagt hast, das ihm nicht passte. Geld kann doch nicht der Grund sein, noch ewig mit ihm zusammenzubleiben. Bitte! Du kannst jederzeit zu mir kommen.«

			»Ich werde nicht mehr lange mit ihm leben, das verspreche ich dir«, entgegnete Melissa leise. 

			»Das mit dem Fotostudio schaffst du auch so!« Susanne strich ihr mit den Fingerspitzen über die Schulter. »Ich habe ziemlich viel Geld in Aktien angelegt, die überhaupt nichts einbringen. Also werde ich die blöden Dinger verkaufen und dir das Geld leihen. Das ist wahrscheinlich eine wesentlich bessere Geldanlage.«

			Melissa spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Jochen hin oder her – Susanne war immer noch eine wunderbare Freundin. 

			»Du bist wirklich lieb«, stieß sie hervor und bemühte sich, ihre Stimme nicht in Rührung ertrinken zu lassen, während sie sich unauffällig mit dem Zeigefinger über die Augenwinkel wischte. 

			Ehe sie sichs versahen, lagen die Freundinnen einander in den Armen und zerdrückten sich gegenseitig die Ballkleider. 

			»Du schaffst das!«, flüsterte Susanne in Melissas Ohr.

			Diese blickte über die Schulter ihrer Freundin zur Treppe und sah ihn auf der untersten Treppenstufe stehen. Er schaute sie unverwandt an. Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass ihm eine schwarze Strähne in die Stirn fiel. In seinem linken Auge, das nicht von der Augenklappe verdeckt war, erkannte sie ein Lächeln. Sanft befreite sie sich aus der Umarmung ihrer Freundin.

			»Ich möchte dir gern jemanden vorstellen«, verkündete sie mit fester Stimme und zog Susanne mit sich. Während sie sich mit Susanne im Schlepptau zwischen den Gästen hindurchdrängte, die mittlerweile alle das Tanzen aufgegeben hatten, sich an ihren Gläsern festhielten und wie aufgezogen aufeinander einredeten, ließ Melissa den Mann am Fuß der Treppe nicht aus den Augen. Wenn er sich in Luft auflöste, wollte sie wenigstens genau sehen, wann und wie es passierte.

			Nichts dergleichen geschah. Als sie und Susanne die Treppe erreichten, stand er immer noch lächelnd da. 

			»Das ist Julius. Und das ist meine beste Freundin Susanne.« Sie verhakte ihren Blick fest mit dem der dunkel schimmernden Augen, als könnte sie auf diese Weise verhindern, dass er plötzlich verschwand oder irgendetwas anderes Geisterhaftes tat.

			Lächelnd trat er von der untersten Treppenstufe herunter, ergriff die Hand, die Susanne ihm entgegenstreckte, neigte sich tief darüber und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Über seinen gebeugten Rücken hinweg sah Susanne ihre Freundin mit einer Mischung aus Begeisterung und Verwunderung an.

			»Julius ist ein Kavalier der alten Schule.« Es erstaunte Melissa ein wenig, dass Susanne Julius sowohl sehen als auch anfassen konnte. 

			»Da Annabelle eine äußerst reizende junge Dame ist, ist es natürlich nicht verwunderlich, dass auch ihre Freundin über einen ebensolchen Reiz verfügt«, ließ Julius sich mit dunkler Stimme vernehmen.

			Susanne öffnete den Mund, wahrscheinlich um sich zu erkundigen, wer Annabelle sei, doch Melissa kam ihr zuvor.

			»Bleibt so stehen!«, rief sie hastig. »Ich möchte eine Erinnerung an den heutigen Abend haben.«

			Ihr fiel ein, dass sie einen ihrer Fotoapparate, eine Kleinbildkamera, die sie schon als Jugendliche benutzt hatte, von der sie sich aber nicht trennen konnte, in der Schublade der kleinen Kirschholzkommode neben der Treppe aufbewahrte. Rasch holte sie den Fotoapparat, überprüfte, ob ein Film eingelegt war, und drückte dreimal hintereinander ab. 

			Julius erstarrte unter den kurz aufeinanderfolgenden Blitzen, doch nachdem Melissa den Fotoapparat wieder hatte verschwinden lassen, entspannte er sich schnell. Ein sanftes Lächeln zog über sein Gesicht, als sein Blick Melissas suchte und festhielt.

			In diesem Moment öffnete sich Melissas Herz. Sie spürte seine Zuneigung, die sie umgab wie ein schützender Kokon. Sie konnte aber auch seine Verwirrung und seine Einsamkeit fast körperlich fühlen. Am liebsten hätte sie ihn fest in ihre Arme genommen und beschützt, wenn sie auch nicht genau wusste, vor was oder wem.

			Susanne riss sie aus ihrer merkwürdig schwebenden Stimmung. »Ich muss mich jetzt wirklich nach Jochen umsehen. Wahrscheinlich sitzt er schon draußen im Wagen«, verkündete sie im besorgten Ton einer Mutter, die ihr Kind aus den Augen verloren hatte. »Wir sehen uns morgen, Lieschen, wie abgemacht. Ich rufe dich gleich nach dem Frühstück an.«

			Melissa nickte wortlos und erwiderte die hastige Umarmung, mit der Susanne sich verabschiedete. Als sie wieder zur Treppe hinübersah, neben deren Geländer Julius eben noch gestanden hatte, war er verschwunden.

			Lächelnd schob sie sich zwischen den plaudernden Grüppchen hindurch. Diesmal war es kein eingefrorenes Lächeln, von dem ihr der Kiefer schmerzte, wie sonst so oft bei ähnlichen Gelegenheiten. Aus Gründen, die sie selbst nicht hätte benennen können, lächelte diesmal ihr Herz mit. Vielleicht weil sie sich nicht allein und fremd fühlte wie bei so vielen Festen zuvor, sondern behütet und geliebt. Als sie einmal meinte, Atem in ihrem Nacken und wenig später eine Berührung an ihrem Handrücken zu spüren, obwohl ihr keiner der Gäste nahe gekommen war, verstärkte sich das Funkeln ihrer Augen, und ihre Mundwinkel zogen sich noch weiter nach oben.

			Wenn jemand sie ansprach, um höflich das Fest, das Essen, die Musik oder das Feuerwerk zu loben, fand sie mühelos die unverbindlichen Antworten, die auf solche Bemerkungen erwartet wurden. Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein.

			Sie sah sich nach Natascha um. Bevor der Abend zu Ende ging, wollte sie sich wenigstens noch ein paar Minuten mit ihr unterhalten. Hoffentlich war Alexander gleich nach seiner Rückkehr ins Haus wieder an Nataschas Seite zurückgekehrt. Obwohl sie bei der Einladung noch gedacht hatte, Natascha würde mit ihren Befürchtungen übertreiben, erschien es Melissa plötzlich nicht mehr so unwahrscheinlich, dass einer der Männer sie nicht nur erkennen, sondern auch bloßstellen könnte.

			Da sie in der großen Einganghalle weder Natascha noch Alexander erspähte, schlenderte Melissa ins Frühstückszimmer hinüber, wo noch genügend Köstlichkeiten auf dem Büfett standen, um eine weitere große Festgesellschaft zu sättigen.

			Als Melissa den Raum betrat, sah sie sofort die kleine Menschentraube, die sich in der Ecke neben der Tür gebildet hatte. Im Mittelpunkt des Interesses standen Natascha und der gnomenhafte Wirtschaftsboss, dessen Namen Melissa schon wieder vergessen hatte. Als sie näher kam, sah sie, dass Natascha fast so bleich war wie das helle Ballkleid, das sie trug. Selbst ihre Lippen, die mit einem transparenten Lipgloss nur sehr dezent geschminkt waren, schienen nahezu weiß.

			Melissa hielt erschrocken die Luft an. Wo um alles in der Welt steckte Alexander? Hatte sie ihn nicht ausdrücklich gebeten … Aber natürlich war er wie alle anderen Männer auch: Wenn man ihn brauchte, war er verschwunden.

			Entschlossen riss Melissa einem vorbeikommenden Kellner in Konföderiertenuniform das Tablett mit gefüllten Wein- und Sektgläsern aus den Händen und eilte auf die Gruppe zu.

			»Sie haben ja alle gar nichts mehr zu trinken!«, flötete sie und schwenkte das Tablett so heftig vor den Gästen herum, dass der Inhalt der Gläser überschwappte. Das störte aber niemanden, weil sich ohnehin alle mehr für den kleinen Skandal interessierten, der sich da vor ihren Augen abspielte, als für ein langweiliges Glas Wein. Nur Natascha warf Melissa einen dankbaren Blick zu, griff nach einem der Gläser und trank es in einem Zug aus.

			»Verraten Sie es uns! Wir sind alle schrecklich gespannt. Ist heute zu später Stunde noch eine ganz besondere Vorführung geplant?«, wandte sich der Gnom mit seiner unangenehm hohen Stimme wieder an Natascha, als wären Melissa und ihr Tablett überhaupt nicht vorhanden. »Soweit ich mich erinnere, hat mir Ihre Darbietung durchaus gefallen, wenn ich auch durch die Geschäftsfreunde, die ich an dem betreffenden Abend ausgeführt habe, ein wenig abgelenkt war. Erst kommt das Geschäft und dann das Vergnügen, nicht wahr? Aber heute sind die geschäftlichen Fragen zum Glück schon geklärt.« Er stieß ein meckerndes Lachen aus und legte eine Hand auf Nataschas Oberarm, wobei er wie zufällig ihren Busen streifte.

			Melissa knallte das Tablett auf einen der Beistelltische, wobei sie auch noch die restliche Flüssigkeit verschüttete. Dann wandte sie sich dem Gnom zu.

			»Entschuldigen Sie bitte! Gibt es irgendwelche Probleme, bei denen ich behilflich sein kann?« Sie hoffte inständig, dass das Zittern ihrer Stimme nicht so deutlich zu hören war, wie sie es in der Kehle und auf ihren Lippen spürte.

			Der Gnom wandte sich ihr zu und sah sie mit funkelnden Äuglein an. »Ich habe soeben festgestellt, dass wir einen besonders illustren Gast unter uns haben, und frage mich, ob das etwas zu bedeuten hat. Oder wissen Sie vielleicht gar nichts davon?«

			Melissa presste die Lippen aufeinander. Auf keinen Fall würde sie dem ekelhaften Kerl den Gefallen tun, ihn zu fragen, was er eigentlich meinte, zumal sie es ja ohnehin wusste. Am liebsten hätte sie ihn einfach aus dem Haus geworfen, aber das würde Richard ihr nie verzeihen. Bevor ihre hektisch kreisenden Gedanken ihr eine Idee geliefert hatten, wie sie sich in dieser Situation verhalten könnte, ohne noch mehr Gäste an den Ort des Geschehens zu locken und vor allem, ohne Richards Unwillen zu erregen, legte sich von hinten eine warme kräftige Hand auf ihre nackte Schulter und sie wurde sanft beiseitegeschoben. Melissa fuhr herum und atmete auf. Noch nie war sie so froh gewesen, Alexander zu sehen.

			»Kann ich helfen?«, erkundigte er sich mit klarer Stimme und sah aus der luftigen Höhe seiner breitschultrigen Größe auf den feixenden Giftzwerg hinab. Er trug die schwarze Augenklappe jetzt mitten auf der Stirn, wo sie wie ein drittes, großes dunkles Auge wirkte. »Gibt es etwas an meiner Freundin auszusetzen? Dann können Sie das auch gern mit mir besprechen.«

			»Nein. Es gibt nicht das Geringste an der jungen Dame auszusetzen. Es sei denn …« Der Gnom zögerte und wurde unter Alexanders dreiäugigem Blick sichtlich nervös.

			»Es sei denn?«, fragte Alexander streng.

			»Nichts. Ich dachte, ich würde sie kennen, aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt. Wenn die Dame Ihre Begleiterin ist, habe ich mich ganz sicher geirrt.«

			Verblüfft verfolgte Melissa die Szene. Natürlich hatte sie schon immer geahnt, dass Alexander auch für andere Männer eine durchaus respekteinflößende Persönlichkeit darstellte, aber sie hatte nicht gedacht, dass wenige Worte und ein strenger Blick von ihm reichen würden, um einen Wirtschaftsboss in die Knie zu zwingen. Innerhalb weniger Sekunden waren die Zuschauer in Richtung Halle verschwunden, und nun zog auch der Gnom sich hastig zurück.

			»Wo warst du denn nur? Ich hatte dich doch gebeten, dich um Natascha zu kümmern!«, wandte Melissa sich in anklagendem Tonfall an Alexander, obwohl sie wusste, dass sie sich eigentlich hätte bedanken sollen.

			Tatsächlich schien es Alexander leidzutun, dass Natascha während seiner Abwesenheit in eine derart unangenehme Lage geraten war. Er murmelte etwas von einem menschlichen Bedürfnis und nur ein paar Minuten und betrachtete dabei prüfend die rothaarige Frau, in deren Wangen schon wieder die Farbe zurückgekehrt war.

			»Macht euch keine Sorgen!«, versuchte Natascha hastig, die Wogen zu glätten. »So eine Situation ist nicht neu für mich. Ich hatte Melissa ja auch gewarnt. Peinlich ist es mir nur gegenüber den Gastgebern. Ich hoffe, dein Mann erfährt nichts von dieser Sache, Melissa.«

			Mit einer wegwerfenden Handbewegung machte Melissa klar, wie wenig Richards Meinung sie in diesem Moment interessierte. Damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn die Zeit dafür gekommen war.

			»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Es war trotz allem ein schönes Fest, Melissa. Vielen Dank für die Einladung!« Natascha nahm Melissas Hand und drückte sie kräftig.

			»Es tut mir furchtbar leid«, meldete Melissa sich zu Wort.

			»Kein Problem – wirklich nicht! Ich rufe dich in den nächsten Tagen mal an.« Tatsächlich wirkte Nataschas Lächeln fast unbeschwert. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem Job schon wesentlich schlimmere Situationen erlebt.

			»Ich fahre dich nach Hause.« Alexanders Worte duldeten keinen Widerspruch.

			»Das ist nett.« Natascha strahlte ihn an, und für einen Moment fraß so etwas wie Eifersucht an Melissa Herz, obwohl es keinen Sinn ergab, auf einen Mann eifersüchtig zu sein, mit dem sie weder wirklich zusammen war noch zusammen sein wollte.

			Bewegungslos sah sie zu, wie er Natascha sorgsam am Unterarm durch die Halle zur Tür führte. Als die beiden verschwunden waren, nahm sie sich von einem frischen Tablett ein Glas Wein und stürzte es hinunter. Dann mischte sie sich wieder unter die Gäste. Das Erste, was sie sah, war Richard, der mit dem Gnom in eine lebhafte Unterhaltung vertieft war. Selbst aus der Entfernung konnte sie die hektischen roten Flecken auf Richards Stirn erkennen …

			»Du hast mich bloßgestellt, lächerlich gemacht … Das ist einfach unverzeihlich! Ich könnte dich …« Richards Stimme gurgelte und schien in seiner Wut zu ertrinken. Er krümmte seine Finger in der Luft, als würden sie sich um ihren Hals legen und zudrücken. Erst als er Melissas entsetzen Blick sah, schob er die Hände in die Taschen seines dunklen Gehrocks.

			Melissa bemühte sich, die Angst und die Wut, die sie zu ihrem Erstaunen gleichzeitig empfand, unter Kontrolle zu halten. Ihre Nägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handflächen.

			»Was meinst du überhaupt?« Sie hatte nicht die Absicht, auch nur für eine Sekunde die Fassung zu verlieren, ganz gleich, was er ihr in der nächsten Minute an den Kopf werfen würde. Natürlich wusste sie, worüber er sich so aufregte, aber sie wollte ihn zwingen, den Grund für seinen Zorn in Worte zu fassen.

			»Du fragst mich, was ich meine?!«, brüllte er ihr ins Gesicht. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen.

			Obwohl er ruckartig den Kopf vorgeschoben hatte, sodass seine verzerrten Züge nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren, zuckte Melissa nicht einmal zusammen. Fast war sie froh, dass der Moment endlich gekommen war: Dies war das Ende ihrer Ehe. Endgültig und unwiderruflich, ganz gleich, wie dieser Streit ausgehen würde.

			»Es mag sein, dass ich heute keine besonders gute Gastgeberin war«, gab sie gelassen zu. »Aber das ist kein Grund, mich derart anzuschreien.«

			»Ich rede nicht davon, dass du die Leute, die in der Geschäftswelt dieser Stadt zu den wichtigsten und angesehensten zählen, praktisch ignoriert hast.« Jetzt sprach er ganz leise, mit einem drohenden Unterton, der sie nun doch instinktiv einen Schritt zurückweichen ließ.

			»Wovon redest du dann?« Ihre Lippen formten die Worte klar und deutlich, aber aus ihrer Kehle kam nur ein Flüstern. Von einer Sekunde auf die andere besiegte die Angst die Wut in ihrem Bauch. Das gefährliche Funkeln seiner Augen brachte etwas tief in ihrem Inneren zum Zittern. 

			Bisher hatte sie sich niemals ernsthaft vor ihrem Mann gefürchtet, aber wie so vieles schien sich auch dies geändert zu haben. 

			»Tu nicht so harmlos! Als ob du nicht genau wüsstest, worum es geht!«

			Seine Stimme gellte in ihren Ohren. Sie schüttelte den Kopf und machte noch einen Schritt rückwärts.

			»Du hast zu der Party, bei der der Aufsichtsratsvorsitzende meiner Firma, der gesamte Vorstand und der halbe Hamburger Rotary Club anwesend waren, eine Hure eingeladen!« Plötzlich stand Richard wieder so dicht vor ihr, dass sein Alkoholatem ihr Übelkeit verursachte.

			»Natascha ist keine Hure. Außerdem spielt es keine Rolle, womit sie ihr Geld verdient. Sie ist ein netter Mensch, und ich brauche eine Freundin. Ich habe mich sehr einsam gefühlt, und sie war der erste Mensch, der hier in Hamburg wirklich freundlich zu mir war.« Sie sah ihrem Mann starr in die Augen.

			»Du bist verrückt geworden!« Plötzlich klang Richard erstaunlich ruhig.

			»Oh nein, ich bin nicht verrückt, nur weil ich nicht mehr ununterbrochen darüber nachdenke, was dir wohl gefallen würde und was nicht!« Langsam stieg die Wut wieder in ihr auf und verdrängte das Flattern der Angst.

			»Was ist eigentlich in letzter Zeit mit dir los?« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie, als müsste er sie aus einem tiefen Schlaf wecken, in den sie unversehens gefallen war.

			»Lass mich los!« Melissa fauchte ihm mitten ins Gesicht, aber er zuckte nicht einmal zusammen.

			»Erst wenn du zur Vernunft gekommen bist und mir erklärt hast, warum du mich unbedingt vor ganz Hamburg lächerlich machen willst.«

			»Ich habe nicht die geringste Absicht, dich lächerlich zu machen. Dazu bist du mir gar nicht mehr wichtig genug. Auch wenn es dich vielleicht erstaunt: Seit einiger Zeit habe ich begriffen, dass es nicht besonders befriedigend ist, mein ganzes Leben nur nach dir und deinen Bedürfnissen auszurichten. Immerhin kümmerst du dich auch nicht darum, was ich empfinde, wenn du mit anderen Frauen schläfst.«

			»Ich sage doch – du bist verrückt geworden!« Ihm war nicht die geringste Verunsicherung anzumerken. 

			»Wie kommst du überhaupt darauf, dass Natascha eine Prostituierte ist?«

			»Willst du das wirklich wissen?« Über sein Gesicht zog sich eine unnatürliche Röte, während das Funkeln seiner Augen sich verstärkte.

			Melissa antwortete nicht, wartete nur.

			»Doktor Grau, ausgerechnet Doktor Grau, hat mich beiseitegenommen und darauf aufmerksam gemacht, was für Leute in meinem Haus verkehren. Und ich wette, er war nicht der Einzige, der es wusste. Brockmann von Brockmann & Cremer hat sie auch so merkwürdig angesehen, das habe ich beobachtet.« Richard brach ab, als wäre es zu entsetzlich, sich noch länger vorzustellen, was seine Gäste gesagt oder gedacht hatten.

			»Und woher wusste Doktor Grau, wer sie angeblich ist? War er einer ihrer … Kunden?« Melissa spuckte das letzte Wort voller Verachtung aus. Wie kamen diese ekelhaften Männer dazu, sich darüber aufzuregen, wenn sie einer Frau, deren Dienste sie in Anspruch genommen hatten, unverhofft an einem anderen Ort begegneten?

			»Es ist völlig egal, woher er sie kannte. Er wusste jedenfalls, welcher … welcher Profession sie nachgeht. Hast du eigentlich eine Ahnung, was du da angerichtet hast?« Richards Stimme zischte vor Wut.

			Melissa wollte sein verzerrtes Gesicht nicht mehr sehen. Sie blickte über seine Schulter hinweg zur Tür. Im Türrahmen flimmerte die Luft, dann bildete sich etwas wie eine Nebelsäule, an deren oberem Ende sie meinte, zwei dunkle Augen erkennen zu können. Sie lächelte.

			»Und grins nicht auch noch! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich arbeite hart für meine Karriere, und ich lasse sie mir nicht von einer ignoranten Nichtstuerin wie dir kaputt machen!« Der Griff seiner Hände an ihren Oberarmen schmerzte. Diesmal schüttelte er sie so heftig, dass ihr Hinterkopf zwei oder drei Mal gegen die Wand schlug.

			In dem Moment, in dem er sie eine Nichtstuerin nannte, schlug die Wut wie eine riesige Welle über Melissa zusammen. Sie hatte für ihn ihren Beruf aufgegeben, weil er es so wollte, damit sie sich ausschließlich um ihn und seine Bedürfnisse kümmern konnte. Und nun musste sie sich dafür auch noch beschimpfen lassen!

			»Du wirst lachen, aber deine Karriere interessiert mich nicht im Geringsten.« Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, so wie er es mit seinen Worten und Taten im übertragenen Sinne schon Hunderte von Malen bei ihr getan hatte. Stattdessen holte sie zu einem weiteren verbalen Schlag aus: »Um genau zu sein, interessierst auch du mich einen feuchten Kehricht.«

			»Was erlaubst du dir! Du bist meine Frau!«

			Diesmal krachte ihr Hinterkopf so heftig gegen die Wand, dass das Dröhnen hinter ihrer Stirn ihr für einen Moment den Atem nahm. 

			»Lass mich los!«, schrie sie noch einmal und sah zur Tür hinüber. Julius trug wieder sein helles Hemd und die dunkle Hose, in denen sie ihn bisher immer gesehen hatte. Mit dem Ende des Balls hatte er sein Piratenkostüm abgelegt.

			»Ich lasse dich erst los, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.«

			»Ich bin zur Vernunft gekommen! Endlich!«

			Ihre nackten Arme schmerzten von seinen Fingernägeln, die sich mit jeder Sekunde tiefer in ihr Fleisch bohrten. Als er sie wieder und wieder schüttelte und gegen die Wand stieß, fühlte sie sich wie eine Puppe, deren Glieder mit Watte ausgestopft waren.

			»Lass mich los!«, brüllte sie ihn mit aller Kraft an. »Du hast kein Recht, mich so zu behandeln. Du hattest nie ein Recht, mich zu behandeln, wie du es getan hast!«

			»Ich habe kein Recht? Ich werde dir zeigen, was ich für Rechte habe! Ich bin dein Mann!«

			Zu ihrem Erstaunen ließ er sie unvermittelt los. Sie atmete tief durch und drückte ihren Rücken fest gegen die Wand, weil er dicht vor ihr stand, sodass sie nicht an ihm vorbeikam. Als sie allerdings sah, wozu er seine Hände benötigte, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus. Mit einem einzigen Griff hatte Richard sich die dunklen Hosen seines altertümlichen Anzugs heruntergezogen und stand jetzt mit waagerecht in die Luft ragendem Penis vor ihr. Der rote geschwollene Kopf seines Glieds berührte fast den Stoff ihres weiten Rocks.

			»Zieh das Kleid aus!«, befahl er ihr seltsam gelassen.

			»Ich denke nicht daran!« Melissa verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Tief in ihrem Inneren spürte sie eine eisige Kälte. Ein Gedanken raste wieder und wieder, wie in einem außer Kontrolle geratenen Karussell, durch ihren Kopf: Er genießt es, mich zu demütigen. Und das hat er immer getan. Er hat es immer genossen, mich wie ein Stück Dreck zu behandeln.

			Seine rechte Hand schoss vor und zerrte am Ausschnitt ihres Ballkleids. Mit einem hässlichen Knirschen riss der feine alte Stoff. Dann war auch seine Linke da. Der trägerlose BH aus zarter Seide bot seinen brutal zugreifenden Händen kaum Widerstand. 

			»Du bist meine Frau, das solltest du nie vergessen!«, keuchte er, während er mit seinen kalten Fingern ihre Brüste grob drückte und knetete.

			Vor Schmerz und Zorn schossen Melissa die Tränen in die Augen. »Aber ich bin nicht dein Eigentum!«

			Mit aller Kraft schubste sie ihn weg. Seine Hosen, die ihm um die Knie hingen, brachten ihn zum Stolpern, sodass sie um ihn herumlaufen und auf dem Weg zur Treppe die Halle durchqueren konnte. 

			Sie hatte bereits die untersten drei oder vier Treppenstufen überwunden, als Richard sie einholte. Er krallte seine Finger in ihren weiten Rock und zerrte sie rücksichtslos wieder auf den Fliesenboden der Halle hinunter.

			Der Schmerz, als ihr linkes Knie auf die harten Fliesen schlug, ließ sie für einen Moment zusammensinken, sodass es Richard gelang, sie rückwärts zu Boden zu schmeißen und ihren Rock so weit hochzuschlagen, dass er ihren Oberkörper und ihr Gesicht bedeckte. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Stoffmassen an, die ihr die Luft zum Atmen nahmen. Als sie die kalten Finger ihres Mannes durch die dünne Seide ihres Höschens spürte, erwuchsen ihr ungeahnte Kräfte. Sie schlug mit den Armen um sich und stieß blind mit ihren Beinen in die Luft, wobei es ihr tatsächlich gelang, einen Fußtritt in Richards Bauch zu platzieren.

			Er stöhnte auf und fiel rückwärts um. Melissa brauchte nur eine Sekunde, um sich hochzurappeln und über ihn hinwegzuspringen. Da er direkt vor der untersten Treppenstufe lag, war ihr der Weg nach oben versperrt. Sie wandte sich hektisch um und sah auf dem Kaminsims am Ende der Halle ein Handy liegen. Wie eine Ertrinkende auf den Rettungsring, bewegte sie sich mit aller Kraft auf den Kamin zu. Dabei hatte sie das Gefühl, sie würde sich durch tiefes Wasser kämpfen, so schwer muteten plötzlich ihre Beine an, um die sich der weite Rock wie eine vielfache Fessel geschlungen hatte.

			Alexander! Sie würde Alexander anrufen. Er würde rascher hier sein als die Polizei. 

			Melissa taumelte um einen der schweren Ledersessel herum, stolperte, zog sich wieder hoch und ließ dabei keine Sekunde den Kaminsims und das Telefon aus den Augen.

			Als sie die Hand nach dem kleinen dunkelblauen Gerät ausstreckte, hörte sie dicht hinter sich einen Wutschrei, der bis zu der hohen Decke hinaufstieg und von dort noch einmal zurückzukommen schien.

			»Ahhhh!« 

			Richard packte sie an den Schultern, riss sie zurück und warf sie mit voller Wucht über die Armlehne eines der Sessel, so dass ihr Gesicht auf der Sitzfläche lag und ihre Füße verzweifelt durch die Luft ruderten. 

			»Nein!!!!« 

			Mit aller Kraft versuchte sie, sich hochzustemmen, aber die weich gepolsterte Fläche bot nicht genug Widerstand. 

			»Ich werde dir zeigen, wer der Herr im Haus ist! Du wirst nie wieder Dinge tun, die mich bloßstellen oder meiner Karriere schaden. Nie wieder, hörst du! Du hast eine Hure in mein Haus eingeladen, und jetzt wirst du sehen, wie eine Hure behandelt wird. Das ist nur gerecht, nicht wahr?«

			Verzweifelt warf sie ihren Kopf hin und her. Flüssigkeit tropfte ihr aus den Augen, der Nase und dem Mund. Sie schluchzte und schnaubte wie ein kleines Kind und fühlte sich ebenso hilflos.

			»Nein!!!«, schrie sie so laut sie konnte.

			Als Richard mit einem einzigen brutalen Griff ihren Slip zerriss, nachdem er den langen Rock nach vorn über ihren Oberkörper geworfen hatte, erstarrte sie für Sekunden. Plötzlich wusste sie, dass es geschehen würde. Es würde ihr nicht noch einmal gelingen, sich zu befreien. Ihr eigener Mann würde sie vergewaltigen. Er würde sie verletzen, erniedrigen und demütigen, und sie hatte keine Chance, etwas dagegen zu tun.

			»Ich werde es dir zeigen!«, hörte sie ihn hinter sich murmeln. Offensichtlich war ihm ebenso klar wie ihr, dass er gewonnen hatte. Nun konnte er sich Zeit lassen – und ihre Hilflosigkeit genießen.

			Melissa presste die Lippen aufeinander. Sie würde ihn nicht anflehen – keinesfalls! Diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Lieber würde sie bis zum Schluss kämpfen, auch wenn es keinen Sinn hatte.

			Sie atmete tief durch und versuchte noch einmal mit aller Kraft, sich von der weichen Sitzfläche des Sessels hochzustemmen. Fast wäre es ihr gelungen, den Schwerpunkt ihres Körpers zu verlagern und auf diese Weise genug Schwung zu erhalten, um mit ihren Füßen den Boden zu erreichen. Allerdings sah Richard ihr neuerliches Aufbäumen voraus. Er legte seine Hände auf ihre nackten Hüften und schob sie noch ein wenig weiter nach unten, sodass nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Brust gegen die Sitzfläche des Sessels gepresst wurde.

			»Du bist immer noch widerspenstig«, stellte er fast zufrieden fest. »Du solltest endlich lernen, wann es Zeit ist, aufzugeben.«

			Sie zuckte zusammen, als sie die Spitze seines Glieds spürte, die er locker durch ihre Spalte zog. Von hinten nach vorn und wieder zurück. »Einen kleinen Augenblick noch, meine Süße, dann geht es los. Dann wirst du vergessen, dass du jemals etwas anderes wolltest, als mir zu gefallen.«

			»Du bist krank!«, stieß sie hervor und bemühte sich, das Beben der Angst, das in Wellen durch ihren Körper lief, zu unterdrücken. Er sollte sie nicht zittern sehen, diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.

			»Du irrst, meine Liebe. Ich bin bei bester Gesundheit, das werde ich dir gleich beweisen.« Er kicherte leise vor sich hin, und plötzlich war sie sicher, dass er verrückt geworden sein musste.

			Noch einmal versuchte sie, sich aus ihrer hängenden Position zu befreien, und wieder schubste er sie mit Leichtigkeit zurück, während er immer noch zufrieden vor sich hinlachte.

			»Bist du bereit, meine Liebe?«, erkundigte er sich dann mit einer Stimme, die freundlich geklungen hätte, wären da nicht der drohende Unterton und das irre Kichern gewesen.

			»Nein, ich … es ist ziemlich unbequem hier. Sollten wir nicht lieber ins Bett gehen?« Melissa hasste sich dafür, dass sie diesen Versuch unternahm. Er würde sie durchschauen und seine Macht nur umso mehr genießen, je mehr fruchtlose Versuche sie machte, ihm zu entkommen.

			»Oh nein!« Dieses Mal lachte er laut und gehässig. »Für heute hast du dir das Bett verscherzt. Vielleicht morgen, wenn du jetzt schön brav bist.«

			Wieder spürte sie seine Eichel, die ihr kalt und eisenhart erschien. Ziellos bohrte er sich hier und da in ihr weiches Fleisch, als wäre er sich nicht ganz schlüssig, wie und wo er in sie eindringen sollte.

			Dann legte Richard, dessen Atem jetzt keuchend hinter und über ihr war und die Luft um sie erfüllte, seine Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel, riss sie mit einem Ruck weit auseinander und drängte sich dazwischen, sodass sie ihn schon fast in sich spürte, obwohl sie verzweifelt die Muskeln anspannte. 

			Als er sie auf der Armlehne rücksichtslos nach vorn schob, wusste sie, dass es so weit war. Sie kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass er sie wieder nach hinten zog und gleichzeitig aufpfählte. Eine eiskalte Hand hielt ihr Herz umklammert, und ihr war klar, dass sie diesen schrecklichen Moment nie würde vergessen können.

			Urplötzlich wurde Melissa bewusst, wie sehr ihre Haltung und ihre Resignation der eines Opferlamms glichen. Und das war sie nicht. Vielleicht war sie es einmal gewesen, doch diese Zeiten waren vorbei!

			Noch einmal begann sie, heftig mit den Beinen zu treten, stemmte sich hoch, schlug um sich, obwohl sie nur auf die Polster des Sessels einprügelte. Das war nicht so wichtig. Wichtig war nur, sich zu wehren, bis zuletzt und mit aller Kraft.

			Als sie Richards leises meckerndes Lachen hinter sich vernahm, hielt sie kurz inne. Offensichtlich machte ihr Widerstand ihm auch noch Spaß. Dennoch hörte sie nicht auf. Sie tat es für sich. Nie mehr würde sie widerstandslos etwas mit sich geschehen lassen, das sie nicht wollte!

			Obwohl sie sich unter seinen Händen heftig bewegte, spürte sie, wie Richards Griff an ihren Hüften fester wurde, wie er sich bereit machte, sie mit einem Ruck zu sich hin zu ziehen und auf diese Weise heftig und gewaltsam in sie einzudringen.

			Sie schrie wütend auf und verstärkte ihre Anstrengungen.

			»Wehr dich nur!«, hörte sie ihn keuchen. »Wehr dich, es wird dir nichts nützen!«

			Dann spürte Melissa den Ruck nach hinten, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte. Schmerzhaft schob er sich zwischen ihre angespannten Muskeln.

			Wieder schrie sie und versuchte gleichzeitig, sich zur Seite zu drehen, während ihre Füße wild durch die Luft ruderten.

			Jetzt versuchte er, sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihren angespannten Körper vorwärtszuschieben. Ihre brennenden Muskeln gaben nach, gleich würde er es geschafft haben. Der laute Ton, den sie ausstieß, als sie sich noch einmal heftig hochstemmte und dabei ihren Kopf in den Nacken warf, war angefüllt mit Verzweiflung und Schmerz.

			Als hätte ihr Schrei ihn von seinem Plan abgebracht, lockerte sich im selben Moment Richards Griff, der Druck zwischen ihren Beinen ließ nach, dann hörte sie einen dumpfen Laut, und plötzlich war da nichts mehr als Stille.

			Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er sie nicht mehr festhielt. Hastig spannte sie ihre zitternden Armmuskeln an und stemmte sich hoch. Tatsächlich gelang es ihr, sich so viel Schwung zu geben, dass sie nach hinten rutschte und gleich darauf Boden unter den Füßen spürte.

			Hastig drehte sie sich um. Wo war Richard? Wieso hatte er sie so plötzlich losgelassen?

			Der Blick, mit dem er zur Decke hinaufstarrte, wirkte fast friedlich. Unter seinem Hinterkopf hatte sich bereits eine große Pfütze aus dunkelrotem Blut gebildet.

			»Richard?«

			Mit zitternder Stimme rief Melissa den Namen ihres Mannes, obwohl sie längst wusste, dass er tot war.

		

	


	
		
			15. Kapitel

			Während Melissa dastand und auf den Mann hinabblickte, der regungslos, die Hose um die Knöchel geschlungen, auf den Fliesen lag, spürte sie, wie sich die entsetzliche Kälte vom Magen her in ihrem Körper ausbreitete.

			Als wären ihre Sinne von einer Sekunde zur anderen unglaublich geschärft worden, meinte sie, den metallischen Geruch des Bluts wahrzunehmen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Bonzos wütendes Bellen in der alten Küche die ganze Zeit gehört, aber nicht registriert hatte. Offensichtlich hatte der eingesperrte Hund begriffen, dass sie Hilfe brauchte. 

			Später konnte Melissa sich nicht erinnern, wie lange sie mit hängenden Armen dagestanden und in Richards ausdrucksloses Gesicht mit den weit geöffneten glasigen Augen gestarrt hatte. Ein leises Geräusch hinter ihrem Rücken ließ sie herumfahren.

			»Annabelle? Geht es dir gut?«

			Julius stand nur einen Meter von ihr entfernt. In der rechten Hand hielt er einen Teil des eisernen Kaminbestecks, einen langen Schürhaken, an dessen Spitze ein dunkelroter Fleck glänzte.

			»Ich … Hast du ihn getötet?« Sie konnte ihren Blick nicht von dem Schürhaken abwenden. 

			»Er hat es verdient«, erwiderte er ernst.

			Melissa brachte kein Wort heraus, sah ihn nur stumm an.

			»Habe ich dir nicht versprochen, dass ich alles, wirklich alles für dich tun würde, meine Annabelle?« Die zärtlich flüsternde Stimme hüllte sie wie eine warme Decke ein und beschützte sie für einen kurzen glücklichen Moment vor der Wirklichkeit, von der sie wusste, dass sie sich ihr würde stellen müssen.

			»Ich habe dir gesagt, ich würde für dich töten, stehlen und betteln. Das war die reine Wahrheit. Alles, Annabelle, für immer!« Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihren Körpern lagen. Erst in diesem Moment wurde Melissa bewusst, dass das Oberteil ihres Kleides immer noch um ihrer Taille hing und ihre Brüste nackt waren. Dennoch machte sie sich nicht die Mühe, sich zu verhüllen. Es schien keine Rolle zu spielen, ob sie nackt oder bekleidet war, wenn sie diesem Mann gegenübertrat. Er war ihr seit Langem vertraut.

			»Ja, für immer«, hörte sie sich sagen. »Aber du bist nicht zurückgekommen, obwohl du es mir geschworen hattest. Ich habe gewartet, ich habe mich so sehr nach dir gesehnt – aber nach all den Wochen kam nur die Nachricht von deinem Tod.« Ein verzweifeltes Schluchzen stieg aus ihrer Kehle auf.

			»Es war ein so wilder Sturm, dass man den Himmel und das Meer nicht mehr unterscheiden konnte. Das Schiff tanzte wie ein Korken auf dem Wasser. Die Seeleute, die sonst ihre Tage mit Trinken und Fluchen verbrachten, fielen auf die Knie und beteten. Ich betete auch, flehte darum, zu dir zurückkehren zu dürfen. Und ich dachte an dich, sah dein Lächeln vor mir und deinen wunderschönen Körper, den du mir nach meiner Rückkehr schenken wolltest.« Er streckte eine zitternde Hand aus und berührte ihre nackte Brust, erst mit seinen Fingerspitzen und dann mit seiner Handfläche, die er so sanft über ihre Haut gleiten ließ, dass sein Streicheln sich anfühlte wie kühle weiche Sahne. 

			Dann ließ er seinen Arm wieder fallen, atmete tief durch und fuhr fort: »Ich klammerte mich an einem Mast fest und dachte daran, dass ich dir geschworen hatte, zurückzukehren, dich zu heiraten und dich nie wieder allein zu lassen. Diese eine Reise nach Amerika habe ich doch nur gemacht, weil sie mir viel Geld eingebracht hätte – Geld, um dir alles bieten zu können, was dein Herz begehrt.«

			»Geld war mir egal. Mein Herz wollte nur dich.« Ihre Stimme war heiser vor Trauer. Die Verzweiflung darüber, dass sie den Mann ihres Lebens verloren hatte, weil er geglaubt hatte, ihr irdische Güter bieten zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu.

			Die Worte kamen als raues Flüstern aus ihrem Mund. »Als die Nachricht von deinem Tod mich erreichte, wusste ich, dass ich nicht weiterleben konnte. Ich konnte nicht mehr essen, jeden Schluck Wasser würgte ich mühsam hinunter, sogar das Atmen fiel mir schwer. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war weinen – Tag und Nacht nur weinen. Dann wurde ich krank. Das Fieber löschte alles aus, die Schmerzen, die Gedanken – und ich war so froh, weil ich wusste, dass wir bald wieder zusammen sein würden.«

			Irgendwo im Haus schlug ein Luftzug eine Tür zu. Der gedämpfte Knall ließ sie aufhorchen. Sie sah sich um, als wäre sie soeben aus einem Traum erwacht und strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, hinter der sich ein schmerzhaftes Pochen bemerkbar machte. 

			»Ich bin zu dir, in das Haus deiner Eltern zurückgekommen, wie ich es dir versprochen hatte. Es hat mich all meine Kraft gekostet, aber ich habe es für dich getan.« Sanft legte Julius seine Fingerspitzen auf ihre Stirn, als wüsste er genau, wo der Schmerz sich festgesetzt hatte. Einen Teil davon nahm er ihr mit seiner Berührung.

			»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr da war«, flüsterte sie. »Ich war wohl zu schwach. Vielleicht habe ich nicht stark genug an unsere Liebe geglaubt.«

			»Das spielt keine Rolle mehr, denn jetzt habe ich dich endlich wiedergefunden.« Mit einer selbstverständlichen Geste streckte er seine Arme nach ihr aus.

			Es tat ihr unendlich gut, sich in seine Umarmung fallen zu lassen. Er hielt sie so behutsam wie einen kostbaren, zerbrechlichen Gegenstand. Seine Hände streichelten ihren nackten Rücken, liebkosten ihren Nacken und legten sich fast gewichtlos auf ihr Haar.

			Das Klopfen an der Hintertür war an diesem Ende der Halle sehr gedämpft zu hören. Nur allmählich drang der Ton, dessen Intensität sich von Augenblick zu Augenblick steigerte, in Melissas Bewusstsein. Der Hund hatte wieder angefangen, zu bellen. Sie hob lauschend den Kopf.

			»Da ist jemand an der Tür«, flüsterte sie.

			In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, lockerte sich Julius’ Umarmung. Hinter ihrem Rücken fiel etwas laut klirrend auf die Fliesen. Sie fuhr herum und sah zu ihren Füßen, halb verborgen unter ihrem weiten Rock, den Schürhaken mit dem roten Fleck an der Spitze. Julius war verschwunden. 

			»Julius, komm zurück! Lass mich jetzt nicht allein! Bitte!«

			Ihre Stimme hallte unnatürlich laut von den Wänden und der Decke wider, doch nichts geschah. Sie war allein. Allein mit der Leiche ihres Ehemanns.

			Entsetzt ließ sie den Blick durch die schummrige Halle schweifen, in der nur noch vereinzelt die Punktstrahler leuchteten, die für den Maskenball angebracht worden waren. Das Gefühl der Einsamkeit bemächtigte sich ihrer mit solcher Kraft, dass sie meinte, darin ertrinken zu müssen.

			Als die Haustürglocke anschlug, raffte sie ihren Rock zusammen und rannte mit klappernden Absätzen quer durch die Halle. Ohne zu zögern, riss sie die Tür auf. Es war ihr egal, wer davor stand, wenn sie nur nicht länger allein sein musste.

			Als sie Alexander erkannte, warf sie sich mit einem Aufschluchzen in seine Arme. Während sie sich an ihn klammerte, fiel ihr ein, dass es nur Minuten her war, seit sie in Julius’ Armen gelegen hatte. Sie hatte Worte gesprochen, die aus dem Nichts zu kommen schienen, und Dinge gefühlt, die ihr fremd und doch vertraut waren. Irgendwann würde sie vielleicht verstehen, was an diesem Abend wirklich geschehen war. Jetzt drängten sich andere Probleme auf.

			Im Gegensatz zu Julius fühlte Alexander sich fest und stark an. Seine Arme hielten sie nicht sanft und vorsichtig, sondern umfingen sie entschlossen. Zumindest würde er sich nicht in Luft auflösen. Geduldig hielt er sie fest, während sie seine Kleidung mit ihren Tränen durchnässte. 

			Erst als sie sich ein wenig beruhigt hatte, schob er sie behutsam von sich, zog das zerrissene Oberteil ihres Kleides über ihre Brüste und schloss ein paar Häkchen, sodass sie wenigstens notdürftig verhüllt war. 

			»Sag mir, was passiert ist!«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf.

			Wieder presste Melissa ihr feuchtes Gesicht an den glatten Stoff des Hemdes, das er in der Zwischenzeit gegen sein Piratenkostüm eingetauscht hatte. 

			»Ich … Er … Wir hatten einen Streit, und jetzt ist er tot«, stieß sie, unterbrochen von mehreren krampfhaften Schluchzern, hervor.

			»Mein Gott!« Mit einem Ruck schob Alexander sie von sich und starrte durch die Halle in die Richtung, wo im schwachen Licht nur undeutlich die Umrisse des Körpers auf dem schwarz-weißen Fliesenmuster zu erkennen waren. »Was hat er dir angetan?«

			Melissa erschrak, als sie die Flammen der Wut in seinen Augen sah. Dann wurde ihr bewusst, dass sein Zorn nicht ihr galt, obwohl er annehmen musste, dass sie diejenige war, die Richard getötet hatte. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, Richard müsse etwas Schreckliches getan haben, das sie zu dieser Tat gezwungen hatte.

			»Ich war es nicht«, erklärte sie hastig und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, weil die Tränen immer noch in einem gleichmäßigen Strom aus ihren Augen flossen.

			Alexander legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie mehr, als sie freiwillig ging, bis dicht vor die Leiche. Sein Blick blieb an dem blutverschmierten Schürhaken hängen, der neben Richards totem Körper auf dem Boden lag.

			»Ich habe es wirklich nicht getan. Es war … Julius.« Es gelang ihr nicht, das Beben ihrer Unterlippe und das Zittern ihrer Stimme unter Kontrolle zu bringen. Mit einem fast trotzigen Gesichtsausdruck presste sie die Lippen aufeinander.

			»Wer ist Julius?«, wollte Alexander wissen, während er sich über die Leiche beugte und seine Fingerspitzen seitlich an den Hals des Toten legte.

			»Er ist tot. Ich bin sicher, dass er tot ist«, wimmerte Melissa. Obwohl ihr klar war, dass sie Alexanders Frage beantworten musste, wollte sie dies so lange wie möglich hinauszögern.

			»Wer ist Julius?«, wiederholte er geduldig.

			Sie atmete tief durch. »Du wirst mich für verrückt halten.«

			Er schüttelte stumm den Kopf, während er sich suchend in der Halle umsah, als würde er nach jenem Unbekannten Ausschau halten, der Richard angeblich getötet hatte.

			Melissa flocht ihre Finger ineinander, löste sie wieder und verschränkte schließlich, als wollte sie sich vor dem schützen, was jetzt unvermeidlich kommen musste, die Arme vor ihrem Körper.

			»Julius ist der Geist. Zuerst habe ich auch gedacht, dass es nicht sein kann, dass ich träume oder irgendwelche Halluzinationen habe.« Sie sah das ungläubige Entsetzen in Alexanders Augen und redete schnell weiter. »Aber dann fand ich das Porträt, und ich wusste plötzlich Dinge, die von irgendwoher kamen und auf einmal in meinem Kopf waren. Ich sah Julius dort vor dem Kamin sitzen. Er nannte mich Annabelle, und ich wusste, wie der Hund hieß, der neben ihm lag.«

			Erschöpft hielt sie inne. »Jetzt hältst du mich für verrückt, nicht wahr?«

			Sein Kopfschütteln wirkte sehr verhalten. »Natürlich nicht. Du hast wahrscheinlich einen Schock.« Sein Blick blieb an Richards Hosen hängen, die bis zu seinen Knöcheln herabgezogen waren. »Es ist ziemlich offensichtlich, was dein Mann mit dir vorhatte. Ich war noch draußen am See und habe dich selbst dort am anderen Ende des Parks schreien und den Hund wie verrückt toben hören. Es war Notwehr. Ich hoffe nur, ihm ist nicht gelungen, seinen perfiden Plan in die Tat umzusetzen.«

			Melissa warf ihren Kopf so heftig hin und her, dass ihr Haar wild durch die Luft flog, als sich die letzten Nadeln aus ihrer altmodischen Hochfrisur lösten. »Du glaubst mir nicht! Warum glaubst du mir nicht? Er hat versucht, mich zu vergewaltigen. Aber nicht ich habe ihm das Ding da über den Kopf gehauen. Es war Julius! Julius ist … Er kommt aus der Vergangenheit. Schon während Richard und ich uns stritten, habe ich ihn gesehen. Später hat Richard mich über einen der Sessel geworfen und wollte … Aber dann ließ er mich plötzlich los, und als ich mich umdrehte, lag er auf dem Boden. Julius stand mit dem Schürhaken in der Hand da. Er hielt mich für Annabelle. Vor vielen, vielen Jahren hat er geschworen, alles für sie zu tun – notfalls auch für sie zu töten.«

			Für einen kurzen Moment schweifte Melissas Blick über Alexanders Kopf hinweg in die Ferne, dann kehrte er entschlossen zu dem Mann zurück, der mit ihr in der Gegenwart lebte. Lange Zeit blieb es still zwischen ihnen.

			»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Alexander schließlich.

			»Sie werden mir nicht glauben.«

			Sie sah zu, wie er langsam zum Kamin ging, auf dessen Sims immer noch das Telefon lag. 

			Nachdem er den Notruf gewählt und ruhig das kurze Gespräch geführt hatte, hob er den Schürhaken vom Boden auf und trug ihn in die Gästetoilette. 

			Melissa wollte ihn darauf aufmerksam machen, dass er auf diese Weise seine Fingerabdrücke auf dem Gegenstand hinterließ, doch da er die Metallstange längst in der Hand hielt, war es ohnehin zu spät. Außerdem schien er durchaus zu wissen, was er tat. Aus der Gästetoilette hörte sie minutenlang Wasser plätschern.

			Während sie dastand und wartete, fiel ihr Blick auf den toten Richard. Instinktiv bückte sie sich, zog ihm mit einer energischen Bewegung die Hose hoch und schloss sie.Was auch immer jetzt geschah, sie wollte auf keinem Fall noch irgendjemandem außer Alexander erklären müssen, dass ihr eigener Mann versucht hatte, sie zu vergewaltigen.

			Kurz darauf kam Alexander mit dem Schürhaken zurück, auf dem jetzt kein Blut mehr zu sehen war.

			»Ich habe ihn gründlich abgewaschen«, erklärte er und kauerte sich vor den Kamin, um mit dem frisch gereinigten Haken in der kalten Asche zu stochern. Anschließend ließ er die Metallstange in die Halterung seitlich vom Kamin gleiten, in der auch die anderen Teile des Kaminbestecks standen.

			Mit drei großen Schritten war er dann wieder bei Melissa. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie leicht, als müsse er sie aus einem tiefen Schlaf wecken.

			»Jetzt hör mir gut zu, und bitte, bitte, tu, was ich dir sage – dieses eine Mal nur!«

			Sie starrte ihn an und antworte nicht. Im Grunde war ihr völlig gleichgültig, was mit ihr geschah. Selbst wenn die Polizei sie mitnahm und ins Gefängnis steckte, wäre ihr das in diesem Moment egal gewesen. 

			»Ich werde mit der Polizei reden und ihnen sagen, dass ich als Zeuge die ganze Sache gesehen habe. Es war ein Einbrecher, der von Richard überrascht wurde. Dieser Einbrecher hat deinen Mann mit einer Eisenstange niedergeschlagen, die er bei sich trug und auf der Flucht mitgenommen hat. Die Türen wurden nach dem Aufbruch der Gäste nicht abgeschlossen. Auf diese Weise gelangte der Einbrecher ins Haus. Wenig später kam ich durch die Hintertür, weil ich etwas vergessen hatte. Als ich die Halle betrat, sah ich, wie dein Mann bereits am Boden lag und ein Fremder mit einer Eisenstange in der Hand durch die Haustür nach draußen lief. Du bist erst später dazugekommen, weil du schon oben warst, als der Einbrecher auftauchte. Du hast also nichts gesehen und nichts gehört. Hast du das verstanden?«

			Wieder schüttelte er sie leicht, weil sie weder nickte, noch sich auf andere Weise äußerte.

			»Ja«, brachte sie schließlich hervor. »Sie würden mir ohnehin nicht glauben, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählte.«

			»Dann komm! Wir müssen rasch die Hintertür aufschließen. Sie ist abgesperrt. Ich habe vorhin versucht, dort ins Haus zu kommen. Es ist besser, wenn ich den Schlüssel nicht anfasse.«

			Alexander musste sie hinter sich her in die Küche ziehen und ihre Hand zum Schlüssel führen. Sie begriff, dass er seine Fingerabdrücke dort nicht hinterlassen durfte, aber es fiel ihr unendlich schwer, die wenigen Bewegungen auszuführen. 

			Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, tätschelte sie kraftlos Bonzos Kopf. Der Hund umtänzelte sie aufgeregt.

			Beim Klang der Haustürglocke zuckte sie zusammen. »Sind sie das schon?«

			»Wahrscheinlich.«

			Obwohl seine Stimme gelassen klang, konnte Melissa an der senkrechten Falte auf Alexanders Stirn seine Anspannung erkennen. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn festzuhalten, griff aber ins Leere, weil er bereits auf dem Weg zur Haustür war, um die Polizei hereinzulassen.

			»Und Sie haben tatsächlich weder vom Eindringen des Unbekannten noch von dem Kampf zwischen dem Einbrecher und Ihrem Mann etwas bemerkt?« Der Kriminalbeamte, dessen zerknautschter Anzug dem des Fernsehkommissars Columbo nicht unähnlich war, sah Melissa fragend an, während er seinen billigen Plastikkugelschreiber abwartend über dem aufgeschlagenen Notizbuch schweben ließ, als wollte er ihr Geständnis sofort mitschreiben.

			Müde schüttelte Melissa den Kopf. Sie wusste nicht, wie oft sie in dieser Nacht schon den Kopf geschüttelt hatte.

			»Sie kann nichts gehört haben. Es gab keinen lauten Kampf und auch keinen Streit zwischen Herrn Sander und dem Eindringling. Jedenfalls habe ich nichts gehört. Es war im Haus so still, dass ich annahm, Herr und Frau Sander würden oben schon schlafen und hätten nach der Party vergessen, die Tür abzuschließen. Deshalb ging ich auch sehr leise ins Haus, um meinen Mantel zu holen. Ich hatte ihn liegen gelassen, brauchte ihn aber unbedingt, weil in der Manteltasche mein Hausschlüssel steckte.«

			Wie immer, wenn jemand sich mit einer Frage an Melissa wandte, hielt Alexander sofort eine Erklärung bereit. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.

			Jetzt meldete sich der Kripobeamte zu Wort, der bei seinem Eintreffen Richards Leiche flüchtig untersucht hatte: »Das Opfer wurde von hinten niedergeschlagen und war wohl sofort tot. So etwas kann verhältnismäßig lautlos vor sich gehen, wenn das Opfer überrascht wird. Vielleicht hatte der Hausherr den Eindringling noch gar nicht bemerkt.« Trotz seiner teuren dunkelbraunen Lederjacke wirkte der Beamte wie ein Schuljunge.

			Der Mann im Columbo-Anzug nickte bedächtig. Offenbar gefiel ihm diese schlüssige Lösung.

			»Ich muss Sie bitten, sich die Fotos in unserer Kartei anzusehen«, wandte er sich an Alexander. »Eventuell wird es nötig sein, mit Ihrer Hilfe ein Phantombild des Täters zu erstellen. Können Sie morgen früh um zehn Uhr aufs Revier kommen?« Er schob Alexander ein Kärtchen mit einer aufgedruckten Adresse hin.

			»Ich befürchte, das wird nicht viel Sinn haben, da ich den Täter ja nur flüchtig von hinten gesehen habe.«

			»Kommen Sie bitte trotzdem. Vielleicht hatte sein Hinterkopf etwas Charakteristisches, einen auffälligen Wirbel etwa oder einen besonderen Haarschnitt.«

			Alexander nickte und steckte die Karte mit der Anschrift des Polizeireviers ein.

			»Auch Sie muss ich leider bitten, in den nächsten Tagen auf dem Revier Ihre Aussage zu unterschreiben.« Der Kommissar bemühte sich um einen besonders sanften Tonfall, wenn er mit Melissa sprach. Dennoch zuckte sie bei seinen Worten zusammen.

			»Sagen Sie, Herr Burg …« Der Polizeibeamte zögerte.

			Alexander sah ihn abwartend an. Als einziges Zeichen seiner inneren Anspannung zuckte neben seinem linken Mundwinkel ein Muskel. 

			»Wahrscheinlich ist es in dieser Situation nicht ganz passend, aber da ich übermorgen meinen Urlaub antrete, könnte es sein, dass wir uns im Rahmen dieses Falles nicht mehr begegnen«, erklärte der Kommissar nach kurzem Zögern.

			Alexander zauberte ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht. Der Muskel in seinem Mundwinkel hielt jetzt still.

			»Sie werden es von einem Mann in meinem Berufsstand nicht unbedingt erwarten, aber ich bin ein großer Kunstfreund.« Der Beamte machte eine Pause, fuhr aber fort, als Alexander schwieg. »Natürlich ist es mir eine große Ehre, einen so bekannten Maler wie Sie zu treffen, wenn auch unter diesen unerfreulichen Umständen. Deshalb dachte ich … dass ich eventuell … natürlich nur, wenn es Ihnen keine allzu großen Umstände macht … es wäre ein Wunschtraum von mir, einmal das Atelier eines großen Malers besichtigen zu dürfen – später einmal.«

			»Das ist kein Problem. Rufen Sie mich an, wenn Sie aus dem Urlaub zurück sind. Bis dahin ist diese furchtbare Angelegenheit sicher geklärt.« Alexander machte eine Kopfbewegung in Richtung Halle, wo die Spurensicherung arbeitete, während sich der Kommissar und sein Kollege in der Lederjacke mit den Zeugen ins Wohnzimmer zurückgezogen hatten.

			»Sicher, sicher. Der Fall scheint eindeutig zu sein.« Offensichtlich hatte Columbo den Toten in der Halle geistig bereits zu den Akten gelegt und sich erfreulicheren Dingen zugewandt.

			Mit offenem Mund sah Melissa zu, wie Alexander eine etwas ramponierte Visitenkarte aus der Hosentasche zog und dem Kommissar reichte, der sie mit einem ehrerbietigen Nicken entgegennahm.

			»Selbstverständlich werde ich mir niemals eines Ihres Bilder leisten können«, bemerkte der Kommissar, während er Alexanders Visitenkarte sorgfältig in seiner Brieftasche verstaute.

			»Aber darüber lässt sich doch reden! Wenn Sie mich in meinem Atelier besuchen, sagen Sie mir, welches von den Bildern Ihnen besonders gut gefällt. Wir können uns sicher auf einen angemessenen Preis einigen. Warum soll eine traurige Geschichte wie diese nicht wenigstens für einen Menschen etwas Positives mit sich bringen?«

			»Das wäre wirklich … Einen echten Burg zu Hause zu haben war schon immer mein Traum! Ein unerreichbarer Traum!« Über das Gesicht des Kommissars zog eine unnatürliche Röte, während in seinen Augen die Gier aufflackerte.

			»Vielleicht doch nicht so unerreichbar.« Alexanders verbindliches Lächeln wurde zu einem kumpelhaften Grinsen, während er gleichzeitig einen besorgten Blick in die Ecke der Couch warf, wo Melissa saß und das Gefühl hatte, von Minute zu Minute blasser und schmaler zu werden.

			»Lieber Herr Meiners«, fuhr er fort, denn natürlich hatte Alexander sich im Gegensatz zu Melissa den Namen des Kommissars gemerkt, »ich befürchte, wenn Frau Sander nicht bald zur Ruhe kommt, wird es ihr morgen noch schlechter gehen als heute.«

			»Natürlich.« Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen, sprang der Kommissar aus seinem Sessel hoch. »Wenn Sie möchten, kann ich unseren Arzt bitten, Frau Sander eine Spritze zu geben oder ihr wenigstens ein paar Tabletten hierzulassen. Vielleicht ist Doktor Schirmer noch draußen bei dem, äh, bei dem Opfer.«

			Er warf Melissa einen ängstlichen Blick zu, als müsse er befürchten, dass allein die neuerliche Erwähnung ihres toten Ehemannes einen Zusammenbruch verursachen könnte. 

			Melissa schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Sie wollte keinen Arzt, keine Spritzen und keine Tabletten. Sie wollte nichts als ihre Ruhe.

			»Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen«, riet Kommissar Meiners ihr mit Expertenmiene und schüttelte ihr wie nach einem Höflichkeitsbesuch die Hand. 

			In der Halle war es inzwischen still geworden. Offensichtlich hatten all die Menschen, die innerhalb erstaunlich kurzer Zeit nach Alexanders Anruf aufgetaucht waren, ebenfalls ihre Arbeit beendet.

			»Ist er … haben Sie ihn weggebracht?«, entschlüpfte es Melissa.

			Der Kommissar nickte mit väterlicher Miene. »Wenn Sie möchten, können Sie ihn nach der Obduktion noch einmal sehen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Vielen Dank«, flüsterte sie und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich glaube, ich möchte ihn so in Erinnerung behalten, wie er aussah, als er noch lebte.«

			Alexander warf ihr einen kurzen erstaunten Blick zu, bevor er die beiden Beamten zur Tür begleitete. Als er zurückkam, saß Melissa immer noch regungslos in der Sofaecke und starrte die Wand an. Er ließ sich neben ihr in die Polster fallen.

			»Danke«, sagte sie nach langem Schweigen. »Warum hast du das für mich getan?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte er leichthin.

			»Wenn sie irgendetwas finden, das darauf hindeutet, dass wir gelogen haben, werden sie dich genauso in Verdacht haben wie mich.« Die Müdigkeit ließ sie lallen wie eine Betrunkene.

			»Keine Sorge! Der Kommissar hat mir draußen anvertraut, dass für ihn der Fall völlig klar ist. Ein Einbrecher wurde vom Hausherrn überrascht und schlug zu. Da es im Haus wegen der Party von Fingerabdrücken wimmelt und der Eindringling wahrscheinlich ohnehin Handschuhe trug, gibt es kaum Chancen, ihn zu identifizieren, selbst wenn er bei der Polizei aktenkundig ist. Schließlich habe ich angegeben, ihn nur von hinten gesehen zu haben. Unser Freund Meiners hegt keinerlei Zweifel an unserer Geschichte. Und er sieht kaum eine Möglichkeit, den Täter zu finden.«

			Melissa hob den Kopf, der auf Alexanders Schulter gesunken war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei einen solchen Fall so rasch zu den Akten legt. Schließlich war es Mord.«

			»Glaube mir, der liebe Herr Meiners wird froh und glücklich sein, die Akte zu schließen, wenn ich ihn darauf aufmerksam mache, was für eine Belastung es für dich ist, immer wieder zu der Geschichte befragt zu werden, womit auch jedes Mal der Schmerz von neuem aufgewühlt wird. Er wird besonders glücklich sein, wenn ich ihm an Ende dieses Gesprächs eines meiner Bilder zum Freundschaftspreis anbiete. Was für ein Glück, dass ausgerechnet er ein Kunstfreund ist! Das gibt es bei der Polizei sicher nicht gerade häufig. Wir haben also keinen Grund, uns Sorgen zu machen.«

			Mit einem energischen Ruck stand Alexander von der Couch auf, nahm Melissa in die Arme und trug sie aus dem Zimmer, die Treppe hinauf und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer.

			Den Kopf an Alexanders Brust gelehnt, seinen kräftigen gleichmäßigen Herzschlag im Ohr, schlief sie auf dem kurzen Weg fast ein. Als er sie vorsichtig auf das Bett hinunterließ, öffnete sie noch einmal die Augen.

			»Lass mich nicht allein!«, flüsterte sie. In ihrem merkwürdigen Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen wurde ihr bewusst, dass sie das Gefühl hatte, so lange er in ihrer Nähe war, könne ihr nichts geschehen.

			»Ich gehe nur weg, wenn du mich rausschmeißt«, antwortete er leise und begann mit größter Selbstverständlichkeit, sie auszuziehen, da sie in den Stoffmassen des Ballkleids unmöglich schlafen konnte.

			Schon halb schlafend, spürte Melissa seine geschickten Hände auf ihrem Körper. Sie glitten über ihre Brüste, strichen sanft über ihren Bauch und berührten ihre Schenkel, während er das Kleid vorsichtig nach unten streifte. Es war, als würde er mit diesen flüchtigen Zärtlichkeiten die Erinnerung an Richards grobe Hände wegwischen. Ihre Glieder entspannten sich unter seinen Fingern. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als er die Decke über ihren nur noch mit dem dünnen Höschen und den halterlosen Strümpfen bekleideten Körper zog.

			Dann hörte sie das Rascheln seiner Kleider, als er sich auszog, bevor er auf der anderen Seite unter die Decke schlüpfte. Er legte sich neben sie, ohne sie zu berühren.

			»Nimm mich in die Arme!«, murmelte sie schlaftrunken.

			Wortlos zog er sie an sich. Er war vollständig nackt, und für einen Moment spürte sie voller Staunen, wie Verlangen ihre bleischweren Glieder überschwemmte, als sie sein halb erigiertes Glied fühlte, das sich von hinten zwischen ihre Schenkel schob. Automatisch erwiderte sie den leichten Druck. Sofort wurde sein Penis härter und hob sich, sodass die Spitze des Schaftes sich an ihre Klitoris schmiegte. Zitternd stieß sie die Luft aus und bewegte zwei oder drei Mal ruckartig ihre Hüften vor und zurück. Sein Glied antwortete mit einem heftigen Zucken. Dennoch rutschte er zwischen ihren Schenkeln ein wenig nach hinten.

			»Morgen, Melissa – morgen werden wir uns lieben.« Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Sie konnte die Heiserkeit der Erregung in seiner Stimme hören, aber sie wusste, dass er Recht hatte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, so verzweifelt sie auch die Nähe und das Vergessen brauchte.

			»Morgen«, flüsterte sie ebenfalls und schloss die Augen. 

			Bevor sie jedoch einschlief, fiel ihr noch etwas ein: »Bist du wirklich ein so bekannter Maler, dass sich ein Kriminalkommissar deine Bilder nicht leisten kann?«

			Sein leises Lachen kitzelte sie im Nacken. »Das ist nicht so wichtig. Du musst meine Bilder trotzdem nicht mögen.«

			Sie wollte ihm sagen, dass sie seine Bilder liebte, aber da war sie schon eingeschlafen.

		

	


	
		
			16. Kapitel

			Als Melissa nach einem kurzen, unruhigen Schlaf erwachte, waren ihre Wangen nass. Sie blieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen, ohne sich die Mühe zu machen, die Tränen abzuwischen, die noch immer unter ihren Lidern hervorquollen.

			»Es ist vorbei. Alles wird wieder gut.« Alexander zog sie sanft in seine Arme.

			Angesichts der unerwarteten Berührung zuckte sie zusammen, entspannte sich aber sofort wieder. Sie hatte völlig vergessen, dass sie neben ihm eingeschlafen war, doch es war gut so. 

			Er wischte mit seinen Fingerspitzen ihre feuchten Wangen trocken, seine Lippen kühlten ihre Augenlider. Ihre Tränen waren längst versiegt.

			Als sie spürte, wie ihre Brustwarzen unter der leichten Reibung seines nackten Oberkörpers steif wurden, schob sie ihn erschrocken von sich.

			Sie wollte seine tröstliche Nähe, die Stärke seines Körpers, das Vergessen, das er ihr schenken konnte. Und gleichzeitig war sie entsetzt über sich und ihre Reaktion. Dass sie ihn gestern Abend, halb besinnungslos vor Erschöpfung, begehrt hatte, konnte sie sich noch verzeihen. Aber jetzt war sie wieder in der Lage, klar zu denken. Ihr war bewusst, dass ihr Ehemann vor nicht einmal zwölf Stunden eines gewaltsamen Todes gestorben war. Und dennoch lag sie mit einem anderen Mann im Bett, spürte, wie ihr Unterleib sich vor Verlangen zusammenzog, wie sie allein von dem Gefühl seiner Haut an ihrer feucht wurde – und wollte dieses Begehren nicht einmal unterdrücken! Wie so oft in den vergangenen Wochen stellte sie fest, dass sie eine andere war, als sie ihr Leben lang angenommen hatte. Wilder, freier, leidenschaftlicher, skrupelloser. 

			Sie hatte Richard einmal geliebt, aber die Zeit, als sie so für ihn empfunden hatte, schien in weiter Ferne zu liegen. Es war lange her, dass er der Mann gewesen war, dessen Anblick ihren Atem stocken ließ und dessen Küsse ihr Herz zum Flattern brachten. 

			Unmerklich hatte er sich in einen Fremden verwandelt, der nicht einmal wahrnahm, wie sie an seiner Seite litt, und der nur gelacht hatte, als sie ihm vorwarf, dass er mit anderen Frauen schlief. Und dann, in der letzten Stunde seines Lebens hatte sie begreifen müssen, dass er Freude daran hatte, sie zu unterwerfen und zu quälen, seine Macht über sie zu spüren und auszukosten. Musste sie sich wirklich schämen, dass sie außer einem dumpfen Unbehagen bei dem Gedanken an die Umstände seines Todes nichts spürte? Dass sie sich nicht danach sehnte, die Erinnerung festzuhalten, sondern sich wünschte, vergessen zu können? 

			Sie hob ihren Kopf und sah Alexander ins Gesicht. »Ich will, dass du mich liebst. Und ich möchte es … heftig.«

			»Heftig?«, vergewisserte er sich. In seinen Augen flackerte es.

			»Sehr heftig«, betonte sie energisch. 

			Im selben Moment fand sie sich auf dem Rücken liegend fest auf die Matratze gepresst wieder. Alexanders Hände drückten ihre Handgelenke neben ihrem Kopf auf das Kissen, sein Gewicht nahm ihr den Atem. Ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich von ihrer Überraschung zu erholen, küsste er sie mit fast brutaler Leidenschaft. Seine Zunge bohrte sich zwischen ihre Lippen, tauchte tief in ihre Mundhöhle und nahm mit einer Gründlichkeit von ihr Besitz, die sie entzückte.

			Unvermittelt gab er ihren Mund frei, richtete sich auf und schob mit seinem Knie ihre Schenkel auseinander. Sie spürte die Härte seines Glieds an ihren weichen feuchten Schamlippen. Der kurze Moment, den er brauchte, um nach ihrem Eingang zu suchen, versetzte sie in leidenschaftliche Erwartung. Die Verkrampfung in ihrem Unterleib löste sich in einer heftigen Vibration auf. Als er unvermittelt, entgegen ihrer Erwartung nicht mit einem harten Stoß, sondern mit einer sanften, aber entschlossenen Bewegung, tief in sie hineinglitt, stieß sie einen lauten Schrei aus. Sie schlang ihre Schenkel um seine Hüften und bäumte sich ihm entgegen. Tatsächlich drang er zu ihrem Erstaunen noch weiter in ihre feuchte Höhle vor, schien sie an Orten zu berühren, die nie zuvor berührt worden waren.

			Er verharrte einige Sekunden und zog sich dann langsam zurück. Frustriert wollte Melissa ihre Hände heben, um ihm auf den Rücken zu trommeln, aber er hielt sie eisern fest.

			»Heftig, habe ich gesagt!«, keuchte sie und presste ihre Fersen gegen sein Gesäß, als wollte sie ihm die Sporen geben, während sie ihm die Hüften entgegenhob.

			Er lachte kurz auf. »Hab ein bisschen Geduld! Ich schwöre dir, es wird noch heftig genug.« Tatsächlich stieß er diesmal mit mehr Kraft zu, sodass die Vibration in ihrem Inneren sich verstärkte, als hätte er einen Gong angeschlagen, der kräftig nachhallte.

			Auch die nächsten drei oder vier Stöße kamen hart und gleichmäßig. Ihr Körper war zu einem Instrument geworden, das er wieder und wieder anschlug. Melissa bäumte sich unter ihm auf, wollte endlich ihre Hände frei bekommen, um sich an ihm festzuklammern, ihn noch näher an sich heranzuziehen, doch das ließ er nicht zu. Vor Frustration und Lust schluchzte sie auf.

			»Mehr! Tiefer!«, stöhnte sie. Nie zuvor hatte sie sich so sehr nach einem Orgasmus gesehnt, der ihr half, alles zu vergessen.

			Tatsächlich wurden Alexanders Stöße ruckartiger und rascher. Sie keuchte im Rhythmus seiner Bewegungen und hielt zwischendurch immer wieder die Luft an, wenn sie dachte, dass es gleich so weit sein würde. Da zog er sich zurück und ließ ihre Handgelenke los. 

			Das Gefühl der Leere und Enttäuschung war überwältigend. Melissa ballte die Fäuste, wollte auf ihn losgehen, ihn schlagen und kratzen.

			 Bevor sie jedoch irgendetwas tun oder sagen konnte, hatte er sie auf der Matratze herumgeworfen und ihre Hüften nach oben gezogen, sodass sie mit in die Luft gerecktem Hinterteil, das Gesicht ins Kissen gepresst, vor ihm kniete. Ohne das geringste Zögern stieß er so heftig in sie hinein, dass nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Brust tief in die Matratze gedrückt wurde. Sie versuchte, sich aufzurappeln, um seinen Stößen mehr Widerstand entgegensetzen und besser atmen zu können. Bevor es ihr jedoch gelang, sich auf die Ellbogen zu stützen, hatte er sich bereits zurückgezogen und erneut zugestoßen. Wieder und wieder klatschte seine Haut gegen ihre, wenn er tief und ruckartig in sie hineintauchte und gleichzeitig ihre Hüften zu sich zog, um den Kontakt noch zu vertiefen. 

			Wie aus weiter Ferne hörte sie sich spitze Schreie ausstoßen, die immer rascher aufeinanderfolgten. 

			Als er, tief in ihr steckend, eine kleine Pause einlegte, schaffte sie es endlich, ihren Kopf zu heben und sich mit den Armen abzustützen. 

			»Mach weiter!«, feuerte sie ihn an und wackelte bei dem Versuch, sich zurückzuziehen und ihn dann wieder tief in sich aufzunehmen, frustriert mit den Hüften. Alexander legte jedoch nur von hinten seine Hände um ihre Brüste, massierte sie erst sanft, dann mit harten Griffen und begann erst, als sie aufschluchzte, sich wieder in ihr zu bewegen, tief und kräftig, wie sie es ihm befohlen hatte.

			Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie den Kopf in den Nacken warf und in Erwartung ihres Orgasmus, den sie wie die ersten Erschütterungen eines Erdbebens nahen fühlte, den Atem anhielt. Sie riss die Augen weit auf – und sah Julius, der neben dem Bett stand und sie mit ruhigen dunklen Augen anschaute.

			Melissa erstarrte und meinte, noch einmal den dumpfen Aufprall zu hören, mit dem Richards Körper auf die Fliesen gefallen war. Julius hatte ihren Mann erschlagen, als dieser versucht hatte, mit ihr zu schlafen. Aber Richard hatte sie gegen ihren Willen nehmen wollen. 

			Sie warf Julius einen ängstlichen Blick zu und erkannte in seinen Augen nur Liebe und Wärme. Er wusste, dass es ihr in diesem Moment gutging. 

			Sie schloss die Augen und ließ sich in ihre Gefühle fallen, schob ihre Hüfte nach hinten, als Alexander kraftvoll in sie hineinstieß, presste ihre Brüste in seine Hände, genoss den Druck seiner Daumen auf ihren steifen Nippeln und explodierte in einem Orgasmus, der in auf und ab schwellenden Wellen durch ihren Körper zog, sich im Unterleib konzentrierte, sich von dort bis in ihre Zehenspitzen und in ihren Kopf ausbreitete und anschließend wieder die Mitte ihres Körpers in wilde Zuckungen versetzte. Als ihre inneren Muskeln sich fest um Alexanders Glied krampften, hörte sie, wie er aufstöhnte. Dann sank er seitlich, seine Arme immer noch um sie geschlungen, neben ihr in die Kissen und zog sie mit sich, sodass sie eng aneinandergeschmiegt dalagen.

			Als Melissa wieder die ersten klaren Gedanken fassen konnte, spürte sie ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie fühlte Alexanders langen kräftigen Körper hinter sich, seine Brust an ihren Schulterblättern, seine Hände auf ihren Brüsten, und plötzlich wusste sie mit überwältigender Klarheit, dass manchmal ein einziger Moment wilden Glücks mehr wert sein konnte als viele Jahre eines bescheidenen, kleinen Wohlgefühls.

			»Er war wieder hier. Ich habe ihn gesehen«, sagte sie leise, als ihr Atem ruhiger geworden war.

			»Wer war hier?« Alexander klang müde und zufrieden.

			»Julius. Einen Moment hatte ich Angst, er würde dir auch etwas tun. Aus Eifersucht, weil wir miteinander … weil wir es gerade miteinander taten. Aber er lächelte. Vielleicht kennen Geister so etwas wie Eifersucht nicht. Ihm genügt es, wenn ich glücklich bin.« Melissa fühlte sich sehr reich, weil sie mit einem wunderbaren Liebhaber das Bett teilte und ein Mann aus einem anderen Jahrhundert über ihr Glück wachte.

			Alexanders Hände glitten von ihren Brüsten, hinter ihr raschelte es. Er hatte sich in den Kissen aufgerichtet.

			»Melissa, ich bitte dich!«

			Als sie seinen leicht genervten Ton hörte, fuhr sie herum. »Was soll das heißen?«

			»Es ist nicht nötig, dass du mir weiterhin Geistergeschichten erzählst. Du hast deinen Mann in Notwehr erschlagen. Damit habe ich kein Problem. Wahrscheinlich würdest du ohnehin freigesprochen werden. Durch unsere kleine Lüge ersparen wir dir die Gerichtsverhandlung und weitere langwierige Verhöre.«

			»Du glaubst mir nicht?« Das Entsetzen machte ihre Stimme schrill.

			»Ich habe dir doch schon einmal von Julius erzählt, erinnerst du dich nicht?« Sie war atemlos vor Anspannung. »An dem Tag, als ich sein Porträt gefunden habe. Er war von Anfang an hier – vom ersten Tag an, als ich dieses Haus betrat! Immer wieder habe ich seine Nähe gefühlt, obwohl ich ständig versucht habe, mir einzureden, dass es Einbildung oder Zugluft war. Und als er nachts bei mir war, redete ich mir ein, es sei ein Traum gewesen.«

			Alexander betrachtete sie nachdenklich. »Manchmal spielt unsere Vorstellungskraft uns einen Streich, das weiß keiner besser als ich. Im Morgennebel kann ein Busch am Wegesrand wie eine Erscheinung aus dem Jenseits aussehen. Früher habe ich einmal versucht, das auf einem Bild festzuhalten. Es ist sehr schwierig, weil es so unwirklich ist und gleichzeitig so real wirkt …«

			Mit einem Satz war Melissa aus dem Bett. »Rede nicht mit mir wie mit einem dummen Kind!«, schrie sie ihn an. »Wenn du mir nicht glaubst, dann geh doch zur Polizei, und sag ihnen die Wahrheit! Wenn du denkst, ich hätte Richard selbst erschlagen, lege ich keinen Wert auf deine Hilfe. Geh einfach weg, und lass mich in Ruhe!«

			Alexander machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. »Ich werde nicht einfach weggehen. Es mag ja sein, dass das, was zwischen uns geschehen ist, für dich nichts Besonderes war. Für mich war es das, und ich habe nicht die Absicht, aus deinem Leben zu verschwinden.«

			»Und ich habe nicht die Absicht, mich schon wieder mit einem selbstgerechten, allwissenden Kerl einzulassen, der mir ständig erzählt, ob ich im Recht oder im Unrecht bin und was ich zu tun und zu lassen habe!« Vor Wut fauchte sie wie eine Katze.

			»Ich bin nicht wie Richard. Das weißt du ganz genau. Du musst dir aber dennoch darüber im Klaren sein, dass ich nicht in allem deine Meinung teilen kann und werde.« Er klang ernst und fast beschwörend, aber seine Ruhe machte sie noch wütender.

			»Ich muss überhaupt nichts!« Als Melissa plötzlich bemerkte, dass sie völlig nackt mitten im Zimmer stand, schnappte sie nach ihrem Bademantel und kämpfte sich mit zitternden Händen in die Ärmel.

			»Doch – du musst jetzt vernünftig sein. Wenn wir einen Fehler machen, haben wir eine Anzeige wegen Falschaussage und was weiß ich noch alles am Hals.« Alexander angelte neben dem Bett nach seiner Unterhose und zog sie sich unter der Decke an, als fühlte auch er sich Melissa gegenüber zu unsicher, um sich ihr nackt zu zeigen.

			»Das ist mir egal!«, behauptete sie trotzig. »Wenn ich sowieso des Mordes an meinem Mann verdächtigt werde, kommt es darauf auch nicht mehr an.«

			»Kein Mensch verdächtigt dich des Mordes. Der Kommissar hat keinen Moment an meiner Aussage gezweifelt.« Auf der Bettkante sitzend, schlüpfte Alexander in seine Hose.

			»Wahrscheinlich weil er denkt, ein so berühmter Maler wie du könnte nicht lügen«, giftete Melissa ihn an und öffnete die Tür.

			»Kann sein.« Er lachte leise. »Warum stört es dich eigentlich, dass ich nicht so erfolglos bin, wie du offenbar dachtest?«

			»Es stört mich, dass du mir etwas vorgemacht hast.« Sie presste die Lippen aufeinander und ärgerte sich, dass er schon wieder versuchte, sie in die Enge zu treiben und sich über sie lustig zu machen.

			»Ich habe dich nie belogen. Hätte ich dir meine Kontoauszüge zeigen sollen? Du hättest mich ja fragen können, ob ich schon mal das eine oder andere Bild verkauft habe.«

			Melissa verschränkte die Arme vor ihrer Brust und starrte Alexander wütend an. Vergessen waren die magischen Momente, in denen sie das Gefühl gehabt hatte, genau das zu bekommen, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Aber schließlich hatte sie sich nicht zum ersten Mal in einem Mann getäuscht.

			»Geh jetzt einfach hier raus!«, verlangte sie mit steifen Lippen und wandte den Blick ab, als er sich bückte, um sein Hemd vom Boden aufzuheben. Sie hatte kein Interesse daran, seinen nackten Oberkörper mit den bei jeder Bewegung hervortretenden Muskelsträngen anzuschauen. Es war ärgerlich genug, dass sie selbst in diesem Moment daran denken musste, was für ein attraktiver Mann er war. 

			Endlich hatte Alexander sich fertig angezogen. Langsam bewegte er sich durch das Zimmer auf Melissa zu und blieb dicht vor ihr stehen.

			»Was soll ich tun? Behaupten, dass ich neuerdings an Geistererscheinungen glaube? Es wäre ganz einfach, dein kleines Spiel mitzuspielen, aber ich denke …«

			»Es interessiert mich nicht mehr, was du denkst!«, unterbrach sie ihn mit scharfer Stimme. »Tatsache ist, dass du mich entweder für eine Lügnerin oder für eine Verrückte hältst. Auf einen Mann, der so von mir denkt, kann ich verzichten.« Bei dem Versuch, die Tür möglichst weit für ihn aufzureißen, stieß sie die Klinke heftig gegen die Wand.

			»Okay, dann gehe ich jetzt.« Er zögerte, als wollte er ihr Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen. 

			Melissa rührte sich nicht und sah stumm an ihm vorbei. Schließlich wandte er sich ab und lief, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Flur entlang in Richtung Treppe. 

			Während sie ihm nachsah, überlegte Melissa, wie lange es wohl dauern würde, bis die Polizei vor ihrer Tür stand, wenn Alexander jetzt zum Revier fuhr und erklärte, er habe in der Nacht aus Mitleid mit seiner verrückten Nachbarin gelogen. Im Grunde war es ihr egal, was dann mit ihr passierte. Sie ging zu ihrem Bett zurück, legte sich hinein und zog sich die Decke über den Kopf.

			»Bist du sicher, dass ich dich allein lassen kann?« Susanne sah Melissa besorgt an. Seit sie vor zwei Stunden auf Melissas Anruf hin hier eingetroffen war, kam Melissa sich vor wie eine aufgezogene Puppe. Sie bewegte sich steif und langsam, und die Worte kamen nur mühsam über ihre Lippen. Sie spürte nichts, keine Wut, keine Trauer, einfach nichts.

			Nun nickte sie langsam, wie in Zeitlupe. »Fahr ruhig. Es gibt nichts, wovor ich mich fürchten müsste. Und dein Jochen wartet sicher schon ungeduldig auf dich.«

			»Er versteht, dass du mich in dieser Situation dringender brauchst als er. Wenn du willst, könnte ich noch ein oder zwei Tage bleiben. Ich habe noch Urlaub, und Jochen würde dann einfach allein nach Hause fahren.«

			Melissa schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich lieb von dir, aber du hast doch ohnehin so wenig Urlaub, und im Grunde kannst du mir nicht helfen. Da muss ich allein durch.«

			»Hast du denn keine Angst in dem großen Haus, nachdem …« Susanne stockte und ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern, als würde sie jeden Moment mit dem Auftritt jenes Geistes rechnen, von dem Melissa ihr ausführlich erzählt hatte.

			»Er würde mir niemals etwas tun.« Melissa legte eine Pause ein und sah nachdenklich durch das Fenster in den regnerischen Tag hinaus. Dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu: »Glaubst du mir die Sache mit dem Geist wirklich? Oder widersprichst du mir nur nicht, weil ich dir leidtue?«

			Erstaunt richtete Susanne sich in ihrem Sessel auf. »Sollte ich nicht? Hast du das alles erfunden, damit du nicht vor Gericht musst?«

			»Nein, nein, ich habe mir das nicht ausgedacht, aber schließlich ist es nicht gerade alltäglich, mit einem Geist zusammenzuleben.« Melissa suchte Susannes Blick. »Und wenn dann jemand wie ich auch noch behauptet, dieser Geist habe einen Mord begangen …«

			»Ich glaube, du hast genug Vertrauen zu mir, um mir die Wahrheit zu sagen, selbst wenn du Richard eigenhändig getötet hättest«, erklärte Susanne mit fester Stimme.

			»Und du hältst mich nicht für verrückt?«

			Susanne schüttelte heftig den Kopf. »Die Geschichte hört sich verrückt an, aber das heißt ja nicht, dass du deine Sinne nicht beisammenhast.«

			»Du glaubst mir also! Und wie kann dieser Typ sich erlauben, mit mir im Bett zu liegen, all diese Dinge mit mir zu machen und dann zu sagen, ich sollte jetzt endlich mit meinen Gespenstergeschichten aufhören?« Als sie an ihren morgendlichen Streit mit Alexander dachte, schnaubte Melissa vor Wut.

			»Von wem redest du? Von deinem Nachbarn, der zufällig vorbeikam und dir quasi ein Alibi gab, indem er der Polizei erzählte, er hätte einen Einbrecher auf der Flucht gesehen und du wärst oben im Haus gewesen?« Susanne richtete sich gespannt auf. Natürlich hatte sie sofort vermutet, dass sich hinter dem Nachbarn, der Melissa so selbstlos zur Seite gestanden hatte, mehr verbarg. Persönliche Geständnisse waren Melissa auch der Freundin gegenüber schon immer schwergefallen, aber früher oder später rückte sie schließlich doch mit den Einzelheiten heraus. Das war schon immer so gewesen.

			»Du hast mit ihm geschlafen?«, hakte Susanne vorsichtig nach, als Melissa weiter stumm durch das Fenster in den Regen hinaussah.

			»Ja. Es … es hat sich so ergeben. Warum sollte ich auch nicht, nachdem Richard mich von vorn bis hinten betrogen hat?«

			»Habe ich irgendetwas dagegen gesagt?« Susanne hob die Hände, als müsste sie ihre Unschuld beteuern. »Und wie war’s?«

			»Es spielt absolut keine Rolle, wie es war. Er hält mich für verrückt. Für ihn gibt es nicht den geringsten Zweifel, dass ich mir Julius entweder ausgedacht oder eingebildet habe. Für ihn bin ich entweder eine Lügnerin oder eine Verrückte. Ich will mit diesem Mann nichts mehr zu tun haben.«

			»Aber immerhin hat er für dich gelogen, um dir Unannehmlichkeiten oder gar eine Verhaftung zu ersparen«, gab Susanne zu bedenken. »So ganz gleichgültig kannst du ihm also nicht sein.«

			»Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir, so verrückt, wie ich bin. Oder er findet es einfach praktisch, direkt nebenan eine willige Frau vorzufinden. Ich war so blöd, mich auf seine komischen Spiele einzulassen! Angefangen hat es mit einem Pinsel. Hat dir schon einmal jemand die Brust bemalt?«

			Susanne riss erstaunt die Augen auf. »Das hört sich einigermaßen aufregend an.«

			»Glaub mir, es klingt aufregender, als es ist!«, berichtigte Melissa sie kühl. »Außerdem haben die sexuellen Fähigkeiten eines Mannes nichts mit seinem Charakter zu tun.«

			»Er ist also ein guter Liebhaber?«

			Als Melissa nicht antwortete, fuhr Susanne zögernd fort: »Vielleicht solltest du es dir doch noch einmal überlegen. Immerhin hat er dich nicht im Stich gelassen, als du Hilfe brauchtest, das kannst du von deinem toten Ehemann nicht behaupten …«

			»Ich habe gesagt, ich will nichts mehr mit dem Kerl zu tun haben!«, schrie Melissa ihre Freundin an.

			»Er könnte seine Aussage widerrufen. Dann hast du echte Probleme.«

			»Glaubst du, ich schlafe mit jemandem, nur damit er für mich lügt?« Melissa steigerte sich immer mehr in ihre Empörung hinein. Jetzt fiel ihre beste Freundin ihr auch noch in den Rücken!

			»So habe ich das nicht gemeint«, versuchte Susanne, sie zu beruhigen. »Ich dachte nur, wenn ihr euch beim Sex so gut verstanden habt, könnte er dir auch sonst guttun.«

			»Ich möchte nicht mehr über ihn reden. Mein Mann ist seit nicht einmal vierundzwanzig Stunden tot, und wir sitzen hier und streiten uns über meinen Geliebten. Richard war während der letzten Jahre ein verdammt kaltherziger, machtgieriger Typ, aber ich kann ihn trotzdem nicht von einer Minute auf die andere aus meinem Leben streichen. So einfach ist das nicht.« Mit einer wütenden Bewegung wischte Melissa sich über die Augen. 

			»Wir hatten auch schöne Zeiten«, fuhr sie nach einer Pause fort. »Heute Vormittag fiel mir plötzlich unser Urlaub auf Hawaii ein. Das muss im ersten Jahr unserer Ehe gewesen sein. Er brachte mir jeden Tag einen frischen Blütenkranz und sagte, es sei wundervoll, mich jeden Morgen aufs Neue in seinem Leben zu begrüßen. Eigentlich will ich an diese alten Geschichten gar nicht mehr denken, es ist eine Ewigkeit her, und den Richard von damals gab es schon lange nicht mehr. Aber es ist nicht so einfach, zu vergessen. Am liebsten würde ich mich ins Bett legen und zwei Tage und zwei Nächte durchschlafen. Vielleicht ist alles vorbei, wenn ich wieder aufwache.«

			Susanne nickte verständnisvoll. Sie begriff, dass Melissas letzte Bemerkung ein sanfter Hinausschmiss war. »Wahrscheinlich ist es eine gute Idee, dass du dich gründlich ausschläfst. Dann sollte ich jetzt vielleicht losfahren, wenn du mich wirklich nicht mehr brauchst. Du weißt, bei Regen fahre ich nicht gern im Dunkeln. Wir bleiben auf jeden Fall telefonisch in Kontakt.« Susanne griff nach ihrer Handtasche.

			Wortlos gingen die beiden Frauen Seite an Seite durch die Halle. In dem Moment, in dem Melissa die Hand auf die Klinke legte, um für ihre Freundin die Haustür zu öffnen, schrie sie leise auf, weil ihr plötzlich etwas einfiel.

			»Ich habe ihn fotografiert! Das hatte ich ganz vergessen.« Mit vor Aufregung funkelnden Augen starrte sie Susanne an.

			»Wen hast du fotografiert?«

			»Ich habe euch beide fotografiert, Julius und dich. Kannst du dich nicht erinnern? Ihr habt dort drüben vor der Treppe gestanden.«

			Susanne wurde kreidebleich. »Du meinst, das war der … Ich habe mit ihm gesprochen … ihm die Hand gegeben?«

			»Aber natürlich!« Melissa stürzte zu der kleinen Kommode, zerrte den Fotoapparat aus der Schublade und rannte die Treppe hinauf. Oben angekommen, drehte sie sich zu Susanne um, die immer noch unten in der Halle stand. »Ich brauche nur ein paar Minuten, um die Bilder zu entwickeln. Komm!«

			Susanne zögerte. »Ich warte hier unten. Am besten rufe ich gleich Jochen an und sage ihm, dass es noch ein bisschen dauert. Sonst macht er sich Sorgen.«

			Melissa war bereits in ihrer improvisierten Dunkelkammer in einem der Bäder im oberen Stockwerk verschwunden. Mit fliegenden Händen verrichtete sie die nötigen Arbeiten und ärgerte sich dabei, dass sie so selten ihre Digitalkamera benutzte, die ihr die Entwicklung der Fotos und damit die Wartezeit erspart hätte. 

			Als die Umrisse auf dem ersten Bild in der Entwicklerflüssigkeit nach und nach sichtbar wurden, stieß sie einen leisen Schrei aus. Mit wild klopfendem Herzen starrte sie in die flache Schale und wartete, aber die Formen und Farben auf dem Foto wurden zwar deutlicher, sonst änderte sich jedoch nichts. Schließlich zog sie das Bild aus der Flüssigkeit, wedelte es notdürftig trocken und rannte damit so eilig die Treppe hinunter, dass sie auf der untersten Stufe fast gestolpert und direkt in Susannes Arme gefallen wäre. Im letzten Moment hielt sie sich mit der freien Hand am Treppengeländer fest.

			»Sieh dir das an!«, forderte sie ihre Freundin atemlos auf und hielt ihr das Foto hin.

			»Aber da ist …« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Susanne sekundenlang sprachlos auf das Bild. »Er ist nicht zu sehen«, flüsterte sie dann fast andächtig.

			»Nein.« Melissa nickte nachdrücklich. 

			»Aber er stand direkt neben mir! Ich habe ihn sogar berührt. Meine Hand lag auf seinem Arm!« In Susannes Augen lag tiefes Entsetzen, als sie auf dem Bild ihre Hand betrachtete, die in der Luft hing, denn der Ärmel, auf dem ihre Finger gelegen hatten, war nicht zu sehen.

			»Du hast mir nicht eine Sekunde geglaubt, nicht wahr?« Melissa sprach mehr zu sich selbst als zu Susanne.

			»Doch, doch, ich habe dir geglaubt«, beteuerte diese hastig. »Aber es ist etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen.«

			»Das ist wahr. Ich selbst habe ziemlich lange gebraucht, bis ich aufgehört habe, nach natürlichen Erklärungen für all die merkwürdigen Vorkommnisse zu suchen.« Melissa lächelte und dachte, dass es ein gutes Gefühl war, die Dinge jetzt einfach so hinnehmen zu können, wie sie nun einmal zu sein schienen.

			»Kann ich das Bild haben?«, fragte Susanne fast schüchtern. »Ich möchte es Jochen zeigen und mit ihm darüber sprechen. Oder hast du etwas dagegen?«

			»Nein, natürlich nicht. Ich habe ja noch mehr Fotos von euch beiden auf der Treppe gemacht.« Melissa sah zu, wie ihre Freundin den inzwischen trockenen Abzug vorsichtig in ihre Handtasche schob.

			Wieder wandten die beiden Frauen sich der Haustür zu und erneut fiel Melissa im letzten Moment noch etwas ein. 

			»Würdest du der Polizei erzählen, dass hier, auf diesem leeren Fleck auf dem Foto, gestern Abend jemand gestanden hat, den du sehen und sogar anfassen konntest?«

			»Willst du deine Aussage widerrufen?« Susanne drehte sich erschrocken um.

			»Nur falls Alexander inzwischen widerrufen hat. Dann werde ich die Wahrheit sagen. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig, und durch die Bilder habe ich wenigstens eine Zeugin, nämlich dich. Vielleicht ist der Pirat ja auch anderen Gästen aufgefallen. Aber falls sie ihn gesehen haben, werden sie gedacht haben, es sei Alexander, der schließlich das gleiche Kostüm trug. Nebeneinander haben die beiden Piraten nie gestanden.«

			»Die Polizisten werden uns beide für verrückt halten.« Auf Susannes Stirn hatten sich zwei tiefe parallel verlaufende Falten gebildet.

			»Wahrscheinlich. Es ist wohl besser, wenn ich dich nicht in die Sache hineinziehe.«

			»Wieso glaubst du, dass dieser Alexander seine Aussage widerrufen wird? Du hast doch gesagt, der Kommissar habe ihm unbesehen jedes Wort geglaubt, schon allein, weil er ihn für einen tollen Maler hält.«

			»Ich habe ihm gesagt, dass er widerrufen soll«, gestand Melissa leise, »als ich ihn hinausgeworfen habe. Ich will nicht, dass dieser Mann weiter für mich lügt.«

			»Er wird trotzdem weiter lügen. Ihm muss ziemlich viel an dir liegen. Er glaubt, du selbst hättest Richard erschlagen, und trotzdem hat er dir geholfen.«

			»Er hält mich für eine Mörderin!« Melissa nahm wahr, wie schrill ihre Stimme klang. 

			»Und er hat dich beschützt«, stellte Susanne fast andächtig fest.

			»Ich habe dir doch schon gesagt, warum er das getan hat: aus Mitleid und weil es für ihn praktisch ist, mit seiner Nachbarin ins Bett gehen zu können.«

			»Du solltest nicht immer das Schlechteste von Männern denken.« Susanne sah durch die Haustür, die sie bereits geöffnet hatte, in den sachte fallenden Sommerregen hinaus. 

			»Wieso sieht man dieses Gärtnerhäuschen eigentlich von hier aus nicht?«, erkundigte sie sich beiläufig.

			»Es liegt ganz am anderen Ende des Parks – dort hinten, wo die hohen Bäume stehen«, erklärte Melissa ihr missmutig.

			Susannes Blick folgte Melissas ausgestrecktem Arm. Eine Weile schwieg sie nachdenklich, dann holte sie tief Luft und sagte entschlossen: »Dann fahre ich jetzt. Bevor wir im Hotel auschecken, rufe ich dich noch einmal an. Falls du es dir doch überlegst, komme ich zurück und bleibe noch ein oder zwei Tage bei dir.«

			»Das ist wirklich lieb von dir, aber es wird nicht nötig sein.« Zwar schnürte der Gedanke, allein zu sein, Melissa für einen Moment die Kehle zu, doch dann fiel ihr ein, dass sie nicht wirklich allein in dem großen Haus war, und sie fühlte sich ein wenig besser.

			Die Freundinnen umarmten sich zum Abschied. Melissa sah zu, wie Susanne in den Mietwagen stieg, ihr noch einmal zuwinkte und losfuhr. Als der beigefarbene Mercedes hinter der Kurve auf dem geschwungenen Kieswegs verschwunden war, ging sie ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich. 

			Wäre sie noch ein wenig länger in der offenen Tür stehen geblieben, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass das Motorgeräusch erstarb, sobald der Wagen die Wegbiegung hinter sich gelassen hatte. Dann klappte die Autotür, Schritte knirschten auf dem Kies und verloren sich in der Tiefe des Parks.

		

	


	
		
			17. Kapitel

			Nachdenklich betrachtete Melissa den Eingang zu der Bar, über dem ein blinkender Schriftzug verkündete, Girls, Erotik und Live-Show seien hier vierundzwanzig Stunden am Tag zu finden. Hatten Frauen überhaupt Zutritt zu Etablissements wie diesem?

			Sie hatte sich über Nataschas telefonische Einladung gefreut, sie in der Bar zu besuchen, und geistesgegenwärtig gefragt, ob sie ihren Fotoapparat mitbringen dürfe.

			»Während der Show darfst du wahrscheinlich nicht fotografieren. Aber bestimmt haben die Mädchen nichts dagegen, wenn du hinter der Bühne ein paar Bilder machst«, hatte Natascha nach kurzem Zögern am anderen Ende der Leitung geantwortet.

			Während der vergangenen Woche hatte Melissa sich angewöhnt, kaum noch einen Schritt ohne ihre Kamera zu gehen. Nach Richards Tod gab es keine Ausrede mehr, nicht professionell zu sein. Wenn sie jetzt nicht anfing, ernsthaft zu arbeiten, würde sie es wahrscheinlich nie tun. Außerdem hatte sie festgestellt, dass es wichtig war, sich beschäftigt zu halten. Die Erinnerungen überfielen sie immer dann, wenn sie nicht auf der Hut und Kopf und Hände nicht mit anderem beschäftigt waren. Hässliche Szenen, schöne Momente und traurige Stunden tauchten ohne Vorwarnung aus dem Dunkel der Vergangenheit auf. Die schönen Erinnerungen waren am schwersten zu ertragen.

			Natascha hatte mit Verständnis und Mitgefühl reagiert, als Melissa sie einige Tage nach Richards Tod angerufen und ihr erzählt hatte, was geschehen war, wobei sie das ein oder andere verschwieg. 

			»Darf ich mal vorbei?« Ein großer grau melierter Mann im teuren Anzug sah sie strafend an. Wahrscheinlich hielt er es für unpassend, dass sie vollständig bekleidet hier herumlungerte.

			Melissa murmelte eine Entschuldigung, machte einen Schritt zur Seite, wartete, bis er in der Bar verschwunden war, und trat dann ebenfalls ein.

			Wenige Meter hinter dem Eingang hing ein schwerer dunkelroter Samtvorhang, durch den die Musik aus der Bar nur gedämpft zu hören war. Entschlossen wollte Melissa den Stoff beiseiteschieben, fand aber nicht auf Anhieb die Stelle, wo die beiden Seiten des Vorhangs aufeinandertrafen, sodass sie sich prompt in dem staubig riechenden Samt verhedderte.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Schon wieder traf sie ein missbilligender Blick, diesmal aus den schwarz umrandeten Augen einer nicht mehr ganz jungen Frau mit langem weißblonden Haar und einem schwindelerregend tiefen Ausschnitt.

			»Ich wollte jemanden besuchen.« Melissa bemühte sich, ihre wachsende Verlegenheit zu verbergen, indem sie forsch durch den Vorhang trat, den die Blondine von innen aufhielt, um festzustellen, wer da draußen Verstecken spielte.

			»Wen suchen Sie denn?« Der Argwohn in den Augen der Frau war jetzt noch deutlicher zu sehen. Wahrscheinlich nahm sie an, Melissa hätte vor, ihren auf Abwege geratenen Ehemann aus der Bar zu zerren.

			»Natascha. Wir sind befreundet«, beeilte sie sich, zu erklären. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht einmal Nataschas Nachnamen kannte.

			»Ach, du bist das! Natascha hat uns erzählt, dass du Fotografin bist. Die Mädels sind schon ganz aufgeregt. Irgendwie glaubt wohl jede, sie würde zwangsläufig als Model entdeckt, wenn nur mal ein Profi sie durch die Linse betrachtet.« Trotz ihrer spöttischen Worte zog die Blonde die Schulter nach hinten und schob den beachtlichen, spärlich verhüllten Busen vor.

			Melissa lächelte verbindlich und sagte vorsichtshalber nichts.

			»Komm mit! Natascha ist hinten und bereitet sich auf ihren Auftritt vor. Ich bin übrigens Chantal.«

			»Melissa.«

			»Toller Name! Du würdest bei uns nicht mal einen Künstlernamen brauchen. Ich heiße in Wirklichkeit Erika. Die meisten von uns treten nicht unter ihren echten Namen auf. Erika oder Anna oder Sabine – das klingt einfach zu hausbacken.« Chantal verzog die dunkelrot geschminkten Lippen und ging voraus in einen großen Raum, in dem nur eine erhöhte sich langsam drehende Plattform hell beleuchtet war. Über dem Rest des Raumes lag geheimnisvolle Dämmerung.

			Melissa tastete sich mühsam vorwärts, während Erika-Chantal auf ihren hohen Absätzen sehr sicher die kleinen Tische und zahlreichen Säulen und Stellwände umrundete. Sie durchquerte den Raum nicht, sondern wählte den Weg dicht an den Wänden entlang, wohl um den Gästen die Aussicht auf die Geschehnisse im Licht nicht zu nehmen. Wenige Meter von der Drehbühne entfernt blieb sie stehen.

			»Wir müssen warten, bis der Act vorbei ist«, flüsterte sie Melissa zu. »Dauert nur noch ein paar Minuten.«

			Melissa nickte und starrte auf die kreisrunde Plattform, auf der sich ein schweres Motorrad langsam im Kreis drehte. Auf diesem Motorrad rekelte sich ein Mädchen mit pechschwarzem taillenlangen Haar, das gerade dabei war, sich seiner letzten Kleidungsstücke zu entledigen. Der winzige paillettenbesetzte BH hing bereits über dem Lenker des Motorrads. Jetzt zog die schwarzhaarige Schönheit aufreizend langsam an den Schleifen, mit denen ihr Tanga an den Hüften befestigt war.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte Melissa, wie der Mann an dem nur einen Meter von ihr entfernt stehenden Tisch unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. 

			»Arietta ist unser Star. Es gibt Männer, die fast jeden Tag kommen, um sich ihre Show anzusehen«, raunte Chantal ihr zu. »Du wirst gleich sehen, warum. Sie tut es wirklich – und es macht ihr Spaß.«

			Melissa kam nicht dazu, sich zu erkundigen, was Arietta wirklich tat, denn in diesem Moment schwoll die bisher langsame und schwülstige Musik an. Mit einem Ruck riss die Tänzerin sich das letzte Stückchen Stoff vom Körper und warf es hinter sich in die Dunkelheit. Dann ließ sie sich rückwärts auf den ledergepolsterten Sitz des Motorrads gleiten, stellte ihre Füße mit leicht angezogenen Beinen auf den Lenker und begann, sich im Takt der Musik heftig zu streicheln, wobei sie sich unter ihren eigenen Händen aufbäumte und wieder zurück auf das glatte Leder fiel.

			Melissa wusste nicht, ob sie die Darbietung abstoßend oder erregend finden sollte, war aber so fasziniert, dass sie kaum den Blick von der heftig agierenden Schwarzhaarigen abwenden konnte.

			Die schmalen Finger mit den silbern lackierten Nägeln schoben sich zwischen die zuckenden Schenkel, zwei, nein, drei der Finger tauchten tief in die dunkle Höhle, deren Eingang sie den Zuschauern im grellen Scheinwerferlicht zeigte.

			Trotz der lauten Musik hörte Melissa ein tiefes Ächzen von dem Tisch in ihrer Nähe. Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass die Hände des Mannes, die eben noch neben seinem Glas auf dem Tisch gelegen hatten, unter der Tischplatte verschwunden waren, wo sie sich ruckartig bewegten.

			Arietta war währenddessen richtig in Schwung gekommen. Ihre Finger schoben sich vor und zurück, während die andere Hand kräftig die vollen Brüste knetete und zwischendurch an den großen, steifen, dunkelroten Nippeln zog. Der Rhythmus ihrer Bewegungen wurde immer schneller, und Melissa meinte trotz der lauten Musik Ariettas keuchenden Atem zu hören. Gleich würde sich die Lust der Frau dort oben entladen. War das alles echt, oder war Arietta einfach nur eine gute Schauspielerin?

			In dem Moment, in dem Melissa dachte, dass Arietta kurz davor war, unter ihren eigenen Händen vor Lust zu vergehen, brach abrupt die Musik ab. Sofort erstarrte die Darstellerin mitten in der Bewegung, zog dann langsam die Hand zwischen ihren Schenkeln hervor und hob den Kopf.

			Er war geschmeidig wie ein Raubtier auf die sich drehende Plattform gesprungen. Die meisten Zuschauer bemerkten ihn wahrscheinlich ebenso wie Melissa erst, als Arietta in seine Richtung sah. Der Blick der schwarz umrandeten Augen saugte sich an dem nackten muskulösen Oberkörper und der unübersehbaren Wölbung in seiner eng anliegenden Hose aus dunkelbraunem Leder fest.

			Langsam, im Takt der erneut einsetzenden Musik, näherte sich der gebräunte Mann mit den schulterlangen blonden Haaren der nackten Frau auf dem Motorrad. Melissa hielt den Atem an, als Arietta eine Hand ausstreckte, seinen Gürtel packte, ihn zu sich heranzog und mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Unter dem Leder war er nackt, und sofort sprang sein prächtiges geschwollenes Glied hervor.

			Der Mann machte keine Anstalten, Arietta zu berühren. Im Gegenteil – er trat einen Schritt zurück und ging langsam um das Motorrad herum, den Blick unverwandt auf den nackten Frauenkörper gerichtet.

			Nur ein Mal blieb er kurz stehen, um sich seiner bereits geöffneten Hose zu entledigen. Dann setzte er seinen Rundgang fort, sein erigiertes Glied wie eine Waffe vor sich her tragend.

			Arietta hatte wieder damit begonnen, ihren eigenen Körper zu streicheln und zu betasten. Ihre Finger glitten aufreizend langsam über ihre Haut, verschwanden nur kurz zwischen ihren Schenkeln, kniffen flüchtig in die geschwollenen Brustwarzen.

			Der Griff, mit dem der Mann über den Motorradlenker hinweg ihre Fußgelenke packte und sie zu sich heranzog, um ihre Beine über seine Schultern zu legen, kam sehr plötzlich. Ein kollektives Aufstöhnen ging durch den schummrigen Raum. 

			Mit der Selbstverständlichkeit eines geübten Akrobaten stellte der Mann sich auf die großen Flügelmuttern, die seitlich aus dem Vorderrad des Motorrads ragten, sodass sein im Scheinwerferlicht bläulich schimmernder Schaft auf einer Höhe mit Ariettas feucht glitzernden Schamlippen war, während ihre Waden auf seinen Schultern ruhten.

			Er beugte sich leicht vor, um hingebungsvoll Ariettas Brüste zu streicheln, während Arietta sich unter seinen Griffen so wild hin und her wand, dass Melissa befürchtete, sie würde jeden Moment vom Motorrad stürzen.

			Schließlich glitten die gebräunten Männerhände an den Seiten des bebenden Frauenkörpers nach unten, legten sich auf die Hüften und zogen sie noch ein Stück nach vorn – genau das Stück, das gefehlt hatte, um den Kontakt zwischen dem pulsierenden Glied und Ariettas feuchter Höhle herzustellen.

			Noch drang er nicht in sie ein, ließ nur spielerisch die Penisspitze durch ihre Spalte gleiten und ab und zu wenige Millimeter in die nasse Wärme eintauchen. Einen solchen Moment passte Arietta ab. Sie legte beide Hände auf den Lenker unter ihren Hüften und zog sich mit Hilfe des Griffes ruckartig ein Stück nach vorn, so dass sie sich selbst auf den prächtigen Schaft spießte.

			Von diesem Moment an schienen beide Darsteller auf der Bühne die Kontrolle über das Geschehen zu verlieren. Mit mächtigen Stößen fuhr der Mann in Ariettas Körper, zog sich zurück und war in der nächsten Sekunde wieder tief in ihr, während sie im gleichen Rhythmus ihre Hüften durch die Luft schwang, sich auf dem Ledersitz wand und laut und dramatisch stöhnte.

			Es schien nur Sekunden zu dauern, bis die beiden Leiber sich gleichzeitig aufbäumten und in wilde Zuckungen verfielen, die eine kleine Ewigkeit anzuhalten schienen, bis nur noch hier und da ein kurzes Beben durch einen der Körper lief.

			Wie aus einer tiefen Trance erwachend, hob der Mann den Kopf, warf sein langes Haar in den Nacken, zog sein erschlaffendes Glied aus Ariettas Körper und stieg von den Flügelmuttern des Vorderrades, als hätte er lediglich die Festigkeit der Schrauben überprüft. Arietta richtete sich ebenfalls auf, griff nach der Hand ihres Partner, verbeugte sich an seiner Seite, wobei sie eine so ernste Miene machte, als wäre sie soeben in einer Shakespeare-Tragödie aufgetreten, und verschwand mit ihm im Halbdunkel hinter der Plattform.

			Das Klatschen der etwa zehn nur schemenhaft an den einzelnen Tischchen zu erkennenden Gäste klang in dem großen dunklen Raum merkwürdig verloren. Vielleicht hatte ein Teil der Männer die Hände auch noch nicht wieder zum Klatschen frei.

			»So, dann können wir!« Chantal ging vor Melissa eine Treppe hinauf, die am Rand der Plattform zu einem schmalen Gang und weiter zu einer Tür im Hintergrund des Raums führte.

			»Wie hat es dir gefallen?«, erkundigte Chantal sich im Plauderton, während sie Melissa den Vortritt in einen schwach beleuchteten Flur ließ. 

			Melissa räusperte sich. »Es war … interessant.«

			Zum Glück blieb Chantal gleich darauf vor einer weiteren Tür stehen, die sie nach kurzem Klopfen öffnete. 

			»Hier ist dein Besuch, Natascha!«, rief sie ins Zimmer und fuhr an Melissa gewandt fort: »Ich habe heute Empfangsdienst und muss wieder nach vorn. Vielleicht sehen wir uns ja noch.«

			»Vielen Dank.« Melissa wusste, dass Chantal auf ein Foto anspielte, aber sie war sich noch nicht im Klaren, was und wie sie hier fotografieren wollte.

			»Schön, dass du gekommen bist!«

			Im ersten Moment erkannte Melissa Natascha nicht wieder. Sowohl bei ihrer ersten Begegnung am Imbiss als auch beim Ball war Natascha dezent geschminkt gewesen. Jetzt trug sie pechschwarze falsche Wimpern, Unmengen von glitzerndem Lidschatten, grellroten Lippenstift und ein Haarteil, das das Volumen ihrer dichten roten Haare verdoppelte. Offenbar war sie bereits für ihren Auftritt gekleidet. Ihr schwarzes Kleid war zwar hochgeschlossen und knielang, dabei aber völlig durchsichtig, sodass die knappe silberfarbene Wäsche, die sie darunter trug, in allen Einzelheiten zu erkennen war.

			Nicht nur äußerlich schien Natascha hier – in einer Umgebung, in der sie sich sicher fühlte – ein ganz anderer Mensch zu sein als beim Maskenball. Ihr herzliches Lächeln ließ ihr Gesicht selbst unter der üppigen Schminke in Schönheit erstrahlen. Mit einer selbstverständlichen Geste zog sie Melissa in ihre Arme.

			»Die Sache mit deinem Mann tut mir so leid. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, musst du es mir nur sagen.«

			Als sie daran dachte, wie Richard am Abend des Balls über Natascha gesprochen hatte, die nun seinen Tod bedauerte, füllten Melissas Augen sich mit Tränen. 

			»Im Augenblick möchte ich nicht über ihn sprechen. Es ist alles noch so frisch«, flüsterte sie.

			Eine Weile herrschte Stille zwischen den beiden Frauen. 

			»Ich habe mich für das, was während der Party passiert ist, noch gar nicht bei dir entschuldigt«, murmelte Melissa dann verlegen. 

			»Das spielt doch nun wirklich keine Rolle mehr«, erklärte Natascha schlicht. »Unfreundliche Leute gibt es überall. Man kann ihnen nicht immer entgehen. Und ich habe auf der Party auch sehr nette Menschen getroffen – zum Beispiel deine Freundin Susanne und Alexander Burg. Nie hätte ich gedacht, dass ich unverhofft einem so berühmten Maler gegenüberstehen würde – und dass er noch dazu ein so freundlicher, fürsorglicher Mensch ist. Er hat mich den ganzen Abend mit Häppchen gefüttert und auf dem Heimweg derart auf den Mann geschimpft, der mich erkannt und versucht hat, mich bloßzustellen, dass ich schon fast versucht war, den armen Tropf zu verteidigen.«

			Bei Nataschas Worten versetzte Eifersucht Melissa einen Stich in die Herzgegend. Im nächsten Augenblick schämte sie sich für ihre kindische Reaktion, zumal sie ohnehin nichts mehr mit Alexander zu tun haben wollte. Erstaunt war sie über die Tatsache, dass offenbar jeder außer ihr den bekannten Maler Alexander Burg kannte.

			»Hast du Alexander nach dem Ball wiedergesehen?«, hörte sie sich fragen und hätte sich im selben Moment am liebsten die Zunge abgebissen.

			»Nein.« Das Lächeln um Nataschas geschminkte Lippen vertiefte sich. »Er hätte ohnehin kein Interesse gehabt. Der Mann ist schrecklich in dich verliebt.«

			Melissa starrte sie verblüfft an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich habe bemerkt, wie er dir praktisch den ganzen Abend mit den Blicken folgte, und da habe ich ihn gefragt«, antwortete Natascha ganz selbstverständlich.

			»Du hast ihn gefragt? Und er hat gesagt, er sei …« Melissa blieb die Luft weg, und sie konnte nicht weitersprechen.

			»Er sagte, ihm sei noch nie eine Frau begegnet, die ihn derart rasch auf die Palme bringen kann.« Die roten Locken wippten fröhlich auf und ab.

			»Das ist ja wirklich ein tolles Kompliment!« Eine leise Enttäuschung legte sich auf Melissas Brust.

			»Er meinte das als Kompliment. Und er hat noch mehr verraten.« Vor dem Spiegel überprüfte Natascha ihr Make-up und beobachtete dabei Melissa, die hinter ihr stand. »Er erzählte, ihm wäre aber auch noch nie eine Frau begegnet, die ihm nur die Hand schütteln müsse, und schon würde er ihr am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen, sie auf den Fußboden werfen und mindestens zwei Stunden lang lieben.«

			»Dieser, dieser unmögliche …« Melissa fiel auf die Schnelle keine geeignete Bezeichnung für Alexander ein, vielleicht weil auf unerklärliche Weise ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie genug damit zu tun hatte, nach Luft zu schnappen.

			»Dieser Mann scheint immer nur an Sex zu denken«, stieß sie schließlich lahm hervor.

			Natascha zuckte vielsagend mit den Achseln. »Ich muss jetzt raus. Wenn du willst, kannst du von hinten zugucken.«

			»Nein danke, ich …« Ariettas Darbietung hatte ihr für den Anfang gereicht, aber das wollte sie Natascha nicht so direkt sagen.

			»Ich bin allein auf der Bühne – nur Striptease, sonst nichts«, versicherte Natascha ihr lächelnd, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Ariettas Act ist etwas ganz Besonderes. Das kann nicht jede. Sie ist wunderschön und unglaublich leidenschaftlich, nicht wahr?«

			Melissa nickte kraftlos und spürte zu ihrem Entsetzen, dass sie rot wurde. »Ich würde die Zeit gern nutzen, um ein paar Fotos hier in der Garderobe zu machen, wenn ich darf. Ein leeres Zimmer sagt viel über seine Bewohner.« Ihr Blick schweifte über die teils glitzernden, teils durchsichtigen Kleidungsstücke, die überall im Zimmer lagen und hingen. Es gab Federboas in allen erdenklichen Farben, in einer Ecken einen Haufen wild durcheinanderliegender Stöckelschuhe und vor dem Spiegel ein Sammelsurium von Töpfchen, Fläschchen und Stiften. Sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, mit der Kamera die Atmosphäre dieses Raumes einzufangen.

			»Okay. Ich bin in zehn Minuten wieder da. Falls eins von den anderen Mädels hereinkommt, sag ihr einfach, du bist mein Gast.« Bevor Melissa noch etwas erwidern konnte, war Natascha verschwunden. 

			Während Melissa langsam durch das Zimmer wanderte und es durch den Sucher ihrer Kamera aus verschiedenen Perspektiven betrachtete, hörte sie aus der Ferne erst Applaus, dann langsame sinnliche Musik. Natascha hatte begonnen, sich auszuziehen.

			»Er denkt nur an Sex. Und er hat keine Ahnung von Liebe und Vertrauen«, murmelte Melissa vor sich hin, während sie ein Foto nach dem anderen schoss. 

			Sie ließ ihre Kamera sinken, als draußen die Musik anschwoll. Natascha entledigte sich offensichtlich der letzten Kleidungsstücke.

			Wenig später öffnete sich die Tür und Natascha, jetzt in einen Morgenmantel aus dünner gelber Baumwolle gehüllt, trat ein.

			»Die Mädchen stehen fast alle ganz zufällig im Flur herum«, verkündete sie grinsend. »In voller Montur. Falls du ein paar Fotos machen möchtest …«

			Es war klar, dass die Entscheidung nicht bei Melissa lag. 

			»Ich weiß aber noch nicht einmal, was ich mit den Bildern anfangen werde«, äußerte Melissa zögernd. »Während meiner Ehe habe ich fast gar nicht fotografiert. Es wird einige Zeit dauern, bis ich neue Kontakte geknüpft habe. Ich würde gern einen Fotoband mit Porträtaufnahmen herausbringen, aber es ist nicht einfach, für so ein aufwendiges Projekt einen Verlag zu finden. Kannst du das den Mädchen später erklären, damit sie nicht zu enttäuscht sind, wenn die Fotos nicht veröffentlicht werden?«

			»Natürlich. Im Grunde erwarten sie nichts Besonderes. Es ist nur so, dass wir alle nach dem Motto leben, uns keine noch so kleine Chance entgehen zu lassen. Es passiert eben relativ selten, dass sich eine professionelle Fotografin hierher verirrt.« Natascha begann, sich vor dem Spiegel abzuschminken.

			»Du möchtest keine Fotos im Kostüm?«, erkundigte Melissa sich, bevor sie die Tür öffnete.

			»Nein, wirklich nicht. Ich habe andere Träume.« Um ihre jetzt blassen Lippen spielte ein leises, fast wehmütiges Lächeln.

			Im Flur traf Melissa auf fünf vollständig geschminkte Tänzerinnen in knappen Kostümen. Auch Chantal war dabei. Offensichtlich hatte sie jemanden gefunden, der sie beim Empfang der Gäste vertrat.

			Melissa wählte als Hintergrund eine Korktafel, auf der über-, unter- und nebeneinander unzählige Zettel und Prospekte befestigt waren. Vor dieser Tafel machte sie von jedem der angestrengt lächelnden Mädchen zwei oder drei Bilder.

			Als sie in die Garderobe zurückkehrte, war Natascha bereits abgeschminkt. Sie trug ein schlichtes hellbraunes T-Shirt und Jeans. 

			»Wenn du willst, können wir jetzt nach oben in meine Wohnung gehen. Ich koche uns Kaffee, und wir reden«, schlug sie vor.

			Erstaunt, dass Natascha einen so kurzen Heimweg hatte, folgte Melissa ihr die schmalen ausgetretenen Stufen hinauf.

			»Es ist nicht gerade ein Palast, aber praktisch und billig«, erläuterte Natascha, während sie ihre neue Freundin in eine schlicht möblierte Ein-Zimmer-Wohnung führte. Außer dem hinter einem Wandschirm verborgenen Bett gab es eine kleine Sitzecke, einen Esstisch für zwei Personen und eine Kochnische. Neben der Tür im Hintergrund, die wohl ins Bad führte, stand ein Kleiderschrank. In der Luft lag der Duft von schwerem Parfüm.

			»Setz dich!« Natascha deutete auf einen der mit geblümtem Stoff bezogenen Sessel. »Kaffee oder Tee? Oder möchtest du lieber Wein? Ich habe eine Flasche im Kühlschrank.«

			»Kaffee wäre gut.« Melissa ließ sich in den Sessel sinken und sah zu, wie Natascha mit konzentrierter Miene in der Kochnische werkelte. Dann schweifte ihr Blick zu dem breiten Bett hinüber, dessen Fußende sie sehen konnte. Ob Natascha in diesem Bett gelegentlich Kunden empfing?

			»Hierher nehme ich niemals Männer mit«, bemerkte Natascha in diesem Moment. »Es gibt spezielle Zimmer ganz oben im Haus, die zu diesem Zweck benutzt werden. In letzter Zeit ist es bei mir sowieso nicht mehr vorgekommen. Der Großteil meiner Schulden ist bezahlt. Ohnehin habe ich es nur ausnahmsweise getan, nur wenn der Mann mir sympathisch war.«

			»Du musst dich nicht rechtfertigen. Das ist ganz allein deine Sache«, entgegnete Melissa hastig und dachte daran, wie sie regelmäßig Geld vom gemeinsamen Konto auf ihr eigenes überwiesen hatte. Besonders immer dann, wenn sie Richard in irgendeiner Weise zu Diensten gewesen war.

			Natascha stellte eine Kanne aus feinem Porzellan, passende Tassen sowie Sahnekännchen und Zuckerdose auf den Tisch. 

			»Wie hübsch!« Bewundernd fuhr Melissa mit der Spitze ihres Zeigefingers über die zarten Rosenknospen auf ihrer Untertasse.

			»Dieses Service ist ein Erbstück. Die letzte Erinnerung an meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen«, erzählte Natascha, während sie die Tassen füllte. Dann schob sie Melissa Sahne und Zucker hin und ließ sich auf die Couch sinken.

			»Wie geht es dir nach alldem, was passiert ist?«, eröffnete sie schlicht das Gespräch und gab Melissa damit Gelegenheit, über alles zu sprechen, was ihr auf der Seele brennen mochte.

			Melissa atmete tief durch. »Ich fühle mich schuldig, weil ich nicht wirklich um ihn trauern kann. Ich erinnere mich an ihn, aber er fehlt mir nicht. Manchmal fühle ich mich einsam, aber das war ich vor seinem Tod auch.«

			»Er war kein besonders liebenswerter Mensch. Du bist vielleicht sogar ein bisschen froh, ihn los zu sein. Es gehört sich aber nicht, so über seinen toten Ehemann zu denken, und deshalb fühlst du dich schlecht.«

			Während sie sprach, warf Natascha ein Stück Würfelzucker in ihren Kaffee und rührte um. Melissa starrte sie erstaunt an. 

			»Ja, so ist es«, gestand sie schließlich. »Aber es ist nicht nur das. Die Umstände von Richards Tod. Die Dinge, die vorher geschehen sind. Eigentlich geriet mein ganzes Leben in dem Augenblick aus den Fugen, als ich anfing, den Umzug nach Hamburg vorzubereiten …«

			Sie stockte, doch als Natascha schwieg, sie nur abwartend ansah, fuhr sie fort, und ehe sie sichs versah, war sie mitten in der Geschichte, von der Natascha bisher nur Bruchstücke gekannt hatte. Sie sprach über Julius, über Alexander, erzählte von ihrer freudlosen Ehe und vergaß nicht einmal die Nacht im Hotel zu erwähnen, die sie mit einem Fremden namens Christian verbracht hatte.

			Natascha hörte aufmerksam zu, nippte ab und zu an ihrem Kaffee und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Melissa ihr erklärte, wieso sie schließlich zu der Überzeugung gelangt war, in Julius wahrhaftig einen Geist vor sich zu haben.

			»Wie einsam er sich all die Jahre gefühlt haben muss, während er auf seine Annabelle wartete!«, sagte Natascha leise, als Melissa ihre Geschichte beendet hatte.

			»Du glaubst mir, dass er tatsächlich ein Geist ist?«

			Natascha nickte und sah in ihre fast leere Tasse. »Solange ich sie kannte, redete meine Großmutter mit meinem Großvater. Obwohl er schon lange tot war, hat sie all ihre Probleme mit ihm besprochen, und er gab ihr Ratschläge. Er war im Krieg geblieben, aber er kam sie regelmäßig besuchen. Dann saß er in seinem Lieblingssessel und rauchte seine Pfeife. Ich konnte ihn nicht sehen, aber manchmal roch ich den Tabak.«

			Nataschas Lächeln wirkte wehmütig. »Es ist schwierig, mit Menschen, die niemals eine derartige Erfahrung gemacht haben, über solche Dinge zu reden. Die meisten Leute denken, was sie noch nie gesehen oder erlebt haben, existiert auch nicht.«

			»Alexander hat mir nicht geglaubt, obwohl er am Anfang so getan hat.« Mit verkniffener Miene rührte Melissa in ihrer Tasse. 

			»Du solltest ihm das nicht zu übelnehmen. Immerhin hat er dir trotzdem geholfen. Und obwohl du ihn praktisch aus deinem Haus geworfen hast, hat er an seiner Aussage festgehalten. Er ist für dich ein großes Risiko eingegangen.«

			Wie immer, wenn sie in diesen Tagen an Alexander dachte oder über ihn sprach, brach in Sekundenschnelle die Wut wieder hervor. Sie spürte sie wie einen schweren Stein im Magen. »Er hat nicht besonders viel riskiert. Ich glaube nicht, dass dieser Kommissar auch nur einen Moment an den Worten des berühmten Malers gezweifelt hat.«

			Natascha wiegte ihren Kopf hin und her, sagte aber nichts. 

			»Jedenfalls hat die Polizei den Fall jetzt abgeschlossen. Richards Leiche wurde nach der Obduktion freigegeben«, rettete Melissa sich auf neutraleres Terrain. »Ich fürchte mich vor der Beerdigung. Immerhin gehörte Richard zu den leitenden Angestellten eines internationalen Konzerns. Es werden also all diese Männer in ihren dunklen Anzügen da sein, sie werden Reden halten und mich von der Seite ansehen – und natürlich wissen sie alle, dass Richard keines natürlichen Todes gestorben ist.«

			»Sie denken, er wurde von einem Einbrecher erschlagen. Das ist ein Unglück, genau wie ein Autounfall.« Natascha streckte einen Arm aus und legte ihre Hand über Melissas. »Ich komme zur Beerdigung.«

			Augenblicklich stiegen Melissa Tränen in die Augen. »Das ist lieb von dir. Es gibt kaum Verwandte. Nur ein paar entfernte Cousins und Cousinen. Meine Freundin Susanne wird auch kommen, aber ich kann jede Unterstützung brauchen, die ich kriegen kann.«

			Natascha winkte bescheiden ab. »Immerhin hast du mich zu eurem Ball eingeladen – obwohl ich dir gesagt habe, womit ich mein Geld verdiene. Sobald sie hören, in welchem Gewerbe ich arbeite, entsinnen sich die meisten Frauen sofort ihrer Hochanständigkeit.«

			Durch Melissas Kopf huschte der Gedanke, dass sie mit dieser Einladung vielleicht unbewusst Richard hatte eins auswischen wollen. Sie räusperte sich und sah Natascha über den niedrigen Tisch hinweg in die Augen. Das Einzige, was sie Natascha verschwiegen hatte, war der Grund für ihre Auseinandersetzung mit Richard am Abend des Balls.

			»Wahrscheinlich halte ich mich selbst nicht für so hochanständig«, stellte Melissa mehr an sich selbst als an Natascha gerichtet fest. »Auf jeden Fall bin ich froh, dich kennengelernt zu haben«, fuhr sie in festem Ton fort. 

			»Ich bin auch froh«, erwiderte Natascha freundlich und griff nach der Kaffeekanne mit den Rosenknospen, um Melissas Tasse neu zu füllen.

			Als Melissa nach ihrem Besuch bei Natascha ihren Wagen an der gewohnten Stelle vor dem Haus geparkt hatte, blieb sie einen Moment im Dunkeln sitzen und dachte nach. Dann suchte sie im Handschuhfach nach der Taschenlampe und stieg aus.

			Sie wollte mit Alexander reden. Zwar war sie sich noch nicht sicher, ob sie ihm würde verzeihen können, aber der Anstand gebot es, sich zumindest für seine Hilfe zu bedanken. Natascha hatte Recht. Schließlich hatte sie selbst am Anfang auch nicht glauben können, dass es sich bei den Vorkommnissen in ihrem Heim um mehr als eine Anhäufung von seltsamen Zufällen handelte.

			Sie folgte dem tanzenden Lichtkegel der Taschenlampe durch den nächtlichen Park. Über ihr piepste verschlafen ein Vogel in einem Baum. Am Morgen hatte es geregnet, und noch jetzt lag der Duft feuchter warmer Erde in der Luft. 

			Je weiter Melissa sich dem Gartenhaus näherte, desto zögerlicher wurden ihre Schritte. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen oder tun würde, wenn Alexander vor ihr stand. Fast konnte sie schon jetzt das zarte Vibrieren in ihrem Körper spüren, das seine Nähe unweigerlich auslöste.

			Wie immer war die Haustür nicht verschlossen, und als sie in den dunklen Flur trat, hörte sie die vertrauten Rockmusikklänge. Ihre Kehle wurde noch trockener, als sie daran dachte, dass er stets mit nacktem Oberkörper malte. In ihr stieg eine schmerzliche Sehnsucht nach seiner Nähe, seiner Haut und dem ihm ganz eigenen Duft auf. Nicht einmal die Angst, zurückgewiesen zu werden, konnte sie jetzt noch aufhalten.

			Sie stürmte den Flur entlang, rannte gegen einen im Weg stehenden Holzstuhl, rieb sich nur kurz die schmerzende Stelle an ihrem Knie und humpelte hastig weiter.

			Die Tür zum Wintergarten war angelehnt. Melissa stieß sie auf und blieb atemlos im Türrahmen stehen. 

			Wie sie erwartet hatte, stand Alexander, umtost von lauter Musik, in seine Arbeit versunken vor der Staffelei. Er trug nur seine farbverschmierten Jeans. Sein Haar stand wirr in alle Richtungen ab.

			Sie stieß sich vom Türrahmen ab, um auf ihn zuzugehen, da rief er gegen die Musik an: »Lehn dich bitte ein bisschen weiter vor!«

			Es dauerte einen Moment, bis Melissa begriff, dass er mit seinen Worten nicht sie gemeint hatte. Ihr Blick wanderte zur Fensterfront hinüber, wo sich auf der Ottomane eine üppige Blondine rekelte, die bis auf einen durchsichtigen weißen Schleier, den sie mehr ent- als verhüllend über die Hüfte drapiert hatte, nackt war.

			»Ist es gut so?« Die Frau lehnte sich so weit nach vorn, dass ihre Brüste fast gegen ihre leicht angezogenen Schenkel stießen. Durch die langen Haare, die ihr ins Gesicht fielen, warf sie Alexander einen schmachtenden Blick zu.

			Melissa verließ rückwärtsgehend das Zimmer. So schnell hatte er sich ein anderes Modell gesucht! Dabei war ihr Porträt nicht einmal fertig.

			Wie hatte sie nur so dumm sein können, anzunehmen, dieser Mann würde es ernst mit ihr meinen! Er besaß nicht einmal die Ausdauer, ihr Porträt zu beenden, bevor er anfing, eine andere Frau zu malen. Nur weil es sich um einen guten Liebhaber handelte, war er noch lange kein Mann, in den eine Frau Gefühle investieren durfte. Zum Glück hatte sie das ja auch nicht getan. Sie hatte ihn genossen, wie man ein gutes Essen genießt, an das man nicht mehr denkt, wenn der Tisch abgeräumt ist.

			Als Melissa leise die Tür hinter sich ins Schloss ziehen wollte, glitt ihr die Klinke aus der Hand. Mit lautem Krachen fiel die Tür zu.

			Hastig sprang sie zur Seite und rettete sich mit wild pochendem Herzen hinter die hohen struppigen Büsche, die neben der Bank wuchsen, auf der sie vor einer kleinen Ewigkeit mit Alexander in der Abenddämmerung Wein getrunken hatte. 

			Als Sekunden später Alexanders hohe Gestalt im Türrahmen auftauchte, starrte sie ihn mit brennenden Augen durch die Zweige an. Im schwachen Licht, das aus dem Flur hinaus in die Nacht fiel, wirkte er unnatürlich groß.

			»Hallo?«, rief er fragend in den dunklen Garten.

			Mit angehaltenem Atem wartete Melissa, dass er wieder verschwand. Sie hockte äußerst unbequem auf einer unebenen Stelle. Die Muskeln in ihren Schenkeln zitterten vor Anstrengung. Wenn er noch lange dort herumstand und misstrauisch ins Dunkel schaute, würde sie vorwärts in die stacheligen Äste des Busches fallen.

			»Melissa?«

			Als er leise ihren Namen rief, fuhr sie zusammen. Von dort, wo er stand, konnte er sie unmöglich sehen. Woher wusste er, dass sie in seinem Haus gewesen war?

			»Melissa?«

			Wahrscheinlich wartete er darauf, dass sie kam und sich bei ihm entschuldigte. Was bildete er sich eigentlich ein? Fast hätte Melissa hinter ihrem Busch wütend geschnaubt. Im letzten Moment biss sie sich auf die Lippe und konzentrierte sich weiter darauf, das Gleichgewicht zu halten.

			Nach einer kleinen Ewigkeit, die er damit verbrachte, wie eine Eule auf der Suche nach Beute in die Dunkelheit zu starren, ging Alexander ins Haus zurück. 

			Aufatmend rappelte Melissa sich hoch und machte sich auf den Heimweg. Diesmal hatte er sie jedenfalls nicht im Busch ertappt wie damals, als er in seinem protzigen Auto vorbeigefahren war. Sie stieß ein leises Lachen aus, das triumphierend klingen sollte, sich aber nur traurig anhörte.

		

	


	
		
			18. Kapitel

			»Ist ja gut, ist ja gut, Bonzo! Ja, ich bin wieder zu Hause.«

			Mit einer müden Geste wehrte Melissa die stürmische Begrüßung des jungen Hundes ab. Sie tätschelte den dicken Kopf und lief dann, dicht gefolgt von Bonzo, in die Küche, wo sie dem Tier einen Hundekuchen gab und sich selbst ein Glas Rotwein einschenkte.

			Wie immer, wenn sie sich in dem großen leeren Haus ein wenig verloren fühlte, zog es sie vor den Kamin. Der Sommerabend war zu warm, um ein Feuer anzuzünden, aber es genügte ihr, sich in den tiefen Ledersessel zu kuscheln und sich die Behaglichkeit der Flammen vorzustellen.

			Bevor sie an ihrem Glas nippte, streifte sie die Schuhe ab, zupfte ein paar Hundehaare vom Rock ihres schwarzen Kostüms und zog die Beine an.

			»Du siehst müde aus.«

			Sie zuckte nur leicht zusammen, als sie die tiefe sanfte Stimme aus dem anderen Sessel hörte. Julius trug ein weißes Hemd, das kaum einen Kontrast zu seiner milchfarbenen Haut bildete. Dafür stellten seine dunklen Haare und seine fast schwarzen Augen einen umso schärferen Gegensatz dar.

			»Ich bin müde und auch ein bisschen traurig. Aber das wird vergehen.« Melissa lächelte den Mann an, der aus der Vergangenheit zu ihr gekommen war. 

			»Und warum bist du traurig?« Er streckte seinen Arm aus, berührte mit den Fingerspitzen leicht ihren Ärmel und zog auch schon wieder die Hand zurück, um den Hund zu tätscheln, der sich an seine Beine drängte und dabei eifrig mit dem Schwanz wedelte.

			»Immerhin wurde heute mein Ehemann beerdigt.« Erst als die Worte ausgesprochen waren, fiel ihr ein, dass Julius die Schuld an Richards Tod trug, wenn er auch in bester Absicht gehandelt hatte.

			»Es ist schrecklich, das zu sagen, aber ich habe ihn nicht mehr geliebt«, fuhr sie hastig fort. »Vielleicht habe ich ihn nie wirklich geliebt und er mich auch nicht. Aber es ist ein merkwürdiges Gefühl, dass er so plötzlich nicht mehr da ist. Ich fühle mich ein bisschen wie amputiert, als hätte man mir einen Arm oder ein Bein abgenommen. Vorher war mir gar nicht bewusst, wie sehr er trotz allem zu meinem Leben gehörte.«

			»Du hättest ihn niemals heiraten dürfen«, sagte Julius leise und starrte in den kalten Kamin. 

			Melissa schwieg. Sie wusste nicht, ob Julius mit ihr als Annabelle oder als Melissa sprach. Ob er der Meinung war, dass seine Verlobte ihren Treueschwur gebrochen und in seiner Abwesenheit einen anderen geheiratet hatte oder ob er einfach meinte, dass Richard der falsche Mann für sie gewesen war.

			»Ich weiß, dass es ein Fehler war«, stellte sie schließlich fest, als Julius nach einigen Minuten immer noch stumm vor sich hinstarrte.

			»Wie war die Beerdigung?«, erkundigte er sich nach einer weiteren langen Pause im Plauderton.

			»Es war … sehr anstrengend für mich. All diese Geschäftsleute, die ich nicht einmal kannte und die mich die ganze Zeit anstarrten und mir ihr Beileid aussprachen … Ich war nur froh, dass Susanne und Natascha bei mir waren. Sie sind zwei wirkliche Freundinnen.«

			»Nicht jeder kann von sich behaupten, wirkliche Freunde zu haben. Ich freue mich für dich.« Wieder wischten Julius’ Finger kurz über ihren Ärmel. »Warum sind sie jetzt nicht bei dir?«

			»Ich brauchte ein bisschen Ruhe. Darum habe ich ihnen gesagt, dass ich jetzt allein sein muss.«

			»Dann werde ich jetzt auch besser verschwinden«, meinte er, und als Melissa ihn anschaute, sah sie ihn plötzlich merkwürdig verschwommen.

			»Nein, so war das nicht gemeint!«, rief sie erschrocken aus. 

			Er beugte sich über sie, und seine kühlen Lippen berührten für den Bruchteil einer Sekunde ihren Mund.

			»Mach dir keine Sorgen! Die Zeit ist ein langer gerader Fluss. Es gibt unendlich viel davon, in der Vergangenheit und in der Zukunft. Nimm dir, so viel du brauchst. Ich kann warten. Eines Tages werde ich dich fragen, ob du mit mir kommst. Dann wirst du bereit sein.«

			Melissas Blick verfing sich in Julius’ Augen, die dunkel wie eine Nacht voller Irrlichter dicht vor ihrem Gesicht funkelten. Für eine kleine Ewigkeit versank sie in dieser Schwärze – dann war er fort. An der Stelle, wo er gestanden hatte, lag für einen kurzen Moment ein leichtes Flimmern in der Luft, das sich ebenfalls rasch verflüchtigte.

			Die Zeit ist ein langer gerader Fluss. Es gibt unendlich viel davon … Eines Tages werde ich dich fragen, ob du mit mir kommst.

			Gedankenverloren streichelte Melissa Bonzos Rücken. Der Hund hatte schmerzlich aufgeheult, als Julius verschwunden war. Jetzt sah er sie aus flehenden braunen Augen an.

			»Er kommt wieder«, flüsterte sie. Als hätte er ihre Worte verstanden, hörte Bonzo auf, zu winseln, und setzte sich neben ihre Füße.

			Melissa legte eine Hand zwischen die aufmerksam gespitzten Hundeohren und richtete sich auf. Ihr Blick fiel auf den Sessel, in dem Julius eben noch gesessen hatte. Zwischen der Armlehne und der Sitzfläche steckte ein kleines in weinrotes Leder gebundenes Buch.

			Erstaunt beugte sie sich vor und griff nach dem Büchlein. Als sie ihre Finger darübergleiten ließ, fühlte der Ledereinband sich glatt und weich wie feinste Seide an. Sie war sich sicher, das Buch noch nie zuvor gesehen oder gar in den Händen gehalten zu haben.

			Zögernd schlug sie es auf. Aus irgendeinem Grund wusste sie, was sie auf den Seiten finden würde. Wie so viele der Dinge, die ihr in diesem Haus bisher begegnet waren, war ihr auch das kleine Buch gleichzeitig fremd und vertraut.

			Sie starrte die zierlichen, leicht verschnörkelten Buchstaben an, die in dichten Reihen die vergilbten Seiten füllten. Die Jahre hatten das kräftige Dunkelblau der Tinte in ein blasses Violett verwandelt. Selbstvergessen folgte Melissa mit dem Zeigefinger einer der feinen Linien. Erst als eine Träne auf das Papier fiel und in einem zartblauen See zerplatzte, merkte sie, dass sie weinte. Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und schlug das Buch an einer anderen Stelle auf.

			»Ich bin die glücklichste Frau der Welt«, war unter dem 20. März 1861 notiert. »Heute Nachmittag hat er mich gefragt, ob ich ihn heiraten will! Ich hatte mir so sehr gewünscht, aus seinem Mund diese Frage zu hören, aber als er sie mir endlich stellte, bekam ich kein Wort heraus. Ich konnte nur stumm nicken. Wieder und wieder bewegte ich den Kopf auf und ab und war nicht in der Lage, damit aufzuhören, bis er mich endlich in die Arme nahm und küsste.

			Nie zuvor bin ich so geküsst worden! Auch nicht an jenem Abend auf dem Ball bei den Brockmanns, als Julius mich in den Park begleitete, weil ich behauptet hatte, mir wäre schrecklich heiß und ich brauchte unbedingt frische Luft. Das damals war ein Kinderkuss – obwohl er es wert war, dass Mutter eine ganze Woche böse auf mich war, weil ich vor aller Augen mit einem fremden Mann den Ballsaal verlassen hatte. Natürlich war Julius niemals fremd für mich! Er war mir vom ersten Moment an vertraut, als hätte ich ihn schon immer gekannt.

			Und weil ich wusste, dass er mir gegenüber genauso fühlte, habe ich auch immer gewusst, dass wir eines Tages heiraten würden. Dennoch brachte sein Antrag mich zum Beben. Ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende, und als er mit seiner Zunge in meinem Mund, so sanft und warm, all diese unglaublichen Gefühle in mir auslöste, glaubte ich, ich müsste auf der Stelle ohnmächtig werden.

			Zum Glück geschah das nicht. Ich genoss die unendliche Zärtlichkeit seiner Berührung, die meinen ganzen Körper in Flammen setzte. Wie flüssiges brodelndes Feuer fühlte mein Inneres sich an. Und ich wusste, nur er würde diese Glut löschen können.

			Natürlich war ich völlig von Sinnen, als ich nach seiner Hand griff und sie auf meine Brust legte. Dennoch bereue ich nichts. Wie hätte ich jemals ahnen können, was allein die Fingerspitzen dieses Mannes vermögen! Erst glitten sie nur über den Stoff meines Kleides. Mir stockte der Atem, als die Spitzen meiner Brüste zu kribbeln begannen. Es war ein sehnsüchtiges, drängendes Prickeln, das nach mehr und immer mehr verlangte. 

			Als seine Finger ein oder zwei Knöpfe öffneten und sanft in den Ausschnitt meines taubengrauen Seidenkleides glitten, konnte ich ein ziemlich unanständiges Stöhnen nicht mehr unterdrücken.

			Seine Hände waren auf meiner Haut! Dort, wo mich noch nie ein Mann berührt hatte. Dennoch fühlte es sich richtig an. Richtig und einfach wunderbar. Das Kribbeln und Prickeln wurde fast unerträglich, die Knospen meiner Brüste schwollen an und die Brüste selbst lagen wie glatte schwere Kugeln in seinen Händen. Selbst in diesem Moment, in dem ich diese Dinge niederschreibe, von denen außer ihm und mir niemals jemand etwas erfahren darf (Mutter würde mich umbringen!), fühle ich das Ziehen und die Sehnsucht bis weit hinunter in meinen Bauch.

			Ich glaube, gestern Abend hätte er alles mit mir tun können. Alles! 

			Doch dann nahm er plötzlich seine Hände von meinem Körper und schob mich sanft von sich.

			›Wir dürfen das nicht, Annabelle‹, sagte er leise. Seine Stimme klang rau. ›Nicht bevor wir verheiratet sind.‹

			Natürlich hatte er Recht, und doch hätte ich ihm am liebsten widersprochen. Ich tat es nicht, sondern schloss nur rasch wieder die Knöpfe. Einer von ihnen war abgesprungen. Ich musste ihn heimlich annähen, sobald ich wieder zu Hause war. Leider ist Mutter ziemlich scharfsichtig und in letzter Zeit auch argwöhnisch. Am liebsten hätte sie mir heute meinen gewohnten Ausritt verboten, doch da sie mir den Grund nicht nennen wollte – schließlich wird sie nicht müde, zu beteuern, dass sie mir vertraut –, ließ sie mich dann doch gehen. Also verließ ich mit pochendem Herzen das Haus, um meinen geliebten Julius zu treffen. Und er machte mir einen Antrag und mich damit zur glücklichsten Frau der Welt. Ich kann es kaum erwarten, ihm ganz und für immer zu gehören!

			Erst als sie am Ende des Abschnitts angekommen war, bemerkte Melissa, dass sie beim Lesen fast vergessen hatte, Luft zu holen. Ihre linke Hand hatte sie gegen ihre Brust gepresst, die sich ungewohnt schwer gegen den zarten Stoff ihres BHs drängte.

			Sie wartete einen Moment, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, und schlug dann das Büchlein weiter hinten auf. Oben auf der Seite stand diesmal als Datum der »19. Mai 1861.

			Er will noch vor unserer Hochzeit nach Amerika fahren! Als er es mir gestern Abend sagte, konnte und wollte ich es nicht glauben. Wir werden für viele Wochen oder gar Monate getrennt sein. Ich habe keine Ahnung, wie ich diese Zeit überstehen soll.

			Während ich von dem Schock seiner Eröffnung noch zitterte, erklärte Julius mir, dass die Firma seines Vaters, deren Führung er nach unserer Heirat übernehmen soll, zwar auf solider Grundlage stehe und durchaus ihren jährlichen Gewinn einbringe, dieser Gewinn aber eher bescheiden sei.

			›Ich möchte dir alles bieten und dich verwöhnen können, meine schönste Annabelle‹, sagte er mit jenem zärtlichen Glanz in den Augen, bei dessen Anblick ich mich ihm immer sofort zu Füßen werfen möchte. ›Ständige Handelspartner in Amerika zu haben wäre ein gewaltiger Fortschritt für die Firma. Der Markt dort ist groß, wir könnten mit einem Schlag unsere Gewinne um zwei- oder dreihundert Prozent steigern.‹

			Ich öffnete den Mund, um ihm zu entgegnen, dass es mir nicht um Geld oder Luxus geht. Alles, was ich will, ist mit ihm zusammen zu sein. Aber ich weiß natürlich auch, dass jeder Mann seinen Stolz hat. Julius unternimmt diese Reise allein für mich. Ich sollte ihm dankbar sein, dass er schon jetzt die Zukunft unserer Familie absichern will, aber das fällt mir schwer.

			All die Tage ohne ihn liegen schon jetzt wie ein dunkler Schatten auf meiner Brust. Es ist, als müsste ich durch einen langen pechschwarzen Tunnel gehen, um jenen strahlenden Tag zur erreichen – den 20. September, den Tag unserer Hochzeit.«

			»Ich ahnte, dass er nicht zurückkehren würde«, hörte Melissa sich flüstern. »Annabelle spürte es.«

			Hastig schlug sie das Büchlein zu, damit ihre Tränen die Tinte nicht verwischten. Ein großer Tropfen fiel in ihren Schoß und hinterließ auf dem schwarzen Rock einen glänzenden Fleck. Eine Weile weinte sie still und voller Verzweiflung. Nicht nur um Annabelle und Julius, sondern auch um ihr eigenes Glück, von dem sie bisher hier und da einen Zipfel gesehen, das sie aber niemals mit beiden Händen hatte greifen können. Und sie weinte die Tränen um ihren gescheiterten Traum von einer glücklichen Ehe, die während der Bestattungszeremonie nicht hatten fließen wollen.

			Nach einigen Minuten versiegte der Strom aus ihren Augen von selbst. Sie schlug das Buch wieder auf und begann, mitten in einem Abschnitt zu lesen.

			»Ich war froh, dass ich am Abschiedstag mein dunkelrotes Kleid angezogen hatte, in dem er mich immer besonders gern sieht. Nachdem ich die ganze Nacht geweint hatte, war ich sehr gefasst. Ich wollte seine tapfere Annabelle sein, damit er unbelastet auf das Schiff gehen konnte.

			Tatsächlich gelang es mir, zu lächeln und mich nicht schreiend an ihm festzuklammern, wie ich es am liebsten getan hätte. Allerdings verlor ich in der allerletzten Sekunde dann doch die Beherrschung. Als er sich nach der letzten Umarmung und dem letzten Blick abwenden und gehen wollte, zuckte meine Hand vor und krallte sich so heftig in seinen Ärmel, dass der Stoff knirschend zerriss.

			›Schwör mir, dass du zurückkehrst!‹, rief ich mit zitternder Stimme aus. ›Schwör es mir bei allem, was dir heilig ist!‹

			Ernst sah er mich an, nahm mich dann noch einmal sanft in seine Arme und sagte dicht bei meinem Ohr: ›Ich schwöre es, meine Liebste. Nichts kann uns trennen, nicht das Schicksal und nicht das Meer. Was auch immer geschieht, ich werde bei dir sein. Vertrau mir!‹

			Ich konnte nur stumm nicken. Hätte ich versucht, etwas zu erwidern, wäre ich in meinen Tränen ertrunken. Nachdem Julius meine Hände sanft von seinem Anzug gelöst hatte, stand ich mit hängenden Armen da und sah ihm nach. Ich hatte so große Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			Und noch immer spüre ich diese Angst. Sie schnürt mir die Kehle zu, krampft sich um mein Herz und legt sich wie ein Stein in meinen Magen. Es fällt mir schwer, zu atmen, und ich weiß jetzt schon, dass ich die Nächte schlaflos verbringen werde. Unendlich viele, unendlich dunkle Nächte. Ich habe entsetzliche Angst, ihn niemals wiederzusehen!«

			Diesmal blieben Melissas Augen trocken, obwohl auch sie die Angst körperlich spüren konnte. Als sie wahllos weiterblätterte, zitterten ihre Hände so stark, dass eines der dünnen Blätter einriss. Sie zwang sich, ein oder zwei Minuten tief und gleichmäßig zu atmen, bevor sie die letzten Seiten der Aufzeichnungen las, deren Worte an vielen Stellen wegen der verwischten Tinte nur mühsam zu entziffern waren. 

			»1. September 1861

			Obwohl ich es seit jenem Tag, an dem er mich zum letzten Mal umarmte, geahnt und befürchtet habe, kann ich es nun doch nicht begreifen. Ich weine, ringe nach Luft und schüttle den Kopf – wie eine Verrückte schüttle ich den Kopf, bewege ihn von links nach rechts und von rechts nach links. Es kann nicht wahr sein, weil es nicht wahr sein darf. Wir gehören zusammen! Für immer und ewig! Immer und ewig – aber es hatte noch nicht einmal richtig angefangen. Wenn ich ihm wenigstens ein einziges Mal gehört hätte, mit Leib und Seele, ganz gleich, was die Moral oder Mutter dazu sagen! Ein Mal nur, dann könnte ich es vielleicht eher begreifen und ihn irgendwann loslassen.

			Nein, auch dann nicht! Es darf nicht sein. Mein Kopf bewegt sich schon wieder. Von links nach rechts, von rechts nach links. Ich kann nicht damit aufhören, seit ich heute Morgen die Nachricht bekommen habe. Sein Vater hat es mir gesagt. Ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, die Tränen zurückzuhalten, als er von dem Sturm sprach, in dem das Schiff sank, mit dem Julius auf dem Weg zurück zu mir war. Er war auf dem Heimweg, aber er wird niemals ankommen, weil sein geliebter Körper jetzt auf dem Meeresgrund liegt. Solange ich lebe, werde ich sein Gesicht so vor mir sehen: die Augen geschlossen, die wunderschönen Züge von grünem Wasser umspielt, Seegras im Haar. 

			Zwei Tage, bevor das Schiff in den Hafen einlaufen sollte, ist es geschehen. Wie kann das Schicksal nur so grausam sein! Ich kann nicht aufhören, zu weinen. Nie mehr werde ich aufhören können. Nie mehr …

			19. September 1861

			Morgen ist unser Hochzeitstag. Ich habe Mutter gebeten, mir das Kleid anzuziehen, das die Schneiderin am Tag, bevor ich die Nachricht vom Tod meines Geliebten erhielt, geliefert hatte. Ich bin schon seit Tagen viel zu schwach, um mich allein anzukleiden. Es fällt mir schwer, halb aufgerichtet in den Kissen, den Stift über das Papier zu führen.

			Die Ärzte reden von einem fremdländischen Fieber. Sie wissen sich keinen Rat und verschreiben mir jeden Tag ein anderes Pulver. Natürlich können die Pulver mir nicht helfen. Mir kann nur einer helfen. Einer, der niemals zurückkehren wird … Deshalb muss ich zu ihm gehen. Es ist so einfach. Alles, was ich tun muss, ist, mich den Kräften des Fiebers zu überlassen. Ich werde meinem Schicksal folgen.

			Morgen ist unser Hochzeitstag, Julius, mein Geliebter. Nur noch drei Stunden bis Mitternacht, dann«

			Mitten im Satz brachen die Aufzeichnungen ab. Lange saß Melissa da und starrte auf den letzten, unvollendeten Satz. Dann klappte sie sehr sanft das Buch zu, das die Geschichte der Liebe zwischen Annabelle und Julius enthielt. Die Geschichte einer großen unerfüllten Liebe, die bis zum heutigen Tag, hundertfünfzig Jahre nach Annabelles Tod, keinen Anfang und kein Ende gefunden hatte. 

			Annabelle hatte den Tod gesucht, um wieder mit Julius vereint zu sein, während Julius, ruhelos im Jenseits, die Kraft seiner unendlichen Liebe mobilisiert hatte, um sein Versprechen einzulösen. Er war zu Annabelle, ins Haus ihrer Eltern, zurückgekehrt, doch die Geliebte war nicht mehr hier gewesen.

			Der klare tiefe Klang der Haustürglocke riss Melissa aus ihren Gedanken zurück in die Gegenwart. Sie blieb bewegungslos in ihrem Sessel sitzen und versuchte, das erneute Klingeln zu ignorieren. Sie würde einfach nicht öffnen.

			Doch Bonzo war bereits laut kläffend zur Tür gerannt. Außerdem stand ihr Auto vor der Tür, und von draußen war das Licht in der Halle zu sehen. Der späte Besucher wusste also, dass sie zu Hause war, und hatte offensichtlich nicht die Absicht, einfach wieder zu gehen. Die Glocke schlug erneut an.

			Seufzend schob Melissa das weinrote Büchlein tief in die Ritze zwischen Sitzfläche und Lehne des Sessels und durchquerte dann in Strümpfen den großen Raum. Sie ließ sich für den Weg zur Tür viel Zeit. Vielleicht überlegte der Besucher es sich ja doch noch anders und verschwand endlich.

			Sie hatte die Eingangstür schon fast erreicht, als es ein fünftes oder sechstes Mal läutete. Mit einem Ruck drückte sie die Klinke herunter. Bonzo drängte sich an ihr vorbei durch den Türspalt und hieß den Gast schwanzwedelnd willkommen.

			»Du?«

			Sie hatte in der Zwischenzeit nahezu erfolgreich die Erinnerung an sein Lächeln verdrängt, das ihr innerhalb einer Sekunde den Boden unter den Füßen wegziehen konnte. Hastig senkte sie den Kopf und musterte ihre Zehen, die sich auf dem Fliesenboden hilflos krümmten und wieder ausstreckten.

			»Was willst du?«, erkundigte sie sich schließlich in strengem Ton, als er immer noch einfach nur dastand und sie ansah.

			»Dich«, flüsterte er so leise, dass seine Stimme fast im Rascheln der Blätter hinter ihm im Park unterging.

			Melissa hatte alles Mögliche erwartet. Entschuldigungen und Beschuldigungen, Analysen der Vergangenheit und Versprechungen für die Zukunft. Alles, nur nicht eine so deutliche, klare, vielleicht sogar ehrliche Antwort.

			Sie räusperte sich verzweifelt. »So einfach kannst du es dir nicht machen!«

			»Die Wahrheit ist manchmal ganz einfach. Als ich dich heute in dem schwarzen Kostüm gesehen habe, wie du mit deinem blassen Gesicht und deinen großen traurigen Augen an seinem Grab gestanden hast – es tat entsetzlich weh, dass ich nicht das Recht hatte, dich in die Arme zu nehmen.«

			Melissa schluckte noch immer an dem Kloß, der in ihrem Hals größer und größer zu werden schien. »Du warst da?«, wisperte sie. »Ich habe dich nicht gesehen.«

			Nachdem sie all ihre Energie gesammelt hatte, fuhr sie mit lauter, aber zitternder Stimme fort: »Du hast tatsächlich kein Recht dazu, mich zu trösten oder sonst etwas mit mir zu tun.«

			Unvermittelt fiel ihr ein, wie sie sich damals, sofort nachdem sie Richards wahren Charakter und seine Untreue entdeckt hatte, vorgenommen hatte, mit kühlem Herzen zu leben. Sie hatte es auch wirklich versucht – und doch bis in ihr tiefstes Inneres die Flammen gespürt, die Alexander in ihr entzündet hatte. Aber dabei hatte es sich um einen kurzen Rückfall gehandelt, ein Versehen, das ihr nicht wieder passieren würde, denn sie hatte erneut Lehrgeld zahlen müssen.

			»Ich weiß, ich hätte dir vertrauen sollen. Aber du musst zugeben, dass es ziemlich schwierig ist, unbesehen an solche Dinge wie Besuche aus dem Jenseits zu glauben, wenn man sich sein Leben lang etwas darauf eingebildet hat, mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen zu stehen.« Mit leiser, beschwörender Stimme redete er auf sie ein. Sein Blick brannte ein Loch in die Mauer ihres Widerstands. »Darf ich reinkommen – wenigstens für ein paar Minuten?«

			Melissas Hand krampfte sich um die Klinke. Sie hasste sich für ihre Schwäche, als sie stumm beiseitetrat und ihn einließ.

			Ohne zu zögern, ging er zum Kamin und wählte den Sessel, in dem vor einer halben Stunde noch Julius gesessen hatte. Widerstrebend setzte sie sich ebenfalls.

			»Ich möchte nicht, dass irgendwelche Lügen zwischen uns stehen«, begann er langsam. Dabei vermied er es, sie anzusehen, und starrte in den leeren Kamin.

			Melissa wurde bewusst, wie sehr sie sich danach sehnte, seinen Blick auf ihrem Gesicht zu spüren. Unruhig rutschte sie auf der Sesselkante hin und her.

			»Deine Freundin Susanne war bei mir. Sie hat mir das Bild gezeigt, das du von ihr und … Julius gemacht hast. Und sie hat mir geschworen, dass zu dem Zeitpunkt, als du auf den Auslöser gedrückt hast, jemand neben ihr stand.« Er klang, als hätte er sich genau überlegt, was er sagen wollte.

			Melissa atmete tief durch, bevor sie sich dazu äußerte. »Susanne war bei dir? Ich wusste nichts davon … Hätte ich gewusst, was sie vorhatte, hätte ich sie davon abgehalten.«

			Alexander nickte und kraulte Bonzo hinter den Ohren. »Du bist keine Frau, die einem Mann, der ihren Worten nicht glaubt, Beweise frei Haus liefert. Ich weiß jetzt, wie sehr ich dich verletzt habe, als ich dich sozusagen als Märchenerzählerin bezeichnet habe.«

			Melissa nickte schweigend. 

			»Andererseits habe ich selbst ziemlich lange gebraucht, bis ich an meinen Hausgeist geglaubt habe«, gab sie zu. In dem Augenblick, in dem sie die Worte aussprach, fiel ihr ein, was sie in der Verwirrung über seinen plötzlichen Besuch völlig vergessen hatte. Sie war schon einmal drauf und dran gewesen, ihm zu verzeihen. Sie war durch den dunklen Park zu seinem Haus gelaufen – und hatte ihn mit einer anderen Frau angetroffen. Einer Frau mit schwellenden Brüsten und langen blonden Haaren, die ihn genüsslich mit den Augen und später sicher auch mit dem Rest ihres Körpers verspeist hatte.

			»Könntest du eventuell in Erwägung ziehen, mir noch eine Chance zu geben?« Als er ihr sein Gesicht zuwandte, lag in seinen Augen so viel Sehnsucht, dass sie fast schwach geworden wäre. 

			Niemals hätte sie geglaubt, dass ein Mann wie Alexander Burg sie praktisch anbetteln würde, ihm zu verzeihen. Noch vor wenigen Monaten oder sogar Wochen wäre sie in diesem Moment hingeschmolzen wie ein Stück Zucker in heißem Tee. Inzwischen aber war viel geschehen. Mit einer energischen Bewegung warf sie ihren Kopf in den Nacken.

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Grundlage für … was auch immer ist, wenn zwischen den Beteiligten kein Vertrauen herrscht. Wir sind nun mal nicht für einander geschaffen. Schluss, aus und vorbei! Die Frauen, mit denen du klarkommst, haben dicke Brüste, lange blonde Haare und große Augen, aus denen sie dich bewundernd anschauen. Vor ein paar Monaten hätte ich dich vielleicht auch noch blind bewundert, aber inzwischen habe ich mich geändert. Und genau deshalb wird es zwischen uns auch nie und nimmer klappen, selbst wenn du jetzt zu Kreuze kriechst, weil Susanne dir irgendwelche Fotos gezeigt hat. Es ist vorbei.«

			»Du warst also neulich abends doch in meinem Haus«, stellte Alexander in einem Ton fest, der keinen Widerspruch zuließ.

			»Das spielt überhaupt keine Rolle«, entgegnete sie mit krächzender Stimme.

			»Die Frau, die bei mir war, war ein professionelles Modell. Ich habe sie nicht angerührt. Soweit ich mich erinnere, habe ich dir lang und breit erklärt, dass ich meine Modelle grundsätzlich nicht anrühre.«

			»Das habe ich gemerkt, als du mich gemalt hast!« Sie funkelte ihn wütend an.

			»Du hast mich verführt«, behauptete er mit finsterer Miene, als hätte sie ihm seine goldenen Manschettenknöpfe gestohlen. »Darauf kannst du dir etwas einbilden, denn deinetwegen habe ich meine Grundsätze vergessen. Grundsätze, an die ich mich eisern halte, seit …« Er stockte.

			»Seit …?«, bohrte sie interessiert nach, doch er schüttelte abwehrend den Kopf.

			Nach einer Pause und einem tiefen Durchatmen fuhr er dann doch fort: »Aber ich hätte es wissen müssen. Schon an dem Tag, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, hätte ich dir am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen und dich bis zur Besinnungslosigkeit geliebt. So hatte ich vorher nur bei Sarah empfunden.«

			Sarah, das war die wunderschöne Frau, deren gemalten Mund er an jenem Abend so zärtlich berührt hatte. Melissa presste ihre Handflächen gegeneinander und wartete, dass ihr wild klopfendes Herz sich beruhigte. Sarah war die Frau, die er liebte, sie, Melissa, stellte für ihn nur einen schwachen Ersatz dar, einen Zeitvertreib, weil er mit seiner großen Liebe nicht zusammen sein konnte.

			»Warum gehst du nicht einfach zu Sarah?«, fragte sie tonlos.

			Schweigen senkte sich über die Halle. »Sarah lebt nicht mehr«, flüsterte Alexander, als die Stille unerträglich wurde. »Sie starb bei einem Unfall. Ich dachte, ich würde nie mehr lieben können. Aber dann sah ich dich, und jetzt weiß ich, dass es nicht nur eine große Liebe im Leben geben kann.«

			Melissa hörte seine Worte, aber sie kamen nicht in ihrem Herzen an. In ihren Ohren war nur der zärtliche Klang, mit dem Alexander den Namen Sarah aussprach. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte sie langsam und stand auf.

			Sie war fast enttäuscht, als er sich ohne ein Wort aus seinem Sessel erhob und durch die Halle zur Tür lief. Stumm folgte sie ihm. Ihre bestrumpften Füße glitten lautlos über den Boden, denn ihre Schuhe standen noch immer vor dem Kamin, wo sie sie vor einer kleinen Ewigkeit abgestreift hatte.

			Im Türrahmen drehte Alexander sich noch einmal um. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin.«

			Sie schaute zur Decke hinauf, um ihm zu zeigen, wie seine gefühlsduseligen Worte ihr auf die Nerven gingen. Das Dumme war nur, dass im gleichen Moment zwei Tränen langsam über ihre Wangen rollten. 

			»Ich kann Sentimentalitäten absolut nicht leiden«, schniefte sie und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

			Er lächelte nur, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

			Mit einer energischen Bewegung schloss Melissa die Tür hinter ihm. Eine Weile stand sie bewegungslos da und spürte, wie die kühlen Fliesen unter ihren Fußsohlen heiß wurden – so heiß, als müsste sie sofort loslaufen, um dieser brennenden Hitze zu entkommen. Sie rührte sich aber nicht, starrte nur das dunkle Holz der Tür an und wusste, dass sie absolut richtig gehandelt hatte. Alexander besaß die Macht, ihr wehzutun, so weh, wie kein Mann vor ihm, nicht einmal Richard. Aber das würde sie nicht zulassen.

			»Kühl bis ins Herz«, murmelte sie vor sich hin und schritt zurück zum Kamin, um sich die Schuhe anzuziehen.

			»Richard hätte es gar nicht nötig gehabt, zu arbeiten.« Melissa legte Natascha ein Stück von der federleichten Biskuitrolle auf den Teller. »Ich wusste, dass er von seinen Eltern geerbt hatte, aber ich hatte keine Ahnung, dass es ein richtiges Vermögen war. Das war also der Grund, weshalb sein Anwalt ihm damals zu dem Ehevertrag geraten hatte.«

			»Und nun erbst du trotz des Ehevertrags alles?« Natascha sah Melissa über den liebevoll gedeckten Kaffeetisch hinweg vergnügt an. 

			»So ist es. Ich habe bis zum bitteren Ende durchgehalten, und für diesen Fall bin ich laut Ehevertrag und Testament als Alleinerbin vorgesehen.« Noch immer spürte sie bei dem Gedanken an Richards Tod einen kleinen Stich in der Herzgegend, selbst wenn sie versuchte, durch ihren sarkastischen Ton einen Schutzwall zu bauen, hinter dem sie sich verstecken konnte. Es nützte nicht einmal etwas, wenn sie sich mehrmals am Tag selbst daran erinnerte, wie Richard sie während der letzten Jahre ihrer Ehe behandelt hatte. Es war einmal anders gewesen, und so hätte es nicht enden dürfen.

			Mit einem unterdrückten Seufzer schob sie sich einen großen Bissen von der Biskuitrolle in den Mund.

			Sie hatte sich die Mühe gemacht, selbst zu backen. Noch immer beschäftigte sie sich gern mit Arbeiten, die sie von den Gedanken ablenkten, die Tag und Nacht in ihrem Kopf Karussell fuhren. Außerdem fand sie, dass Natascha, die in den Wochen seit Richards Tod zu einer wahren Freundin geworden war, diese Mühe wert war. Es war schön, regelmäßig mit Susanne zu telefonieren, aber ein Telefongespräch konnte weder ein aufmunterndes Lächeln noch eine freundschaftliche Umarmung ersetzen.

			»Dann bist du jetzt also eine wohlhabende Frau«, stellte Natascha ohne jede Spur von Neid fest. »Und was wirst du mit all dem Geld anfangen?«

			»Ein Fotostudio eröffnen«, erklärte Melissa, wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde hauptsächlich Porträtaufnahmen machen. Es bereitet mir Spaß, Menschen zu fotografieren und auf dem Foto mehr als ihr Äußeres zu zeigen. Nebenbei werde ich versuchen, einen Fotoband zusammenzustellen und zu veröffentlichen. Das war schon immer mein Traum. Und der Rest des Geldes bleibt, wo er ist – gut angelegt in Aktienfonds und Sparbriefen.«

			Sie überlegte einen Moment, während sie nachdenklich in ihrem Kaffee rührte. »Wahrscheinlich werde ich versuchen, dieses Haus zu kaufen. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, woanders zu leben.«

			Natascha sah sich in dem behaglichen Frühstückszimmer um, das selbst jetzt, am späten Nachmittag, von hellem Licht durchflutet war. »Dieses Haus ist wirklich etwas Besonderes, aber … die Sache mit dem Geist …« Sie wandte ihren Kopf, als wäre sie nicht sicher, ob sie nicht belauscht würden.

			»Ja, die Sache mit Julius.« Über Melissas Züge legte sich der Widerschein eines Lächelns. »Gerade seinetwegen möchte ich das Haus kaufen. Ich kann nicht einfach gehen und ihn hier zurücklassen.«

			»Aber was willst du denn für ihn tun, wenn du bleibst? Er wartet auf seine Annabelle – und manchmal denkt er, du wärst sie. Doch du bist es nun einmal nicht. Wie willst du ihm also helfen?«

			Melissa zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Er hat mir gesagt, eines Tages würde er mich bitten, mit ihm zu gehen.«

			»Mit ihm gehen?!«, schrie Natascha erschrocken.

			»Wenn es so etwas wie Vorbestimmung oder Schicksal gibt, war es kein Zufall, dass ich ausgerechnet an diesem Haus vorbeigekommen bin, als ich nach einer Unterkunft in Hamburg suchte. Das Haus hat mich magisch angezogen, und ich hatte von Anfang an das Gefühl, hierher zu gehören. Deshalb glaube ich auch, dass ich eines Tages wissen werde, was ich tun kann, um ihn zu erlösen.« Beruhigend strich Melissa ihrer Freundin, die sie immer noch entsetzt ansah, über den Arm.

			»Erlösen?«, fragte Natascha mit gerunzelter Stirn. 

			»Ja. Ich bin sicher, es gibt irgendetwas, das ich tun kann, um ihm den Weg zu seiner Annabelle zu zeigen.« In ihre Gedanken versunken, schob Melissa das Kuchenstück auf ihrem Teller hin und her.

			»Aber das hier ist kein Märchen, in dem man mal so eben mit einem Kuss einen verwunschenen Prinzen erlöst«, wandte Natascha ein. »Selbst meine Großmutter hat in all den Jahren nie etwas getan, um meinen Großvater zu sich zurückzuholen. Sie hat gewartet, bis es so weit war, und nun sind sie zusammen, dessen bin ich mir ganz sicher.«

			»Und ebenso sollten Julius und Annabelle zusammen sein«, stellte Melissa mit ruhiger Stimme fest. »Aber wenn er hier ist und nach ihr sucht und auf sie wartet, und sie ist im Jenseits oder wo auch immer und sucht dort nach ihm, können sie niemals zusammenkommen.«

			»Ja, das verstehe ich, aber ich weiß wirklich nicht, was du dagegen unternehmen willst.«

			»Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich es eines Tages wissen werde. Deshalb muss ich hierbleiben. Ganz abgesehen davon, dass dieses Haus vom ersten Augenblick an der Ort war, an dem ich leben wollte.«

			Natascha nickte. Melissas feste Stimme und ihre entschiedenen Worte ließen ohnehin keinen Widerspruch zu.

			»Ich sehne mich nach dem Gefühl, für immer hierher zu gehören. Bisher habe ich nur einen auf fünf Jahre befristeten Mietvertrag. Deshalb werde ich in den nächsten Tagen zum Makler gehen und ein Angebot für das Haus abgeben. Vielleicht bekomme ich dann endlich Namen und Anschrift des Eigentümers und kann selbst mit ihm verhandeln. Wenn er sich sowieso nicht für seinen Besitz interessiert, kann es doch nicht so schwierig sein, ihn zum Verkauf zu überreden.«

			Wieder nickte Natascha zustimmend. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie zu der Ansicht gelangt war, Melissa werde ohnehin genau das tun, was sie sich vorgenommen hatte.

			»Was macht übrigens dein gut aussehender Nachbar?«, wechselte Natascha das Thema.

			»Welcher Nachbar?« Melissa konnte nicht verhindern, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.

			Mit konzentrierter Miene balancierte Natascha ein weiteres Stück Biskuitrolle auf ihren Teller. Sie ließ sich nicht zu einer Antwort auf Melissas Frage herab, sondern fuhr gelassen fort: »Er hat mir eine Einladung zur Eröffnung seiner Ausstellung geschickt. Das finde ich sehr nett von ihm, zumal er weiß, dass ich mir nie und nimmer eines seiner Bilder leisten könnte.«

			»Mir hat er auch eine Einladung in den Briefkasten gesteckt«, gab Melissa mit finsterer Miene zu. »Aber natürlich werde ich nicht hingehen.«

			»Wieso nicht?«, fragte Natascha unbedarft.

			Sie bekam keine Antwort. 

			Mit gerunzelter Stirn griff Melissa nach der Kaffeekanne und füllte die Tassen neu. Auf die gedruckte Einladung zu der Vernissage in einer der größten Galerien der Stadt hatte Alexander mit seiner großzügigen geschwungenen Handschrift gekritzelt: Ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn du kommst. Tatsache war, dass sie hätte wahnsinnig sein müssen, wenn sie der Einladung gefolgt wäre. 

			Mehr als vor allem anderen fürchtete sie sich davor, noch einmal den Gefühlen ausgeliefert zu sein, in die er sie mit jedem Blick und jeder Berührung mühelos gestürzt hatte, wann immer sie ihm begegnet war. Schließlich war ihr Leben dadurch, dass sie ihr Haus mit einem Mann aus der Vergangenheit teilte, schon kompliziert genug.

			»Ich möchte wirklich nicht über Alexander Burg sprechen«, teilte sie Natascha nach einer längeren Pause mit und nahm sich ebenfalls noch ein Stück Kuchen.

		

	


	
		
			19. Kapitel

			»Würden Sie bitte dem Hauseigentümer mein Angebot zukommen lassen? Ich habe das Gebäude und das Grundstück von einem Sachverständigen schätzen lassen und denke, die Summe ist durchaus angemessen für das Anwesen, zumal in den nächsten Jahren ein größerer Betrag in die Instandhaltung des Hauses investiert werden muss.«

			Melissa schlug die Beine übereinander und sah abwartend in das Spitzmausgesicht des Maklers, der seinerseits das Blatt, auf dem Melissa ihr Angebot notiert hatte, mit gierigem Blick musterte. Dann faltete er den Zettel zusammen, legte ihn genau parallel zur Kante auf die blankpolierte Schreibtischplatte und ließ seinen unsteten Blick über Melissas Gesicht wandern, um gleich darauf seine Fingernägel und im Anschluss die im Regal aufgereihten Aktenordner zu betrachten.

			»Ich bin leider nicht befugt, mit Ihnen über den Verkauf des Hauses zu verhandeln«, gab er nach einer längeren Pause widerstrebend zu.

			»Wieso nicht?« Melissa spürte, wie ihr Herz einen kleinen erschrockenen Hüpfer machte. »Steht das Haus grundsätzlich nicht zum Verkauf? Möchte der Eigentümer es in absehbarer Zukunft selbst bewohnen? Das wundert mich, nachdem er bisher völlig desinteressiert war und alles, was Grundstück und Gebäude betrifft, vollständig Ihrer Firma überlässt …« Sie stockte, als ihr klarwurde, dass es nicht darum ging, den Makler zum Verkauf zu überreden. Wegen der fetten Provision wäre er wohl nur allzu gern bereit gewesen, den Verkauf des Hauses zu vermitteln.

			»Würden Sie mir bitte die Adresse oder die Telefonnummer des Eigentümers geben?«, setzte sie neu an. »Unter diesen Umständen möchte ich mit ihm persönlich reden.«

			Erstaunt kehrten die unsteten Wieselaugen zu Melissas Gesicht zurück. »Aber Sie kennen ihn doch sicher. Herr Burg wohnt im Gärtnerhaus seines Anwesens.«

			Melissa schnappte nach Luft. »Alexander Burg? Er ist der Eigentümer des Hauses?!«

			»Wussten Sie das nicht?« Der Makler riss erstaunt die Äuglein auf. »Ich hoffe nur, Herr Burg wird mir nicht übelnehmen, dass ich es Ihnen gesagt habe.«

			»Ich bin Ihnen jedenfalls dankbar.« Melissa sprang auf und stürmte aus dem Büro, ohne sich um den sprachlosen Makler zu kümmern. Sie musste sofort mit Alexander sprechen!

			Er hatte sie nicht nur in dem Glauben gelassen, er sei ein erfolgloser, praktisch am Hungertuch nagender Maler, er hatte auch mit keinem Wort erwähnt, dass ihm das Haus gehörte, in dem sie mit einem Geist wohnte, der womöglich zu seinen Vorfahren zählte!

			Später konnte Melissa sich nicht erinnern, wie sie mit dem Auto den Weg durch die Stadt und auf ihren hohen Absätzen den Weg durch den Park zurückgelegt hatte. Sie rannte fast die Tür des Gärtnerhäuschens ein, weil diese zum ersten Mal verschlossen war. Wütend hämmerte sie mit ihren Fäusten gegen das Holz.

			»Mach auf, Alexander!«, rief sie. »Ich habe mit dir zu reden!«

			Als trotz weiteren Klopfens und Rufens nichts geschah, lief sie um das Haus herum und sah in sämtliche Fenster und durch die Glasfront des Wintergartens. Falls Alexander sich nicht in einem Schrank oder hinter dem Duschvorhang im Bad versteckte, war er nicht zu Hause. 

			Auf ihren hochhackigen Pumps schlingerte Melissa durch den Park zum Haupthaus zurück. Vor lauter Aufregung gelang es ihr nicht auf Anhieb, die Haustür aufzuschließen. Drei Mal fiel ihr der Schlüssel herunter, bevor sie es endlich schaffte, ihn ins Schloss zu stecken. 

			Als sie schließlich in der Halle stand, sah sie sich suchend um. Warum war nicht wenigstens Julius da? Sie hatte bei ihren Begegnungen mit dem Geist festgestellt, dass er geduldiger zuhören konnte als die meisten Menschen. Vielleicht lag das daran, dass er alle Zeit der Welt hatte und deshalb keine Ungeduld kannte.

			»Julius?«, rief sie leise in den Raum, aber nichts geschah, außer dass Bonzo laut kläffend die Treppe heruntergesprungen kam. Offensichtlich hatte er oben in seinem Korb vor Melissas Schlafzimmertür gelegen.

			»Als Wachhund bist du auch nicht gerade der Bringer«, murrte Melissa schlecht gelaunt, kraulte den jungen Hund aber dennoch hinter den Ohren. »Weißt du denn nicht, wo Julius ist?«

			Bonzo sah sie mit zurückgezogenen Lefzen an, was auf frappierende Weise einem Lächeln ähnelte. Falls er wusste, wo Julius sich verbarg, wenn er nicht vor Melissas Augen erschien, verriet er es jedenfalls nicht.

			»Vielleicht könnte ich Julius überreden, einmal bei Alexander zu spuken«, überlegte Melissa laut und ließ ihre Hand über das seidige Fell des jungen Hundes gleiten. Während sie neben Bonzo hockte und ihn streichelte, fiel ihr Blick auf die niedrige Kommode neben der Tür. Dort stand eine flache Silberschale, in der sie ihre Post zu sammeln pflegte, falls es sich nicht um Dinge handelte, die sofort erledigt werden mussten.

			Sie sprang über den am Boden liegenden Hund und eilte zur Kommode. Mit zusammengepressten Lippen und funkelnden Augen wühlte sie zwischen Werbebroschüren, Rechnungen und verspäteten Beileidskarten. Endlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. 

			»Dachte ich es mir doch!«, murmelte sie triumphierend, nachdem sie Datum und Uhrzeit überprüft hatte, und stopfte die Klappkarte aus handgeschöpftem schwerem Bütten in ihre Handtasche. 

			Gefolgt von Bonzos traurigen Blicken verließ Melissa erneut das Haus.

			Liebeslandschaften – Alexander Burg auf der Höhe seines künstlerischen Schaffens war in großen goldenen Buchstaben über dem Eingang zu der Galerie zu lesen.

			»Warum nicht gleich eine blinkende Leuchtreklame für den großen Künstler?«, maulte Melissa vor sich hin, während sie die Glastür aufstieß und den Raum betrat, in dem sich so viele Menschen aufhielten, dass von den Bildern an den Wänden kaum etwas zu sehen war. Unglaublich, wie viele Leute auf reißerische Werbung und eine auf vornehm getrimmte Einladungskarte hereinfielen!

			Bereits drei Schritte hinter dem Eingang drängte eine Bedienung im weißen Schürzchen ihr ein Glas Sekt auf. 

			Auf der Suche nach Alexander schob Melissa sich durch die Besucher, die in kleinen Grüppchen mit gewichtigen Mienen über Kunst plauderten. Der Künstler war weit und breit nicht zu sehen. 

			»Entschuldigen Sie!«, wandte Melissa sich an eine gut konservierte Fünfzigerin, die aussah, als sei sie auf den Vernissagen dieser Welt zu Hause. »Wissen Sie, wo Herr Burg sich aufhält?«

			»Oh, Sie sind auf der Suche nach Alexander? Ist er nicht ein Schatz?«

			Melissa nickte verblüfft.

			»Was sagen Sie zu diesem Bild? Ich ziehe in Erwägung, es zu kaufen.« Offensichtlich froh, ein Opfer gefunden zu haben, zog die Frau Melissa mit sich zur Wand und zeigte ihr das Gemälde einer fast nackten Blondine mit laszivem Blick. »Sieht sie mir nicht ein wenig ähnlich?«

			Bevor sie fassungslos nickte, stärkte Melissa sich mit einem Schluck Sekt. »Ein bisschen schon, denke ich. Die Haarfarbe …«

			»Genau! Genau!« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete die Frau im teuren Designerkostüm das Aktgemälde. »Und schließlich ist es ja auch eine gute Geldanlage.«

			»Ja, sicher. – Wissen Sie denn, wo Herr Burg ist?«, wiederholte Melissa ihre Frage. »Ich muss ihn dringend sprechen.«

			»Alexander ist …« In ihrem Bemühen, als enge Vertraute des Künstlers zu gelten, ließ die Kunstkennerin verzweifelt ihren Blick durch den Raum schweifen. 

			»Vorhin habe ich mich noch mit ihm unterhalten. Er war reizend wie immer«, erzählte sie aufgeregt. »Da hinten neben der Säule hat er gestanden, seitlich von Liebesfrühling.« Sie deutete ans andere Ende des überfüllten Ausstellungsraumes.

			»Vielen Dank.« Ihr Glas vor sich hertragend, als könnte sie damit die Menschenmenge teilen, drängelte Melissa sich zu der gegenüberliegenden Wand durch. Allerdings war auch hier nichts von Alexander zu sehen. 

			»Kann ich Ihnen helfen?« Der Mann, der ihr in einer routinierten Mischung aus Freundlichkeit und Zurückhaltung diese Frage gestellt hatte, sah so gut aus, dass Melissa fast erschrak, als sie seiner ansichtig wurde. Über einem Brustkorb, dessen beachtliche Wölbung selbst unter dem gut sitzenden dunkelblauen Anzug nicht zu übersehen war, saß auf breiten Schultern ein Kopf, der, wenn auch von schwarzen statt von blonden Locken gekrönt, eines Engels würdig gewesen wäre. Melissa konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor ein männliches Wesen mit so ebenmäßigen Gesichtszügen und so tiefblauen Augen, beschattet von unglaublich langen, dunklen Wimpern, gesehen zu haben.

			»Äh, ja … ich suche Alexander Burg – den Maler, meine ich.« Mit einer hilflosen Geste schwenkte sie ihr Glas in Richtung einiger Frauenakte, die nicht weit von ihr entfernt die weiße Wand schmückten.

			»Sie sind nicht zufällig Melissa?« Als er lächelte, entblößte er makellose Zähne.

			»Woher wissen Sie das?«, erkundigte sie sich ängstlich. War der Engel mit übersinnlicher Begabung ausgestattet? Sie hatte entschieden genug von logisch nicht erklärbaren Phänomenen.

			»Er hat Sie mir beschrieben und gesagt, ich solle Sie zu ihm bringen, sobald Sie auftauchen.«

			Melissas Erleichterung mischte sich mit Ärger. Wie kam Alexander darauf, dass sie herkäme, nur weil er ihr eine unverbindliche Einladung in den Briefkasten gesteckt hatte!

			»Das trifft sich gut!«, stellte sie fest. »Ich habe nämlich mit ihm zu reden.«

			»Folgen Sie mir bitte!« Der Erzengel drehte sich um und war im nächsten Augenblick in einem engen türlosen Durchgang zwischen zwei Bildern verschwunden, auf denen ausnahmsweise keine nackten Frauen, sondern Blumen in warmen flammenden Farbtönen dargestellt waren.

			Der Ausstellungsraum, in dem Melissa sich befand, nachdem sie die Bilder passiert hatte, war wesentlich kleiner als der vordere und nicht so belebt. Hierher hatten sich nur vereinzelte Kunstliebhaber verlaufen, die sich tatsächlich mehr für die Bilder zu interessieren schienen als dafür, ihre Zugehörigkeit zum exklusiven Zirkel der wohlhabenden Kunstfreunde zu demonstrieren. Die meisten von ihnen gingen stumm und gedankenverloren von einem Bild zu anderen und kümmerten sich nicht um den Künstler, der, halb verborgen hinter einem riesigen bizarren Stachelgewächs, auf einem niedrigen Stuhl aus Plexiglas kauerte, der ebenfalls mehr zum Anschauen als zum Sitzen gedacht zu sein schien.

			Als er Melissa sah, sprang er auf und eilte auf sie zu, ohne sich darum zu kümmern, dass er den wackeligen Stuhl zu Fall gebracht hatte.

			»Wie schön, dass du gekommen bist!«, rief er und lächelte sie strahlend an.

			Melissa übersah seine ausgestreckte Hand und nickte ihm zur Begrüßung nur kühl zu. »Können wir irgendwo in Ruhe reden?«

			»Wollt ihr in mein Büro gehen?«, schlug der Erzengel mit unbewegter Miene vor. »Ich sorge dafür, dass ihr nicht gestört werdet.«

			»Es wird nicht lange dauern«, beschied Melissa ihm streng.

			»Dann komm!« Alexander wollte nach ihrem Arm greifen, aber sie wich ihm geschickt aus und zeigte ihm durch eine Kopfbewegung, er solle vorgehen, was er zu ihrem Erstaunen tat.

			»Natascha war kurz hier, musste aber leider gleich wieder gehen«, bemerkte er, während er sich vor ihr durch den Raum bewegte.

			Melissa starrte seinen Rücken an und schwieg.

			In dem winzigen Büro gab es außer einem über und über mit Papieren bedeckten Schreibtisch nur ein überladenes Regal und einen einzigen Drehstuhl. Nachdem der dunkel gelockte Engel verschwunden war, schloss Alexander die Tür und sah Melissa prüfend an. Prompt bekam sie Atemprobleme. Das Zimmer war viel zu klein, er stand viel zu dicht vor ihr, und es gab keine sichere Ecke, in die sie hätte flüchten können.

			»Was ist los?«, erkundigte er sich leise.

			»Ich kenne die Wahrheit«, verkündete sie finster und funkelte ihn an.

			Gelassen erwiderte er ihren Blick und ließ sich mit jener angeborenen Lässigkeit, die sie schon immer an ihm geärgert hatte, auf der Schreibtischkante nieder.

			»Das Haus gehört dir«, platzte sie heraus.

			»Ich weiß«, erwiderte er freundlich.

			»Du hast mir nie auch nur einen Ton davon gesagt. Selbst als ich dir von Julius erzählt habe, hast du getan, als würde dich das alles nichts angehen. Nicht einmal Richard wusste davon, als er versucht hat, dich aus deinem blöden Gärtnerhäuschen zu vertreiben. Wieso gefällt es dir so gut, alle Welt auf den Arm zu nehmen?« Sie musste eine Pause machen, weil ihr die Luft ausging.

			»Ich hatte nie die Absicht, jemanden zu belügen – und dich schon gar nicht.« Er sprach in diesem ekelhaft beherrschten, ruhigen Ton, der in ihr immer den Wunsch aufsteigen ließ, ihn bei den Schultern zu packen und durchzuschütteln.

			»Du hast getan, als wärst du ein kleiner, erfolgloser Farbkleckser, der in einem winzigen Häuschen wohnt, weil er sich nichts Besseres leisten kann. Und du hast dich darüber amüsiert, wie Richard und sein Anwalt versucht haben, dich von deinem eigenen Grundstück zu vertreiben.«

			»Ich gebe zu, dass ich es ziemlich amüsant fand, wie dein Mann in seiner grenzenlosen Arroganz annahm, er könne alles und jedes regeln, indem er seine Macht demonstrierte oder notfalls mit dem Scheckbuch wedelte. Das hatte aber nichts mit uns beiden zu tun – oder jedenfalls nur insofern, als ich ihn brennend beneidet habe, weil er dich berühren und mit dir zusammen sein und mit dir schlafen konnte, sooft er wollte.« Die letzten Worte kamen mit gepresster Stimme aus seinem Mund.

			»Du hast mich genauso hereingelegt wie ihn.« Melissa wandte den Kopf ab und verschränkte ihre Arme vor der Brust, weil aus unerfindlichen Gründen bei seinen letzten Worten ihre Brustwarzen zu kribbeln begonnen hatten.

			»Das habe ich nicht getan«, beharrte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es stimmt, dass das Haus seit fast zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie ist und ich der letzte der Burgs und damit der Eigentümer bin. Aber du hast mich nie gefragt, ob das Haus mir gehört. Wenn ich es dir einfach so erzählt hätte, hättest du mich wahrscheinlich für einen arroganten Aufschneider gehalten, der mit seinem Eigentum angibt.«

			Dieses Argument war nicht ganz von der Hand zu weisen. Mit gerunzelter Stirn starrte Melissa ein Regal an, das drohte, unter den unzähligen Aktenordnern, die auf den Fächern gestapelt waren, zusammenzubrechen. Schließlich stieß sie hervor: »Wenn das Haus dir gehört, ist so ein … so ein Geist zunächst einmal dein Problem und nicht meins. Julius gehört zur Geschichte deiner Familie. Du kannst nicht einfach so tun, als gäbe es ihn nicht!«

			Alexander nickte bedächtig. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber wie sollte ich dir helfen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest?«

			»Du hättest mir nur die Wahrheit sagen müssen!«, fauchte sie. »Aber dafür warst du zu feige.«

			Zwischen ihnen breitete sich ein bleischweres Schweigen aus.

			Alexander nutzte die Pause, um sich langsam von der Schreibtischkante zu erheben und dem Fenster zu nähern, wohin Melissa sich geflüchtet hatte. 

			»Es tut mir leid, wenn du so von mir denkst. Wahrscheinlich hast du sogar Recht«, sagte er leise, streckte seine Hand aus und fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr Haar. Bevor sie zurückzucken konnte, war seine Hand schon wieder fort, und er betrachtete einen Marienkäfer, der über seinen Daumennagel krabbelte.

			»Bist du im Park spazieren gegangen?«, erkundigte er sich nach einem kurzen Blick auf ihre lehmigen Pumps.

			Sie presste die Lippen aufeinander. Es ging ihn nichts an, wo sie gewesen war und was sie getan hatte.

			Alexander öffnete das Fenster und hielt den Daumen mit dem roten Käfer darauf in den lauen Wind. Sofort spreizte das winzige Tier seine Flügel und segelte davon.

			Nachdem er das Fenster wieder geschlossen hatte, wandte er sich ihr zu. »Gibt es nicht einen Spruch, der heißt, was man liebt, soll man fliegen lassen? Es kommt zurück, wenn es die Liebe erwidert.«

			»Wie rührend! Dann viel Spaß beim Warten!«, spottete sie und ignorierte den Kloß in ihrem Hals.

			»Ich nehme an, du hast ein Recht, wütend auf mich zu sein. Manchmal bin ich selbst wütend auf mich, weil ich so unheilbar verrückt nach dir bin. Ich dachte, nach Sarah, nach dieser großen Liebe, würde nichts mehr kommen. Aber jetzt befürchte ich, dass dies meine letzte Chance ist.« Alexanders Blick wanderte durch das Fenster in den Sommerhimmel.

			Melissa warf den Kopf in den Nacken und stieß ein hartes, zynisches Lachen aus. »Du hast die Chance ergriffen, mich zu bumsen, das stimmt.« Sie benutzte mit Absicht ein Wort, das sie normalerweise nicht mochte, weil sie hoffte, ihm damit wenigstens ein bisschen wehzutun.

			»Als … Liebhaber bist du durchaus akzeptabel«, fuhr sie in gleichmütigem Ton fort. »Aber bilde dir nicht ein, dass ich aus lauter Dankbarkeit für alle Zeiten deine Sklavin sein werde!«

			Als sie den Zorn bemerkte, der in seinen grünen Augen aufblitzte, spürte sie den Triumph bis tief in ihren Bauch. Endlich hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte! Er sollte diese ekelhafte, überlegene Gelassenheit ablegen und sagen, was er wirklich dachte.

			Alexander holte tief Luft. Dann kamen die Worte zischend über seine fast geschlossenen Lippen: »Und du bilde dir nicht ein, ich ließe zu, dass du für immer und alle Zeiten auf meinen Gefühlen herumtrampelst! Es wird wohl besser sein, wenn wir uns demnächst nicht mehr über den Weg laufen.«

			»Genau!« Melissa nickte und sah Alexander geradeaus in die Augen. Endlich zeigte er sein wahres Gesicht!

			»Wann hast du vor, auszuziehen? Ich nehme an, das Haus ist ohnehin zu groß für dich allein, während ich mir schon manchmal überlegt habe, ob ich nicht doch wieder dort leben sollte. Ich könnte mittlerweile ein größeres Atelier gebrauchen. Und immerhin ist das Gebäude tatsächlich seit fast zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie …«

			»Du willst mich rausschmeißen?« Melissa starrte ihn entsetzt an.

			»So würde ich es nicht ausdrücken. Natürlich hast du so viel Zeit, wie du braucht, um dir etwas Neues zu suchen.«

			Bei dem Gedanken, für immer das Haus zu verlassen, das sie von der ersten Sekunde an als ihr Zuhause angesehen hatte, schnürte es Melissa die Kehle zu. Sie konnte nicht einfach fortgehen und Julius seinem Schicksal überlassen! 

			»Hast du vergessen … In deinem Haus spukt es!« Mit zitternder Stimme spielte sie ihren letzten Trumpf aus.

			»Ich bin nicht besonders ängstlich. Außerdem handelt es sich praktisch um einen meiner Ahnen. Jedenfalls wollte er in meine Familie einheiraten. Wir werden schon miteinander klarkommen, denke ich. Zudem hat er sich mir nie gezeigt, solange ich in dem Haus gewohnt habe.«

			»Aber du kannst ihn doch nicht noch weitere hundertfünfzig Jahre herumgeistern lassen!«

			Alexander zuckte betont gleichgültig mit den Achseln. »Warum nicht? Wenn es ihm gefällt.«

			»Es gefällt ihm nicht. Er ist unglücklich. In all diesen Jahren war er auf der Suche nach Annabelle, aber natürlich kann er sie nicht mehr finden, denn sie ist ja schon lange tot. Also muss man ihn … ich weiß nicht … erlösen.« Vor lauter Bemühen, Alexander die Sachlage auseinanderzusetzen, hatte Melissa vergessen, zu atmen. Nun schnappte sie unüberhörbar nach Luft.

			»Wenn’s sein muss, werde ich ihn erlösen. Falls er mir verrät, was ich zu tun habe. Hoffentlich muss ich ihn nicht küssen.« Noch immer trug Alexander die unbewegte Miene wie eine Maske zur Schau.

			»Aber ich … Du wirst es nicht tun können. Zu mir hat er Vertrauen. Manchmal hält er mich für die Frau, nach der er all die Jahre gesucht hat. Wenn jemand ihm helfen kann, dann ich!«

			Melissa hielt inne, weil sie sich des flehenden Tonfalls ihrer Stimme bewusst wurde. Wie kam sie eigentlich dazu, Alexander derart anzubetteln? Julius war mehr oder weniger einer seiner Vorfahren, auch wenn es nicht mehr zur Hochzeit mit Annabelle gekommen war. Sollte er sich doch um den Geist in seinem Haus kümmern! 

			»Weißt du was?« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. Es fehlte nicht viel, und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft wie ein trotziges kleines Mädchen. »Steck dir dein blödes Haus mitsamt deinem Hausgeist an den Hut oder sonst wohin! Ich werde noch heute anfangen, meine Sachen zu packen. In spätestens einer Woche bin ich weg.«

			»So eilig ist es wirklich nicht. Du musst dich doch erst nach einer neuen Bleibe umsehen.«

			Jetzt hatte er natürlich ein schlechtes Gewissen, aber das geschah ihm nur recht!

			»Das ist kein Problem. In einer Woche bin ich weg«, wiederholte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie hingehen sollte. Wenigstens musste sie sich um Geld keine Sorgen machen. Irgendwie würde sie schon eine Wohnung finden, in deren Nähe sie ihr Fotostudio eröffnen konnte.

			»Ich möchte dich wirklich nicht auf die Straße setzen.« Dieser Rückzieher kam zu spät!

			»Mach dir keine Sorgen um mich!«, befahl sie ihm, obwohl er sicher der Letzte war, der sich um eine der Frauen sorgte, die er erfolgreich aus seinem Leben verbannt hatte. 

			»Wie du willst. Dann bleibt mir nur, dir eine wunderbare Zukunft zu wünschen.« Seine Züge waren eingefroren.

			Melissa nickte und machte den ersten Schritt in Richtung Tür, damit er nicht auf die Idee kam, ihr zum Abschied die Hand zu geben. Sie wollte nicht von ihm berührt werden.

			»Ich wünsche dir auch alles Gute«, stieß sie mit steifen Lippen hervor.

			»Danke«, erwiderte er.

			»Die Schlüssel stecke ich in deinen Briefkasten«, fiel ihr noch ein. »Natürlich teile ich dir auch mit, wie du mich erreichen kannst, falls noch irgendwelche Rechnungen zu begleichen sind.«

			Mit einer ungeduldigen Geste winkte er ab. »Das ist wirklich kein Problem.«

			Mittlerweile hatte Melissa bei ihrem strategischen Rückzug fast die Tür erreicht. Sie wollte gerade die Hand nach der Klinke ausstrecken, als von außen diskret geklopft wurde.

			»Ja?« Alexanders Stimme klang ruhig und kühl.

			Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und der dunkel gelockte Erzengel streckte den Kopf ins Zimmer.

			»Ich fürchte, ich kann die Kunden nicht länger hinhalten. Der Verkauf läuft irrsinnig gut, aber einige Käufer wollen unbedingt noch ein paar Worte vom Künstler persönlich hören, bevor sie sich durchringen, einen Scheck auf den Tisch des Hauses zu legen.«

			»Ich komme sofort.« Alexander unterdrückte einen Seufzer, den Melissa ihm nicht ganz abnahm. Wahrscheinlich fand er es toll, von gelifteten Damen der besseren Gesellschaft umschwärmt zu werden wie ein Popstar.

			»Wer ist das eigentlich?«, fragte Melissa, nachdem der Erzengel geräuschlos wieder verschwunden war. 

			»Robert Neizel, mein Galerist.« Alexanders Stirn war immer noch gerunzelt.

			»Ein unglaublich attraktiver Mann«, stellte Melissa fest. »Ist er verheiratet?«

			»In gewissem Sinne ja.« Um Alexanders Lippen zuckte das überlegene Grinsen, das sie auf den Tod nicht ausstehen konnte.

			»Was soll das heißen? Lebt er mit jemandem zusammen?«

			»Er hat keine Frau, falls es das ist, was du wissen möchtest.« Alexanders Lippen teilten sich, und er zeigte seine ebenmäßigen Zähne.

			»Das höre ich wirklich gern. Ich denke, ich werde mich nachher ein bisschen mit ihm unterhalten.« Das kindische Bedürfnis, Alexander wehzutun, trieb sie an.

			»Das solltest du tun«, stimmte Alexander ihr gleichmütig zu. »Robert ist ein sehr interessanter Gesprächspartner. Falls du allerdings weitergehende Absichten hast …«

			»Ehrlich gesagt, geht dich das nichts an«, teilte Melissa ihm hocherhobenen Hauptes mit. »Allerdings weißt du ja ohnehin schon, dass ich gut aussehende Männer nicht von der Bettkante stoße, was natürlich nichts mit großen Gefühlen zu tun hat.«

			»Robert«, sagte Alexander langsam und ruhig, »dürfte wohl kaum auf deiner Bettkante auftauchen. Er ist schwul und lebt seit fünf Jahren glücklich mit einem Mann zusammen.«

			»Oh.« Melissa spürte tiefe Enttäuschung, weil auch dieses letzte Kräftemessen zu Alexanders Gunsten ausgegangen 
war.

			Wortlos riss sie die Tür auf und suchte das Weite. Allerdings musste sie auf dem schmalen Flur schon nach wenigen Schritten stehen bleiben, weil sie vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte.

			Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Gleich würde Alexander ebenfalls das Büro verlassen und sie heulend hier draußen antreffen. Und wenn sie mit tränenüberströmtem Gesicht durch die überfüllten Ausstellungsräume zum Ausgang lief, würde er es ebenfalls erfahren. 

			Hektisch wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht und steuerte die nächstbeste Tür an. Es war ihr egal, ob sie in einer Abstellkammer oder auf einem Hinterhof landete, solange niemand sie sah. Alles, was sie brauchte, war ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen.

			Erst als sie die Hand auf die Klinke der weiß lackierten Tür legte, sah Melissa die stilisierte Frauengestalt in Blickhöhe. Ausnahmsweise meinte es das Schicksal gut mit ihr: Sie hatte rein zufällig die Damentoilette gefunden, sodass es sogar einen Spiegel und Wasser geben würde, um sich wieder herzurichten, bevor sie nachher ruhig und gelassen durch die Ausstellungsräume spazieren und die Galerie verlassen würde.

			Hinter sich hörte sie eine Tür klappen. Alexander!

			Melissa stürzte in den Vorraum der Toilette. Eine Weile blieb sie erschöpft stehen, dann beugte sie sich über eines der Waschbecken und starrte ihr Gesicht im Spiegel an. Sie sah entsetzlich aus. Ihre Lider waren rot und geschwollen, die Haut fleckig. Die verlaufene Wimperntusche hatte schmale Zickzacklinien auf ihre Wangen gezeichnet.

			Als sich hinter ihr die Tür öffnete, zuckte sie zusammen, wandte sich rasch ab, riss ein Papierhandtuch aus dem Spender und tupfte damit wie wild an ihren Augen herum.

			»Melissa! Ich kann dich so nicht gehen lassen. Wir müssen miteinander reden – in Ruhe. Lass uns zusammen essen gehen. Robert wird mich bei den Gästen entschuldigen müssen.«

			Als sie hörte, dass er ihretwegen die Eröffnung seiner Ausstellung verlassen wollte, spürte sie für einen kurzen Moment etwas wie Wärme in ihrer Brust, doch dann waren der Zorn und die Angst vor Verletzungen wieder da.

			Sie vergrub ihr Gesicht tief in dem zerknüllten schwarzfleckigen Papierhandtuch. »Raus hier!«, rief sie. »Das ist eine Damentoilette!«

			»Das ist mir egal«, teilte Alexander ihr ungerührt mit. »Ich gehe erst, wenn wir miteinander geredet haben, notfalls auch hier. Wir haben eben beide eine Menge Unsinn gesagt, weil wir wütend waren. Ich will das Haus gar nicht. Ich schenke es dir. Ich …«

			»Jetzt bist du völlig übergeschnappt! Oder bist du betrunken?« Zwischen Melissas bebenden Fingern zerriss das Papierhandtuch, und sie griff hastig nach einem neuen, um ihr Gesicht darin zu vergraben.

			»Hab keine Angst, mich zu lieben! Ich werde mir die allergrößte Mühe geben, dir niemals wehzutun, das verspreche ich.« Alexander machte einen Schritt in den Raum und ließ die Tür hinter sich zufallen.

			»Zu spät! Das hast du schon längst erledigt!«, stieß Melissa hervor, während sie sich umdrehte, in die hinterste Toilettenkabine stürzte und den Riegel vorschob.

			Wieder liefen ihr die Tränen in wahren Sturzbächen über die Wangen. Mit beiden Händen rupfte sie Toilettenpapier ab und fuhr sich damit ziellos durchs Gesicht. »Geh weg!«, schluchzte sie zwischendurch. »Ich will nicht mit dir reden, und ich will dich nicht mehr sehen.«

			»Und warum heulst du dann wie ein Schlosshund? Komm sofort da raus, sonst komme ich rein!« Er klang sehr entschlossen.

			»Das wagst du nicht!« Je krampfhafter sie das Schluchzen zu unterdrücken versuchte, desto lauter stieg es aus ihrer Kehle auf.

			»Soll ich es dir beweisen?«

			Unter der Kabinentür sah sie die Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Er stand höchstens zehn Zentimeter von ihr entfernt. Zwischen ihnen war nur die dünne weiß lackierte Sperrholzplatte. Plötzlich sehnte sie sich unbändig danach, ihn noch einmal, ein allerletztes Mal, zu spüren. Aber sie wusste gleichzeitig, dass sie unter allen Umständen vermeiden musste, ihm zu nahe zu kommen. Denn sie hatte keine Ahnung, ob sie es schaffen würde, ihn noch einmal wegzuschicken. Und ihn wegschicken war genau das, was sie tun musste, wenn sie nicht von einer missglückten Beziehung in die nächste stolpern wollte.

			»Untersteh dich! Ich rufe um Hilfe, wenn du das tust«, schluchzte sie.

			Die Fußspitzen unter der Tür verschwanden. Sie hörte, wie er die Nachbarkabine betrat. Unfähig, sich zu rühren, stand sie da und starrte zur oberen Kante der Seitenwand hinauf, die einen halben Meter unter der Decke endete.

			Als dort oben Alexanders Kopf erschien, drängte sie sich instinktiv mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und starrte ihn aus brennenden Augen an.

			»Wenn du runterkommst, reiße ich dir sämtliche Haare einzeln aus!«, schrie sie und wischte sich mit dem Handrücken fahrig durchs Gesicht.

			Natürlich zeigte er sich von ihrer Drohung nicht im Mindesten beeindruckt und machte sich daran, die Seitenwand zu übersteigen, wobei er sich so geschickt anstellte, als hätte er diese Kletterpartie schon Dutzende von Malen unternommen. 

			Erst als er schon fast den Boden erreicht hatte, fiel Melissa ein, wie leicht sie ihm aus dem Weg gehen konnte. Schließlich musste sie nur die Kabine verlassen. Hastig griff sie an seinen in der Luft baumelnden Beinen vorbei nach der Türklinke. 

			Sie hatte bereits die Verriegelung geöffnet, als Alexander mit einem Sprung neben ihr landete, ruhig den Riegel wieder vorschob und seine Arme um sie legte.

			»Fass mich nicht an!«, kreischte sie und stemmte ihre Hände gegen seine Brust.

			»Pssst!« Sein Mund war dicht an ihrem Ohr.

			Sie wollte ihm ins Gesicht schreien, er solle ihr gefälligst nicht wie einem kleinen Kind den Mund verbieten, doch da begriff sie, was er meinte. Aus dem Vorraum drangen Stimmen in die Kabine. 

			»Wenn er nicht bald auftaucht, werde ich mir das mit dem Bild überlegen«, erklärte eine schrille Frauenstimme. »Ich finde, man hat ein Recht darauf, mit dem Künstler zu sprechen, wenn man schon einen so hohen Preis bezahlt.«

			»Das denke ich auch.« Die zweite Frau sprach ein wenig tiefer, klang aber nicht weniger beleidigt.

			Melissa öffnete den Mund, um den beiden Frauen zuzurufen, dass der verehrte Künstler sich nur wenige Schritte von ihnen entfernt aufhielt. Alexander schien ihre Absicht zu durchschauen und presste ihr blitzschnell die Hand auf die Lippen. Ebenso rasch schnappte sie zu und biss ihn in die Kuppe seines Zeigefingers. Er zuckte nicht einmal zusammen und dachte offenbar nicht daran, die Hand wegzunehmen.

			»Was glaubst du, denken die beiden von uns, wenn wir in holder Eintracht hier herausspazieren?«, zischte er in ihr Ohr.

			»Das ist mir egal«, wollte sie antworten, brachte aber nicht mehr als ein unterdrücktes Murmeln zustande, weil Alexanders Mund plötzlich heiß und fordernd auf ihrem lag.

			Nun geschah genau das, was sie befürchtet hatte. Ihr Widerstand erlahmte im gleichen Maße, in dem ihre Erregung wuchs, während seine Zunge sich sanft, aber nachdrücklich ihren Weg in ihre Mundhöhle bahnte.

			Ihr Hände, die sich eben noch abwehrend gegen seine Brust gestemmt hatten, krallten sich nun in sein Hemd, ihre Knie wurden so weich, dass sie sich hilflos nach vorn in seine Umarmung fallen ließ, in ihrem Kopf kreiste nur noch ein Gedanke: Sie wollte ihn, jetzt, sofort, ein letztes Mal, bevor sie endgültig ging.

			Während Alexanders Zunge mit ihrer spielte und sachte all die empfindlichen Punkte in ihrer Mundhöhle reizte, die er mit schlafwandlerischer Sicherheit fand, wurde Melissas Atem heftiger, sodass jeder Atemzug in ihren Ohren rauschte wie ein Sturm. Sie hatte Angst, die Frauen draußen würden sie hören.

			»Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt.« Alexanders Flüstern klang heiser vor Erregung.

			Sie wollte es nicht zugeben, aber ihr Kopf bewegte sich auf und ab, und sie wisperte ein fast unhörbares »Ich mich auch nach dir«, während ihre Arme sich wie von selbst um ihn legten, ihre Hände sich an ihm festklammerten und ihr Gesicht sich an sein Hemd schmiegte, weil sie süchtig nach seinem ganz eigenen, männlichen Duft war.

			Dann machten ihre Finger sich selbstständig, lösten seine Krawatte, öffneten die oberen Knöpfe seines Hemdes und schafften Raum für ihre suchenden Lippen, die sich fest an die Stelle über seinem Schlüsselbein pressten, wo dicht unter seiner Haut das Blut pulsierte.

			Sie spürte, wie seine Brust sich unter ihren streichelnden Fingern rascher hob und senkte. Das Gefühl der Macht überschwemmte sie gleichzeitig mit einer noch stärkeren Woge der Erregung. Sie ließ ihr Lippen tiefer wandern, schloss sie sanft um einen seiner kleinen harten Nippel und saugte daran.

			Im Vorraum war jetzt eine lebhafte Unterhaltung im Gange. Zu den beiden Frauen waren noch zwei oder drei weitere gestoßen. Offensichtlich empörte man sich immer noch über Alexanders Abwesenheit, denn einige Male hörte Melissa seinen Namen, während sie langsam das Hemd aus seiner Hose zog. Sie wollte mit ihren Fingerspitzen der schmalen Straße aus dunkelblonden Haaren folgen, die ihren Anfang in der kreisrunden Vertiefung seines Bauchnabels nahm und von dort über den flachen Bauch bis zu seinem Geschlecht führte.

			Als sie hörte, wie die Tür der Nachbarkabine sich öffnete und wieder schloss, zögerte sie einen Moment, zog dann aber weiter langsam und gleichmäßig an dem Hemd.

			»Wenn du nicht bald damit aufhörst, kann ich für nichts garantieren.« Seine Lippen lagen direkt an ihrem Ohr, in das er fast tonlos die Worte hauchte. 

			»Ich verlange keine Garantie«, wisperte sie. Dass sie noch vor wenigen Minuten in Tränen aufgelöst gewesen war, hatte sie längst vergessen.

			»Sie werden uns hören.« Alexander schien zwischen Verzweiflung und Wollust zu schwanken, denn als sie die Hand gegen die Wölbung in seiner Hose legte, presste er sich fest gegen ihre Finger.

			Aus der Nachbarkabine war ein dezentes Plätschern, dann das Rascheln von Papier zu hören. Fast hätte Melissa losgekichert, als ihr bewusst wurde, dass der von den Damen so schmerzlich vermisste Alexander Burg sich mit aus der Hose hängendem Hemd auf der Damentoilette versteckte, nur durch eine dünne Holzwand von ihnen getrennt.

			Alexander, der spürte, wie ihr Körper vor unterdrücktem Lachen bebte, legte ihr seine flache Hand auf den Mund, was sie noch mehr zum Kichern provozierte. Hilflos ließ sie sich gegen ihn fallen, während er im wahrsten Sinn des Wortes alle Hände voll zu tun hatte, um ihr Glucksen zu ersticken.

			»Feigling!« Nachdem nebenan die Wasserspülung gerauscht hatte und die Tür zugeklappt war, hatte Melissa sich so weit beruhigt, dass sie Alexander klar und deutlich dieses eine Wort ins Ohr flüstern konnte.

			»Das hier ist nicht gerade ein sehr romantischer Ort. Ich finde nicht, dass du eine Frau bist, mit der man es in einer Toilettenkabine treiben sollte«, zischelte er hektisch zurück und versuchte, sich in der drangvollen Enge das Hemd wieder in den Hosenbund zu stopfen.

			»Meinst du nicht, ich sollte selbst entscheiden dürfen, wo ich es treiben will?« Sie zerrte den vorderen Hemdzipfel, den er soeben in den Tiefen seiner Hose versenkt hatte, wieder hervor. »Ich habe es noch nie auf einer öffentlichen Toilette probiert. Woher soll ich wissen, ob es mir gefällt?«

			»Es ist unbequem, und man kann jederzeit ertappt werden.« Vor lauter Eifer, sie zu überzeugen, hatte Alexander ein wenig an Lautstärke zugelegt. Zum Glück diskutierten die Damen vor den Spiegeln mittlerweile so lebhaft, dass es ihnen wahrscheinlich sogar entgangen wäre, wenn Melissa und Alexander sich lauthals angeschrien hätten.

			»Hast du es denn schon einmal ausprobiert?«, erkundigte Melissa sich neugierig und zog mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Hose nach unten. Das typische Geräusch erschien ihr sehr laut, doch das Geschnatter draußen hätte die Reißverschlüsse einer ganzen Strippergruppe übertönt.

			»Vielleicht ist ihm ja irgendetwas passiert – ein Unfall oder eine plötzliche Krankheit«, schlug eine mitfühlende Seele draußen vor.

			»Aber das hätte man uns doch gesagt! Wahrscheinlich hat er nur keine Lust, sich mit seinen Käufern abzugeben.«

			»Vielleicht hat er auch einfach was Besseres zu tun«, flüsterte Melissa und ließ ihre Hand in Alexanders Hose gleiten. Sein Penis wuchs ihr fest, warm und glatt entgegen. Sie erschauderte, als sie mit den Fingerspitzen langsam von der Wurzel bis zur Spitze an ihm entlangstrich. In ihrem Höschen bildete sich in Sekundenschnelle ein See des Begehrens. Aus einem übermütigen Spiel war Ernst geworden, das konnte sie auch in Alexanders Augen erkennen, die dunkel wurden, während sein Körper ebenso wie ihrer zu beben begann.

			Als sie ihre Hand fest um seinen zuckenden Schaft schloss, musste er sich offensichtlich mit aller Kraft darauf konzentrieren, nicht laut aufzustöhnen. Seine zusammengepressten Lippen waren weiß vor Anstrengung.

			Melissa bewegte ihre Hand erst langsam, dann schneller, strich heftig auf und ab und saugte dabei ihren Blick an seinem Gesicht fest, genoss das pulsierende Gefühl zwischen ihren Fingern und den Ausdruck in seinen Augen, der zwischen Verzweiflung und Begehren wechselte.

			Dann spürte sie seine Hände, die sie hochhoben und auf den Toilettendeckel stellten. Erschrocken richtete sie den Blick nach oben, aber zum Glück waren die Zwischenwände so hoch, dass ihr Kopf nicht darüber hinausragte. 

			Mit wenigen gekonnten Griffen schob Alexander Melissas Rock hoch und zerrte das durchnässte Höschen nach unten. Sie spürte, wie ein Tropfen Flüssigkeit an der Innenseite ihres Schenkels hinablief. Alexander senkte seinen Kopf und fing ihren Liebessaft mit der Zunge auf, leckte genüsslich wieder und wieder über die Stelle wie ein Kater, der auch den letzten Rest eines Tropfens köstlicher Milch genießen will. 

			Der feste Druck und die Feuchtigkeit seiner Zunge brachten den bebenden Punkt tief in ihrem Inneren zum Schmelzen. Melissa biss auf ihre Lippe, um nicht zu schreien.

			Warum, verdammt nochmal, gingen die gackernden Hühner da draußen nicht endlich und suchten woanders nach ihrem Lieblingsmaler?! Zwar hatte sich die Tür zum Flur in der Zwischenzeit mehrmals geöffnet und geschlossen, aber das Stimmengewirr im Vorraum nahm eher zu als ab. Das Warten auf Alexanders neuerlichen Auftritt war offensichtlich so langweilig geworden, dass die Kunstliebhaberinnen sich in Massen entschlossen hatten, in den Waschraum zu pilgern, um ihr Äußeres zu restaurieren.

			Melissa grub die Zähne schmerzhaft tief in ihre Unterlippe, als Alexanders Zunge weich und zärtlich an ihrem Schenkel nach oben glitt und sich dann über die Feuchtigkeit hermachte, die unaufhaltsam aus ihr heraussickerte. 

			In dem Moment, in dem er mit der Zungenspitze ganz zart ihre geschwollene Klitoris berührte, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Im Grunde war sie ohnehin schon über den Punkt hinaus, an dem sie noch interessiert hätte, ob die Frauen draußen mitbekamen, was hier drinnen geschah.

			Sie ging leicht in die Knie, reckte ihre Hüften Alexanders erfahrener Zunge entgegen und wand sich unter seinen raffinierten Berührungen. Mehr, mehr!, schrie es stumm in ihrem Inneren, wenn sie auch gleichzeitig wollte, dass er endlich damit aufhörte und tief in sie eindrang.

			Seine Zunge, die jetzt die vorderen Zentimeter ihrer Vagina eroberte, noch ein winziges Stückchen höherglitt, dann noch eines, um sich zu ihrer unendlichen Frustration wieder zurückzuziehen, genügte ihr nicht mehr. Sie spürte, wie er sie gnadenlos dem Abgrund entgegentrieb, aber so wollte sie es nicht, sie wollte es mit ihm zusammen, wollte sein Gesicht dabei sehen, wollte beobachten, wie seine Augen von Sekunde zu Sekunde dunkler wurden, wie sich auf seiner Oberlippe Schweiß bildete, wie Hingabe und Hilflosigkeit sich wie eine fremde schöne Maske über sein Gesicht legten, wenn er dicht davor war, sich in sie zu ergießen.

			Sanft schob sie seinen Kopf von sich, schleuderte das Höschen, das ihr um die Fesseln hing, zu Boden und stieg von dem Toilettendeckel, auf dem ihre Absätze zwei kleine schwarze Löcher im weißen Lack hinterlassen hatten.

			Dann schob sie Alexander energisch rückwärts auf den Deckel und genoss für zwei oder drei Sekunden den Anblick seines senkrecht aus dem geöffneten Reißverschluss in die Höhe wachsenden Schaftes, bevor sie sich mit gespreizten Beinen, das Gesicht ihm zugewandt, über ihn schob. Mit zitternden Schenkeln hockte sie so über ihm, dass die Spitze seines zuckenden Glieds sie nur leicht berührte. Er hätte seine Hüften anheben und in sie eindringen können, doch er tat es nicht, sondern saß ruhig da und erwiderte ihren hungrigen Blick.

			Sie stieß heftig den Atem aus und ließ sich quälend langsam auf ihm nieder, stülpte sich Zentimeter für Zentimeter über ihn, bis sie nach einer kleinen Ewigkeit fest auf ihm saß, bis oben hin angefüllt mit seinem harten zuckenden Fleisch.

			Als er spürte, wie die Muskeln in ihrem Inneren sich fest um seinen Penis schmiegten, schloss Alexander für einen winzigen Moment die Augen, schlug sie aber sofort wieder auf und hielt Melissa mit seinem Blick fest.

			Lange Zeit sahen sie sich so an, hörten nicht die hohen Stimmen und das gackernde Lachen von der anderen Seite der Tür, spürten nur noch die Nähe und das Verlangen.

			Dann begann Melissa, sich langsam zu bewegen. Auf und ab glitt sie an Alexanders Stab, der sich jedes Mal, wenn sie wieder fest auf ihm saß, mit einem kleinen Ruck noch tiefer in sie hineindrängte. 

			Dass sie sich beide bemühten, nicht den kleinsten Laut von sich zu geben, schien die Erregung noch zu steigern, wie bei einer Champagnerflasche, aus der der Druck nicht entweichen konnte.

			Sehr rasch erklomm Melissa jenen Gipfel, auf den Alexander sie bei jedem Zusammensein unweigerlich trieb. Lautlos rang sie nach Luft, während ihre Hände sich an seine Schultern klammerten, ihr Blick sich an seinem festhielt und ihr Körper über ihm auf und nieder glitt.

			Als er plötzlich ihre Hüften festhielt, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte, maunzte sie unwillig wie ein Kätzchen.

			»Sag mir, dass du uns eine Chance gibst!«, raunte er ihr zu.

			Sie wand ihren Körper nach rechts und links, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien, der sie jetzt fast schmerzte. »Lass mich!«, japste sie atemlos. »Ich will … Wir können später darüber sprechen.«

			»Nein, jetzt!«, beharrte er, und in seinen Augen leuchtete das energische Funkeln, das in ihrer Erinnerung auf immer mit ihm verbunden sein würde. »Sag mir, dass du nicht gehst!«

			»Das ist Erpressung.« Der Versuch, empört zu klingen, misslang kläglich. Auch ihr Versuch, mit einem heftigen Ruck seine Hände abzuschütteln, zeigte keine Wirkung.

			»Genau das soll es auch sein.«

			Die Tatsache, dass sie flüstern mussten, machte ihr Kräftemessen nicht weniger intensiv.

			»Ich denke nicht daran, mich erpressen zu lassen!«

			»Du weißt genau, dass wir noch lange nicht miteinander fertig sind. Ich will wissen, ob wir es miteinander schaffen können, und du willst das auch, wenn du nur eine Sekunde ehrlich zu dir selbst bist.«

			»Woher willst du wissen, was ich will?«, fragte sie störrisch und versuchte, wenigstens ein bisschen hin und her zu ruckeln, aber er erlaubte ihr nicht die kleinste Bewegung.

			»Ich weiß, was du willst, genauso wie du weißt, was ich will. Es kann sein, dass ich ein Feigling bin, aber du hast so viel Angst, dass sie dich fast erstickt. Angst vor deinen und meinen Gefühlen. Angst vor dem Leben.«

			Melissa sparte sich den Widerspruch. Er würde ihr ohnehin nicht glauben. Sie starrte ihn nur stumm an.

			Anstatt sie weiter mit dem Druck seiner Hände unten zu halten, hob er sie jetzt langsam in die Höhe, bis sie über der Spitze seines Penis schwebte, dann ließ er sie langsam wieder hinab. So langsam, dass sie ihn am liebsten angeschrien 
hätte.

			»Bitte!«, wimmerte sie und schämte sich nicht einmal mehr dafür, dass sie ihn anbettelte.

			»Sag mir, dass wir es versuchen werden!«, konterte er, ebenso schamlos flehend wie sie. Womöglich noch langsamer als beim ersten Mal ließ er sie an seinem feuchten Schaft aufwärts- und wieder abwärtsgleiten. 

			»Schneller, schneller!«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne atemlos flüstern.

			»Nicht bevor du es mir gesagt hast. Ich kann das hier stundenlang machen, glaub mir!«

			»Kein Mann kann das, auch du nicht. Außerdem musst du zurück in die Ausstellungsräume.«

			»Das ist nicht wichtig. Wichtig bist nur du.« Seine Hände zwangen ihre Hüften, einen Halbkreis zu beschreiben, während er tief in ihr steckte. Eine neue, noch intensivere Welle der Erregung lief durch ihren Körper, und hätte er nicht blitzschnell seinen Mund auf ihren gepresst, hätte sie aufgeschrien.

			»Gut, du hast gewonnen«, stieß sie hervor, nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte und sie wieder zu Atem gekommen war. »Ich bleibe – aber nur so lange, bis auch du eingesehen hast, dass es mit uns nie und nimmer klappen kann.«

			Ihr Flüstern klang gereizt, aber Alexanders Blick ruhte dennoch voller Freude und Verlangen auf ihr.

			Er lockerte seinen Griff und reagierte mit einem ruckartigen Stoß, als sie rasch an ihm auf und ab glitt.

			Nach dem kleinen Zwischenspiel genoss Melissa es umso mehr, ihn mit aller Kraft zu reiten, in ihrem eigenen Rhythmus, der von ihm aufgenommen und variiert wurde.

			Sie empfand es als erstaunlich erregend, dass er nicht einmal die Hose heruntergezogen hatte. Sein Penis streckte sich in ganzer Länge durch den geöffneten Reißverschluss, dessen kleine Zähnchen sie in die Innenseiten ihrer Schenkel zwickten, wenn sie sich in dem Moment, in dem er tief, tief in ihr steckte, gierig an ihm rieb.

			Als Alexander seine Hand zwischen ihre Körper schob, den Daumen auf ihre Klitoris legte und sie mit sanftem Druck kreisförmig massierte, wurde sie fast augenblicklich über den Rand der Klippe geschleudert.

			Ihr Orgasmus war so heftig, dass sie einen kurzen spitzen Schrei ausstieß, bevor es Alexander gelang, ihr seine Hand auf den Mund zu pressen und die langgezogenen Seufzer zu dämpfen, die nun stoßweise aus ihrer Kehle drangen.

			An seine Schultern geklammert, saß sie mit gespreizten Beinen und zurückgeworfenem Kopf auf seinem Schoß, während ihr Körper sich ohne ihr Zutun zuckend wand und tief in ihrer Scheide kräftige Muskeln Alexanders Penis fest umklammerten, sich lösten und wieder zusammenzogen.

			Er kam sehr leise, mit einem entrückten Gesichtsausdruck und einigen tiefen Atemzügen.

			Melissa beugte sich vor und presste ihren Mund auf seinen. Offensichtlich war er auf ihren tiefen Kuss nicht vorbereitet gewesen, denn in dem Bestreben, keinen verräterischen Laut entweichen zu lassen, schloss er in dem Moment, in dem sie die Zunge zwischen seine Lippen schob, den Mund und biss sie heftig. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihren Körper, doch in diesem Moment liebte sie ihn für seine Leidenschaft.

			Als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, saßen sie erschöpft da und horchten in den Vorraum.

			»Meinen Sie wirklich?«, erkundigte sich gerade eine schockiert klingende, hohe Stimme in einer Art Bühnengeflüster. »Es könnte doch sein, dass jemand Schmerzen hat und Hilfe braucht.«

			»Es sollte mich doch sehr wundern, wenn es sich mittlerweile so anhört, wenn jemand Hilfe braucht. Eine Schamlosigkeit ist das!«

			»Wahrscheinlich werden die da draußen lauern, bis wir hier rauskommen«, wisperte Melissa an Alexanders Ohr.

			»Also werden wir wohl den Rest des Tages hier verbringen müssen«, flüsterte Alexander grinsend zurück und legte eine Hand auf ihre Brust, als wollte er eine neue Runde einläuten.

			»Mich kennt hier niemand, also macht es mir auch nichts aus, einfach rauszugehen«, teilte Melissa ihm übermütig mit und tat so, als würde sie seinen streichelnden Daumen durch den dünnen Stoff hindurch nicht bemerken, obwohl ihr Nippel schon bei der ersten Berührung erneut angeschwollen war.

			»Glaubst du, ich schäme mich, mit dir erwischt zu werden? Schließlich sind wir beide erwachsen und haben nichts Verbotenes getan.«

			»Wenn man einmal davon absiehst, dass du auf einer Damentoilette herumlungerst«, gab Melissa kichernd zu bedenken.

			Sie stand auf, wobei sein weicher Penis aus ihr herausrutschte, was ein wunderbares und ein wenig trauriges Gefühl in ihr auslöste. Sie hob ihr Höschen vom Boden auf und steckte es in ihre Tasche. Wenn sie mutig genug war, vor den tadelnden Blicken moralisch entrüsteter Kunstliebhaberinnen diese Kabine zu verlassen, konnte sie das ebenso gut ohne Slip tun.

			»Ich gehe jetzt da raus«, verkündete sie halblaut. Nach dem ständigen Geflüster klang ihre Stimme merkwürdig rau.

			»Ich komme mit.« Er erhob sich vom Toilettendeckel, brachte seine Kleidung in Ordnung und zog dann ein Taschentuch hervor, mit dem er Melissa über das Gesicht fuhr, um die Reste der zerlaufenen Wimperntusche zu entfernen. 

			Sie gab sich große Mühe, ihre Rührung zu verbergen. So aufmerksam wäre Richard niemals gewesen. »Meinst du nicht, es könnte dem Verkauf deine Bilder schaden, wenn du mit mir zusammen hier rausspazierst?«

			Er zuckte mit den Achseln und griff an ihr vorbei, um den Riegel zur Seite zu schieben. »Es gibt Wichtigeres. Außerdem hat ein saftiger Skandal noch keinem Künstler geschadet. Bist du bereit?«

			Auf ihr Nicken hin stieß er die Tür auf, und sie traten dicht hintereinander aus der Kabine, ein fast identisches, unverbindliches Lächeln auf den erhitzten Gesichtern.

			»Meine Damen«, grüßte Alexander mit einem freundlichen Nicken, während er mit Melissa an seiner Seite auf die Tür zuschritt.

			Aus dem Knäuel der fünf oder sechs Frauen, die sich wie eine Herde Schafe vor den Waschbecken zusammengedrängt hatten, war nur vereinzeltes Gemurmel zu hören. 

			»Guten Tag«, zwitscherte Melissa fröhlich.

			Erstaunt stellte sie fest, dass sie die Situation genoss. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so stark gefühlt zu haben wie in dem Moment, als Alexander nach ihrer Hand griff, um sie vor den Augen der schockierten Frauen durch den Raum zu führen.

			»Ich stehe Ihnen dann sofort im Ausstellungsraum zur Verfügung, meine Damen«, erklärte er höflich, bevor er mit Melissa an seiner Seite auf den Flur hinaustrat und die Tür sanft hinter sich ins Schloss zog.

			Augenblicklich hallte von den Fliesen des Waschraumes ein mehrstimmiger empörter Aufschrei wider.

			Melissa und Alexander sahen einander an und brachen gleichzeitig in fröhliches Gelächter aus. Lachend liefen sie Hand in Hand den Flur entlang. 

		

	


	
		
			20. Kapitel

			»Wir sehen uns gelegentlich, und es ist eigentlich auch immer ganz nett.«

			Melissa, die noch nicht aufgestanden war, obwohl es schon nach neun Uhr war, betrachtete ihr Bild in dem Spiegel, den Alexander vor einigen Tagen über ihrem Bett angebracht hatte. Zunächst hatte sie seinen Vorschlag entrüstet abgelehnt, bis er sie daran erinnert hatte, dass sie nie mehr spießig, verklemmt und voller Vorurteile sein wollte. Also hatte sie zugestimmt, es einfach auszuprobieren – und zu ihrer Überraschung größte Freude daran gehabt, ihren eigenen und Alexanders nackten Körper zu betrachten, wenn sie sich wie in einem Tanz nach stummer Musik bewegten, ineinander verschlangen und wieder voneinander lösten. 

			»Ganz nett!« Susannes spöttisches Lachen klang voll und klar aus dem Telefonhörer. »Du solltest deine Stimme mal hören! Du redest nicht, du singst!«

			»Es geht mir eben gut.« Melissa streckte ein Bein unter der Decke hervor und wackelte übermütig mit dem großen Zeh. »Das Fotostudio wirft inzwischen sogar Gewinn ab. Vergangene Woche hatte ich doppelt so viel Umsatz wie im ganzen Vormonat. Und der Verlag, von dem ich dir erzählt habe, ist tatsächlich daran interessiert, einen Fotoband von mir herauszubringen. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst und zuletzt machen soll, aber es macht einen Heidenspaß.«

			»Besonders wenn du mit deinem Alexander zusammen bist, nicht wahr?«, bohrte Susanne.

			»Alexander ist … ein ziemlich guter Liebhaber«, gestand Melissa. »Er war letzte Nacht hier, und obwohl ich nicht mehr als zwei oder drei Stunden geschlafen habe, fühle ich mich einfach wunderbar.«

			»Und warum wohnt er dann immer noch in seinem Gärtnerhäuschen, und du sitzt allein in dem riesigen Gemäuer?«

			»Weil …« Melissa überlegte. Es gab eine Menge Gründe, doch welcher war der wichtigste? »Ich bin immerhin erst seit drei Monaten Witwe, und die Ehe war nicht gerade die Erfüllung meiner geheimsten Träume, deshalb habe ich nicht die Absicht, mich Hals über Kopf in die nächste Beziehung zu stürzen.«

			»Der Mann, den du dir für die Ehe ausgesucht hast, war der falsche, das ist alles«, widersprach Susanne energisch. Sie hatte vor, im nächsten Monat zu heiraten und war von ihrem Plan sehr überzeugt.

			»Kann sein. Aber ich genieße es, frei und unabhängig zu sein. Und ich genieße die Stunden mit Alexander. Was kann ich mir sonst noch wünschen? Wer hat denn immer im Brustton der Überzeugung behauptet, man brauche keinen Mann zum Glücklichsein, am wichtigsten seien Unabhängigkeit und die Erfüllung der eigenen Träume?«

			»Aber wenn man den Richtigen gefunden hat …« Susanne klang ein wenig kleinlaut. Tatsächlich hatte sie ihrer Freundin jahrelang im Bezug auf Männer ein fröhliches Leben à la carte gepredigt, nur um in dem Augenblick, in dem sie Jochen kennenlernte, eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad zu vollführen.

			»Ich glaube, es gibt verschiedene Phasen im Leben – solche, in denen man Nähe und solche, in denen man Freiheit braucht«, beschloss Melissa versöhnlich. »Vielleicht sehe ich in ein paar Monaten die Sache völlig anders.«

			»Und wie gefällt Alexander euer Arrangement?«

			Melissa runzelte die Stirn, so angestrengt dachte sie nach. Tatsächlich hatte er nie die Möglichkeit erwähnt, zusammenzuleben. Er gab sich mit den fröhlichen Tagen, den romantischen Abenden und den leidenschaftlichen Nächten zufrieden, die sie regelmäßig miteinander verbrachten. 

			Melissa wackelte erbost mit beiden großen Zehen. Was fiel ihm eigentlich ein, sich mit dieser Unverbindlichkeit abzufinden? War er nur allzu zufrieden damit, sie als willige Geliebte, als Gesprächspartnerin und Begleitung zu Events jederzeit zur Hand zu haben? Was tat er eigentlich an den Abenden, die er allein im Gärtnerhaus verbrachte? Welche Rolle spielten seine Modelle in seinem Leben? Verliefen die Sitzungen tatsächlich so professionell, wie er immer behauptete?

			Und warum um alles in der Welt hatte sie über all diese Fragen bisher nie nachgedacht? 

			»Was sagt er also dazu?«, drängte Susanne am anderen Ende der Leitung.

			»Ich denke, er ist mit der augenblicklichen Situation ebenso zufrieden wie ich«, erklärte Melissa in bemüht gelassenem Ton.

			»Übrigens hat er mir vor ein paar Tagen – angeblich war es genau vier Monate her, seit wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben – einen großen Spiegel geschenkt«, wechselte sie rasch das Thema. »Er hängt über meinem Bett.«

			»Huch, ein Spiegel über dem Bett!«, juchzte Susanne erwartungsgemäß.

			»Ich habe mich halb zu Tode geschämt, als Frau Gruber zum ersten Mal, nachdem er den Spiegel aufgehängt hatte, zum Saubermachen hier war. Aber sie hat sich nichts anmerken lassen.«

			»Ich denke, du kümmerst dich nicht mehr um die Meinung anderer?«, rief Susanne ihr einen ihrer neuen Vorsätze ins Gedächtnis.

			»Stimmt. Das ist aber nicht immer so einfach«, seufzte Melissa und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus.

			»Das lernt man«, tröstete Susanne sie. »Was ich allerdings höchst interessant finde, ist die Tatsache, dass der Mann, der angeblich mit einer lockeren Beziehung zufrieden ist, ganz genau weiß, wann ihr es zum ersten Mal miteinander getrieben habt.« Susanne kicherte anzüglich.

			»Was soll daran so erstaunlich sein?« Melissa schwang energisch ihre Beine über die Bettkante. »Wir müssen Schluss machen, Susa. Ich habe um elf einen Termin für eine Porträtaufnahme. Vorher muss ich noch duschen und mir die Haare waschen. Gefrühstückt habe ich auch noch nicht.«

			»Dann viel Spaß. Und denk dran, dir den 29. September freizuhalten! Ich würde ungern ohne dich heiraten.«

			»Wie könnte ich den Termin vergessen, an dem die standhafte Susanne sich freiwillig die Fesseln der Ehe anlegen lässt!«

			»Wirst du Alexander mitbringen?«

			»Vielleicht. Ich habe ihn noch nicht gefragt.«

			Melissa beendete hastig das Gespräch und eilte ins Bad. Langsam wurde die Zeit knapp, und sie hatte sich noch nicht einmal entschieden, welchen Hintergrund sie für die heutigen Aufnahmen vorschlagen sollte. Eine Mutter wollte sich gemeinsam mit ihrer zweijährigen Tochter und dem Familienhund ablichten lassen. Tiere und Kleinkinder gehörten zu den schwierigsten, aber für Melissa auch zu den schönsten Motiven, gerade weil sie die Geduld, den Einfallsreichtum und die Schnelligkeit des Fotografen herausforderten.

			Eilig stellte sie den Thermostat der Dusche auf lauwarm und seifte sich mit dem neuen Duschgel ein, dessen Duft Alexander ganz verrückt machte, wie er in der vergangenen Nacht bekundet und ihr gleich darauf eindrucksvoll bewiesen hatte. Zwischen den Beinen war sie ein wenig wund und geschwollen, aber sie genoss den leichten Schmerz, den sie spürte, als sie sich dort wusch.

			Nachdem sie sich auch die Haare gewaschen hatte, hüllte sie sich in ihren Bademantel und ging zurück in ihr Schlafzimmer, um in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen, ihre übliche Arbeitskleidung.

			Erst als sie splitternackt in ihrer Kommode nach frischer Unterwäsche suchte, bemerkte sie Julius. Hastig streifte sie sich das erstbeste Baumwollhemd über den Kopf und angelte in einer der unteren Schubladen nach einem Slip.

			»Du warst lange nicht da«, stellte sie dann ein wenig atemlos fest.

			»Ich bin sehr oft bei dir, aber du bemerkst mich selten«, erklärte er, bevor er sich in einem der Korbsessel vor dem Kamin niederließ. Offensichtlich hatte er dieses Mal vor, länger zu bleiben.

			»Du hast mir einen Schrecken eingejagt. Warum spukst du nicht einfach um Mitternacht, wie jeder andere Geist auch?«, erkundigte Melissa sich flapsig. Sie war in Eile und konnte Julius im Moment nicht gebrauchen. Außerdem fragte sie sich, ob er Alexander und sie beobachtete, wenn sie miteinander schliefen.

			»Ich habe nun schon sehr lange auf dich gewartet. Deshalb bin ich heute gekommen, um dich zu fragen, wann du mit mir gehen wirst.«

			Melissa, die gerade dabei war, sich in ihre Jeans zu schlängeln, hielt inne. »Wie meinst du das? Du weißt doch längst, dass ich nicht Annabelle bin, nicht wahr? Manchmal hast du mich für sie gehalten, weil wir uns ähnlich sehen. Aber ich bin es nun einmal nicht.«

			»Du kannst es aber sein, wenn du es nur zulässt.«

			Über Melissas Rücken lief ein Schauer. Sie dachte an die Momente, in denen sie am selben Ort, aber in einer anderen Zeit gewesen war, an die Augenblicke, in denen sie Dinge gespürt hatte, die gleichzeitig unwirklich und äußerst intensiv gewirkt hatten. Wenn Julius die Wahrheit sprach – wenn sie wirklich die Wahl zwischen der Vergangenheit und der Zukunft hatte, wofür sollte sie sich dann entscheiden?

			Sie hob den Blick und sah in Julius’ nachtdunkle Augen, erinnerte sich an die Minuten und Stunden, in denen sie sich ihm unendlich nah gefühlt hatte, versuchte, sich vorzustellen, wie lang hundertfünfzig Jahre waren und dass er in all dieser Zeit niemals sein Versprechen an Annabelle vergessen hatte. Die Vergangenheit zu wählen würde heißen, sich für die Ewigkeit zu entscheiden, für die Sicherheit unendlicher Liebe und Treue. Die Zukunft steckte voller Unwägbarkeiten.

			»Aber ich bin nicht Annabelle«, flüsterte sie vor sich hin.

			»Du bist die, die du sein willst.« Julius’ Augen übten eine seltsame Anziehung auf sie aus. Sie machte einen Schritt in seine Richtung, noch einen und dann noch einen.

			Ohne sich aus dem Sessel zu erheben, streckte er ihr seine Hand entgegen. Sie musste selbst den Weg zu ihm finden.

			Fast hatte Melissa ihn schon erreicht, meinte seine kühlen Finger bereits zu spüren, als das Telefon auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett hektisch zu piepen begann. Wie aus einem tiefen Schlaf erwachend, hob sie den Kopf und wandte sich langsam von Julius ab, um den Anruf zu beantworten.

			»Nun, wie geht es meiner wilden Königin der Nacht?«, ertönte Alexanders Stimme voller morgendlicher Energie.

			»Ich … ich habe bis vor einer halben Stunde geschlafen. Susanne hat mich mit ihrem Anruf geweckt.« Melissa sah zu dem Korbsessel hinüber, über dem nur noch ein feiner Nebelstreifen schwebte. 

			»Faulpelz!«, schalt er sie zärtlich. »Ich bin schon seit zwei Stunden auf und habe draußen am See ein paar Skizzen angefertigt. Es ist ein herrlicher Tag. Was hältst du von einem Picknick in unserer Senke?«

			»Heute Mittag bin ich mit Natascha in der Stadt verabredet, aber ein Picknick am Abend wäre toll. Ich kann Salat, Obst und belegte Brote mitbringen. Um acht Uhr am See?« Der Gedanke, vor Einbruch der Dämmerung das Haus zu verlassen, gefiel ihr gut – fast zu gut. Ihr unruhiger Blick wanderte immer wieder zu dem nun leeren Korbsessel hinüber.

			»Abgemacht! Den Rest steuere ich bei. Ich freue mich.«

			Nervös wanderte Melissa mit dem schnurlosen Telefon durch das Zimmer. Vor dem Kamin blieb sie stehen und spielte mit der Feder, die noch immer in der kleinen Vase auf dem Sims stand.

			»Ich freue mich auch«, flüsterte sie, wandte sich dem Fenster zu und schaute in den Park hinaus. Sie dachte an den Abend, den sie vor vielen Wochen mit Alexander in der Senke am Seeufer verbracht hatte und spürte ein Kribbeln im Unterleib.

			Dies war der Moment, in dem Melissa wusste, dass sie der Zukunft gehörte, der Zukunft mit all ihren Unsicherheiten und Überraschungen, mit der Möglichkeit, eine Liebe von heute auf morgen zu verlieren, aber auch sie zu bewahren, und falls das doch nicht gelang, vielleicht eine neue zu finden.

			»Ich fürchte, ich habe mich ernsthaft in dich verliebt, Alexander«, flüsterte sie, ohne darüber nachzudenken. Ohnehin waren Gefühle nichts, worüber es lohnte, nachzudenken. Entweder man spürte sie, oder man spürte sie nicht. Im Grunde war alles ganz einfach.

			Ein paar Sekunden blieb es am anderen Ende der Leitung still. Dann räusperte Alexander sich umständlich. »Ich habe mir sehr gewünscht, dass du das eines Tages zu mir sagen würdest, Melissa«, stieß er endlich atemlos hervor.

			»Ich weiß. Aber du hättest es mir schließlich auch sagen können, Feigling.«

			»Aber ich habe es dir gesagt! Ich habe dich gebeten, zu bleiben. Und schon vorher habe ich dir gesagt, dass ich für dich fühle, wie ich für Sarah gefühlt habe.«

			»Vielleicht fällt dir eines Tages ein, was du stattdessen hättest zu mir sagen sollen. Das hätte die Sache vielleicht ein bisschen einfacher gemacht. Aber wir haben ja Zeit.«

			Sie legte den Finger auf die Taste, die das Gespräch unterbrach, und drückte sie langsam herunter. Heute Abend würde sie Alexander sehen. Vielleicht würden sie dann weiter über dieses Thema sprechen. Vielleicht auch erst morgen oder übermorgen. Das spielte keine Rolle, denn die Dinge hatten ihren eigenen Rhythmus, und endlich war sie bereit, sich diesem Rhythmus anzuvertrauen.

			Mit beschwingten Schritten lief sie die Treppe hinunter, um ein rasches Frühstück einzunehmen und dann in ihr Studio zu eilen, das sie durch einige Umbauten in der alten Küche hatte entstehen lassen. Die schmale Hintertür aus morschem Holz war durch eine breite Glastür ersetzt worden, das kleine Fenster durch große Scheiben, die bei Bedarf mit einer Jalousie verdunkelt werden konnten. Der ganze Raum war hell gestrichen und mit Glasregalen, bunten Sesselchen und einem großen hellen Schreibtisch ausgestattet worden. 

			Die Fotos wurden im hinteren Teil des Raumes gemacht, wo Melissa durch eine raffinierte selbst entworfene Konstruktion mehr als zwanzig verschiedene Hintergrundbilder zur Verfügung hatte. Am liebsten arbeitete sie aber draußen, wo der Park noch viel mehr Motive, Blickpunkte und Lichteinfallwinkel bot.

			Als sich pünktlich um elf Uhr die Glastür öffnete und eine rundliche junge Frau mit einem lebhaften kleinen Mädchen an der Hand, gefolgt von einem riesigen zotteligen Hund den Raum betrat, begrüßte Melissa sie mit einem strahlenden Lächeln.

			»Wie schön, dass Sie da sind! Ich habe schon einige wunderbare Ideen für die Fotos. Am besten machen wir uns sofort an die Arbeit, ich freue mich schon darauf.«

			Natascha saß bereits wartend an der Bar des kleinen Bistros, als Melissa mit fast einer Viertelstunde Verspätung hereinstürzte.

			»Entschuldige! Alexander lief mir über den Weg, als ich aus dem Haus kam, um in die Stadt zu fahren, und wir …« Sie wurde rot und bestellte hastig einen Bitter Lemon. 

			Alexander und sie waren einander zufällig in der Auffahrt begegnet. Er war von einer Besorgung zurückgekommen, sie hatte gerade gehen wollen. Ein Blick hatte genügt, und sie waren auf den Stufen vor der Haustür übereinander hergefallen. Nur durch ein paar Büsche gegen Blicke von der Straße abgeschirmt, hatten sie es am helllichten Tag dort getrieben, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Manchmal dachte Melissa, dass es nicht ganz normal war, wie sie sich verhielten, aber andererseits genoss sie es viel zu sehr, um auch nur den Versuch zu unternehmen, damit aufzuhören.

			»Es geht dir sehr gut, nicht wahr?« Natascha lächelte wissend und nippte an ihrem Mineralwasser.

			Zögernd nickte Melissa. Manchmal schämte sie sich ein wenig für ihr Glück, wenn sie daran dachte, dass Richards Tod den Beginn ihres neuen, freien, wunderbaren Lebens gebildet hatte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass ihre Ehe zum jetzigen Zeitpunkt auch längst vorüber wäre, wenn Julius in jener verhängnisvollen Nacht nicht den Schürhaken erhoben hätte. Richard und sie hatten schon lange nicht mehr wirklich zusammengehört. Ihr gemeinsames Leben hatte spätestens an jenem Abend geendet, an dem sie ihn mit seiner Sekretärin auf dem Schreibtisch erwischt hatte, eigentlich aber wohl schon viel früher, wenn es ihr auch nicht bewusst gewesen war.

			Auch wenn sie über Natascha nachdachte, die sich täglich mehrmals auf der Bühne auszog, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, konnte Melissa ihr Glück manchmal nicht genießen. Sie hatte ihrer Freundin bereits vorgeschlagen, einen Buchhaltungskurs zu machen und sich in ihrem Fotostudio um den Schreibkram zu kümmern. Dank Richards Geld hätte sie sich eine Angestellte leisten können, obwohl das Studio noch nicht genug abwarf.

			Natascha hatte freundlich, aber bestimmt abgelehnt. 

			»Mach dir keine Gedanken um mich«, hatte sie gesagt. »Auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst – es geht mir gut dort, wo ich bin.«

			»Weißt du eigentlich, dass ich dich manchmal beneide?«, fragte Natascha jetzt leise und beobachtete die Luftbläschen, die in ihrem Glas aufstiegen.

			Prompt zuckte Melissa schuldbewusst zusammen. »Aber ich habe dir doch angeboten, für mich zu arbeiten, damit du nicht mehr … Ich würde mich freuen …«

			Nataschas Hand legte sich beruhigend auf Melissas Ärmel. »Nein, das meine ich nicht. Es geht nicht um dein Geld oder dein Fotostudio oder dein Leben. Es geht um Alexander.«

			Also doch! Nach dem Ball hatte Natascha von Alexander geschwärmt – wie nett er sei und wie aufmerksam er sich um sie gekümmert hatte.

			»Aber Alexander ist … Ich glaube nicht, dass er in dich verliebt ist«, entgegnete sie hilflos.

			Natascha lachte hell auf. »Hoffentlich nicht! Ich bin schließlich auch nicht in ihn verliebt. Und außerdem soll er sich gefälligst auf dich konzentrieren und dich glücklich machen. Du hast es verdient, mit einem Mann zusammen zu sein, der dich liebt und respektiert.«

			»Aber eben hast du doch gesagt, du würdest mich um Alexander beneiden.« Irritiert sah Melissa ihre Freundin an. 

			»Ich gönne ihn dir, und ich gönne dir dein Glück, aber ich beneide dich ein wenig darum, dass der Mann, den du liebst, deine Liebe erwidert.«

			Endlich begriff Melissa. »Gibt es jemanden, den du liebst und der dich nicht will?«

			»So ungefähr. Meine Gedanken kreisen ständig um diese eine Person, aber sie nimmt mich nicht einmal richtig wahr.« Natascha lächelte traurig und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas.

			Plötzlich erinnerte Melissa sich daran, wie Natascha damals gesagt hatte, sie habe andere Träume als die Mädchen in der Bar, die sich danach sehnten, als Models berühmt und reich zu werden. Sie träumte also von einem Mann. Doch der betreffende Mann beachtete sie nicht einmal. Dieser Gedanke machte Melissa wütend. Was bildete der Kerl sich ein? Natascha war eine wunderbare Frau, schön und klug und voller Wärme.

			»Wer ist er? Es gibt sicher etwas, das man unternehmen kann. Wenn du willst, spreche ich mit ihm. Wahrscheinlich weiß er nur nicht, was du für ihn empfindest.«

			Natascha schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist wirklich lieb, aber mach dir bitte keine Gedanken! Ich bin schon so lange daran gewöhnt. Entweder es ist eines Tages von allein vorüber, oder es geschieht doch noch ein Wunder. Ich möchte schon, dass ein Mensch, der mich liebt, das von allein bemerkt und nicht mit der Nase darauf gestoßen werden muss.«

			»Aber man muss um sein Glück kämpfen!«

			Nataschas Lachen klang spöttisch. »Darf ich dich daran erinnern, dass du drauf und dran warst, vor deinem Glück davonzulaufen? Wenn Alexander nicht so viel Ausdauer und Geduld gehabt hätte, wäre wahrscheinlich alles ganz anders gekommen.«

			»Du hast Recht«, gab Melissa beschämt zu. 

			Eine Weile hingen die beiden Frauen ihren Gedanken nach, dann warf Natascha entschlossen den Kopf in den Nacken. »Wo ich nun schon einmal davon angefangen habe, sollst du auch die ganze Wahrheit erfahren.«

			Melissa strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und beugte sich aufmerksam vor.

			»Du nimmst die ganze Zeit an, dass ich von einem Mann rede, nicht wahr?« Ganz gegen ihre Gewohnheit wich Natascha Melissas Blick aus. »Es ist jetzt ungefähr vier Jahre her, seit ich festgestellt habe, dass ich Frauen liebe. Es traf mich wie ein Schlag, als ich sie zum ersten Mal auf der Bühne sah. Ich hatte die Acts der anderen Frauen immer ziemlich erregend gefunden, dachte aber, das sei normal. Bei ihr war es anders. Ich wünschte mir brennend, sie berühren zu dürfen. Ihre wunderbaren Brüste, ihre Schenkel. Schon allein die Vorstellung machte mich wahnsinnig. Ich wünschte mir, meine Finger, meine Zunge in sie hineinzuschieben, sie zu streicheln und zu erregen.« Natascha stockte und sah über Melissas Kopf hinweg in die Ferne.

			»Es ist eine deiner Kolleginnen?«

			»Arietta. Die schöne Arietta mit dem schwarzen Haar.« Nataschas Lippen verzogen sich zu einem sehnsüchtigen Lächeln.

			Fast hätte Melissa sich vor Erstaunen die Hand vor den Mund geschlagen. Ausgerechnet Arietta, die es auf der Bühne voller Inbrunst und Begeisterung mit einem Mann trieb!

			»Aber sie … liebt sie nicht Männer?«

			Wieder lachte Natascha auf, und dieses Mal klang ihr Lachen bitter. »Natürlich liebt sie Männer. Ich sagte doch, dass ich ein Wunder brauche. Seit vier Jahren warte ich auf dieses Wunder. Ich bin ihr von Frankfurt nach München und von München nach Hamburg gefolgt, aber es scheint ihr nicht einmal aufzufallen, dass ich immer rein zufällig in derselben Bar arbeite wie sie. Wenn sie wenigstens meine Freundin sein könnte! Ich wäre schon zufrieden, wenn sie mir so nah wäre wie du.«

			Nie zuvor hatte Melissa Tränen in Nataschas Augen gesehen. Sie erschrak und wusste nicht, was sie tun sollte. Aber bevor sie ein Wort herausbringen oder eine tröstende Geste machen konnte, schob Natascha ihr Kinn vor, wischte sich flüchtig über die Augen und war plötzlich wieder die gelassene, ruhige Frau, die Melissa kannte.

			»Worüber wolltest du eigentlich so dringend mit mir sprechen, dass wir uns unbedingt heute treffen mussten?«, erkundigte Natascha sich und nahm sich ein paar Erdnüsse aus dem kleinen Schälchen auf der Bar.

			Melissa zögerte, weil sie nach dem vorangegangenen Gespräch fand, dass Natascha genug eigene Probleme hatte.

			»Raus damit!«, forderte Natascha sie auf.

			»Ich weiß, dass ich dich eigentlich nicht damit belasten sollte …«

			»Quatsch!« Energisch kaute Natascha auf den Nüssen herum. »Sind wir nun Freundinnen oder nicht? Ich habe dir doch eben auch erzählt, was mich umtreibt, nicht wahr?«

			»Ich bin froh, dass es dich gibt«, erklärte Melissa mit einem tiefen Seufzer.

			Natascha legte ihre Hand über Melissas Finger. In ihren Augen konnte Melissa lesen, dass sie Angst hatte, Melissa könnte nach ihrem vorangegangen Geständnis zurückzucken, aber das tat sie nicht. Sie lächelte nur flüchtig, atmete dann tief durch und begann, mit ruhiger Stimme zu reden: 

			»Es geht um den Geist in meinem Haus. Nachdem ich mich an ihn gewöhnt hatte – oder vielmehr, nachdem ich akzeptiert hatte, dass es so etwas wie Besucher aus der Vergangenheit wirklich gibt –, war er mir nicht mehr unheimlich. Im Gegenteil: Wenn ich ihn spürte und sah, empfand ich ein ruhiges und warmes, ein fast vertrautes Gefühl, das trotzdem aufregend und manchmal auch erregend war. Ich wusste, dass er nur gute und freundliche Empfindungen mir gegenüber hegt und immer versuchen wird, mich zu beschützen.«

			Als Melissa stockte, nickte Natascha ermutigend und griff wieder nach ihrer Hand.

			»Aber jetzt beginne ich, mich vor ihm zu fürchten«, fuhr Melissa fort. »Jedes Mal, wenn er auftaucht, bittet er mich, mit ihm zu gehen. Ich weiß nicht einmal genau, wohin er mich mitnehmen will. In die Vergangenheit, ins Jenseits … Eben dorthin, wo er hingehört. Ich wage nicht, ihn zu fragen, wo genau das ist.«

			»Du willst aber nicht mit ihm gehen?«, hakte Natascha nach. Es war typisch für sie, dass sie nicht entsetzt reagierte, sondern diese Frage stellte, weil sie als echte Freundin Melissas Wunsch und Willen respektierte. 

			»Es gibt Momente, in denen ich nicht genau weiß, was ich wirklich will. Die Vergangenheit ist sicher. In der Vergangenheit gibt es diesen Mann, der mich für immer und ewig liebt, mir die Treue hält und alles für mich tun würde, wirklich alles. Das hat er hundertfünfzig Jahre lang getan und mir auch jetzt, in der Gegenwart bewiesen. Die Liebe eines Toten ist unsterblich. Die Zukunft ist voller Unsicherheit.«

			»Und voller Leben, denn Leben bedeutet Veränderung«, fügte Natascha hinzu.

			»Ja. Und eigentlich will ich dieses Leben. Ich dachte jedenfalls, ich wollte es riskieren. Aber vor ein paar Tagen war Julius plötzlich morgens in meinem Schlafzimmer. Er streckte seine Hand nach mir aus, und fast wäre ich ihm gefolgt. Ich war wie in Trance, als hätte ich keinen eigenen Willen mehr.« Melissa machte eine Pause und schluckte mühsam. »Ich habe Angst, dass ich eines Tages einen Schritt zu weit in seine Richtung gehe.«

			»Und wenn du einfach ausziehst – oder mit Alexander zusammen in dem Haus lebst? Meinst du nicht, Alexander hätte die Kraft, dich zurückzuhalten?«

			»Ich weiß, dass er die Kraft besitzt. Er scheint sogar zu spüren, wenn Julius mir gefährlich werden könnte. Sehr oft ruft er an, wenn Julius gerade bei mir ist. Das war schon ganz zu Anfang so. Aber er kann mich nicht immer beschützen. Ich muss es selbst schaffen, mich zu befreien. Vor allem kann ich nicht zulassen, dass Julius noch weitere hundertfünfzig Jahre auf seine Annabelle wartet.« Gedankenverloren starrte Melissa in ihr Glas.

			»Was willst du also tun?« Natascha wandte ihren Blick nicht von der Freundin ab. 

			»Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn erlösen kann. Erlösen – so nennt man es doch wohl, wenn ein Geist aufhört, in der Gegenwart nach seiner Vergangenheit zu suchen?«

			Natascha nickte so ruhig, als würde sie jeden Tag über die Erlösung von Geistern reden.

			»Seit ich ihn zum ersten Mal sah, möchte er sich mit mir … vereinigen. Er möchte Annabelle lieben. In sie eindringen und sie besitzen. Ein, zwei oder drei Mal waren wir dicht davor, aber irgendetwas ist immer dazwischengekommen, ein lautes Geräusch, ein anderer Mensch … Wenn ich nun also mit ihm schlafe – ich glaube, dann wird er gehen. Er wird in die Vergangenheit zurückkehren und endlich seine wahre Annabelle finden. Ich bin ihm das schuldig, nachdem er sogar für mich getötet hat.«

			»Es könnte aber auch sein …« Natascha zögerte, den Satz zu beenden.

			»Es könnte auch passieren, dass er mich dann mit sich nimmt, ich weiß. Genau deshalb möchte ich, dass du verstehst, was geschehen ist, falls mir etwas passiert. Ich möchte, dass du es Alexander erklärst. Dass du ihm sagst, weshalb ich es getan habe und dass ich nicht freiwillig gegangen bin. Würdest du das tun?«

			»Natürlich würde ich das tun, aber ich hoffe, dass ich es nie werde tun müssen. Versprich mir, vorsichtig zu sein!« Wieder streckte Natascha ihren Arm aus und fuhr mit den Fingerspitzen über Melissas Handrücken.

			»Ich verspreche es«, gelobte Melissa ernsthaft, obwohl sie wusste, dass sie nur bei vollem Einsatz eine Chance hatte, Julius die Freiheit zu schenken, um dann selbst glücklich in der Gegenwart leben zu können. 

			»Und nun gebe ich uns eine Flasche Champagner aus, und wir trinken auf die Zukunft!«, verkündete sie entschlossen.

		

	


	
		
			21. Kapitel

			Nachdenklich hielt Melissa eines der hochzarten Kristallgläser in das schwache Abendlicht, welches durch das Fenster des kleinen Antiquitätengeschäfts in den dämmrigen Raum fiel.

			»Und Sie sind sicher, dass die Gläser Originale aus dem neunzehnten Jahrhundert sind?«, wandte sie sich an den Händler, der so unbeweglich neben ihr stand, dass er fast mit dem dunklen Hintergrund des Ladens verschmolz.

			»Etwa um achtzehnhundertsechzig«, erwiderte er so entschieden, dass sie nicht wagte, nach einer Expertise zu fragen, obwohl der Preis der Gläser auf dem diskret angebrachten Schildchen sie fast umgehauen hatte. Zum Glück war sie ja in der glücklichen Lage, sich gelegentlich einen solchen Luxus erlauben zu können. Und da sie unbedingt wollte, dass das Glas, das er berühren und aus dem er trinken sollte, aus jener Zeit stammte, zu der er gelebt hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als die geforderte Summe zu zahlen. Der Antiquitätenhändler hatte einen guten Ruf, sodass es wohl keine allzu große Dummheit darstellte, seinen Aussagen über Alter und Herkunft der Gläser zu glauben.

			»Dann nehme ich die beiden Gläser mit«, entschied sie und kramte in ihrer Tasche nach der Kreditkarte, während der Mann mit seinen langen schmalen Fingern die Gläser fast zärtlich in mehrere Lagen Seidenpapier wickelte.

			Als Melissa den Laden verließ, hing die Dämmerung schon tief über den Dächern der Stadt. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz vor acht, also noch zu früh, um nach Hause zu fahren und sich auf die Nacht mit Julius vorzubereiten. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam und sehnte sich nach jemandem, der ihr zuhörte und sie vielleicht sogar verstand. Für einen Moment vermisste sie Alexander und seine Wärme und Stärke so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Aber sie hatte ihm erklärt, sie sei heute so beschäftigt, dass sie ihn auf keinen Fall sehen könne, denn wenn er herausfand, was sie vorhatte, würde er mit Sicherheit versuchen, sie von ihrem Plan abzubringen.

			Doch es gab ja noch Natascha, mit der sie noch einmal reden konnte, bevor sie allein in das Haus zurückkehrte, in dem Julius auf sie wartete. 

			Die Bar lag nur wenige Querstraßen entfernt, und soweit Melissa sich erinnerte, hatte Natascha in den frühen Abendstunden frei und hielt sich meistens in ihrer kleinen Wohnung über dem Club auf. Wenn sie Natascha sehen wollte, konnte sie also einfach über die Hintertreppe nach oben gehen, ohne den dunklen Gastraum durchqueren zu müssen, der ihr immer ein unbehagliches Gefühl bereitete. 

			Am meisten Angst hatte Melissa davor, eines Tages mitten in eine Darbietung Nataschas zu geraten. Aus irgendeinem Grund wäre es ihr peinlich gewesen, Natascha dabei zuzusehen, wie sie sich mit verführerischen Bewegungen unter den gierigen Blicken der Männer auszog.

			Die knarrende Tür, die von einem mit Mülleimern und Abfallsäcken vollgestellten Hinterhof zu der schmalen Treppe führte, war unverschlossen. Im Halbdunkel stieg sie die schmalen Stufen hinauf, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die Tasche mit den kostbaren Gläsern nicht gegen das Geländer zu stoßen.

			Im zweiten Stock klopfte sie mehrmals an die Tür zu Nataschas Wohnung, doch niemand reagierte. Da auch diese Tür nicht abgeschlossen war, betrat sie schließlich das Zimmer. Sie wusste, dass Natascha nichts dagegen haben würde, wenn sie hier auf sie wartete.

			Ohne das Licht anzuknipsen, ließ Melissa sich mit einem Seufzer in einen der Sessel fallen. Sehr gedämpft war die Musik aus der Bar zu hören. Sie lauschte mit gesenktem Kopf. Vielleicht erkannte sie das Stück, mit dem Nataschas Auftritte begleitet wurden. Von der Garderobe aus hatte sie die langsamen einschmeichelnden Töne schon öfter vernommen.

			Die Klänge, die von unten heraufklangen, kamen ihr nicht bekannt vor. Wahrscheinlich war Natascha in der Garderobe beim Abschminken und Umziehen und würde gleich nach oben kommen.

			Während sie ganz still dasaß und versuchte, an nichts zu denken, spürte sie plötzlich den dumpfen Druck hinter ihrer Nasenwurzel, mit dem sich gewöhnlich einer der Kopfschmerzanfälle anzukündigen pflegte, die in letzter Zeit so erstaunlich selten geworden waren. Kopfschmerzen waren genau das, was sie in der kommenden Nacht am allerwenigsten gebrauchen konnte. Je früher sie etwas dagegen unternahm, desto besser. 

			Entschlossen sprang sie auf, um in Nataschas Badezimmerschränkchen nach Schmerztabletten zu suchen. Zwar war ihr unbehaglich dabei zumute, einfach in fremden Sachen zu kramen, doch mittlerweile war Natascha eine so gute Freundin geworden, dass sie ihr die eigenmächtige Suche nach ein paar Aspirin sicher nicht verübeln würde.

			Tatsächlich fand Melissa auf Anhieb die grüne Schachtel mit dem gesuchten Medikament. Sie ließ ein wenig kaltes Wasser in einen Zahnputzbecher laufen und warf zwei Tabletten hinein. Während sie zusah, wie sich die Pillen sprudelnd auflösten, klappte draußen die Wohnungstür, dann hörte sie von nebenan eine Stimme.

			»Ich habe dieses Tuch wochenlang gesucht und will jetzt wissen, warum es in deiner Schublade in der Garderobe lag. Ich bin sicher, es ist nicht zufällig dort hineingeraten, denn dann hättest du es mir längst zurückgegeben. Schließlich habe ich dauernd davon geredet, dass das Tuch verschwunden ist, und allen gesagt, sie sollen danach Ausschau halten.« Die Frauenstimme, die durch die angelehnte Tür ins Bad drang, klang wütend.

			»Ich wusste, dass das Tuch dir gehört, Arietta, sonst hätte ich es ja nicht genommen.« Das war Natascha.

			»Aber warum hast du mir das Tuch gestohlen? Es ist nicht einmal besonders wertvoll. Ich mag es nur wegen der Farben und weil es einen gewissen sentimentalen Wert für mich besitzt.«

			»Ich wollte es dir in den nächsten Tagen wiedergeben. Deshalb hatte ich es ja schon mit hinunter in die Garderobe genommen. Aber bis jetzt hatte sich noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben.«

			»Ich verstehe dich einfach nicht!« Arietta klang jetzt eher irritiert als wütend.

			»Für mich hat das Tuch auch einen sentimentalen Wert, Arietta.« Dieses Geständnis kam als heiseres, zärtliches Flüstern. »Ich liebe den Duft deines Parfüms, den das Tuch verströmt, und der Gedanke, dass der Stoff auf deiner Haut gelegen hat, lässt mich zittern.«

			Melissa sah sich entsetzt in dem kleinen Bad um. Es hatte kein Fenster, und selbst wenn es eines gegeben hätte, hätte sie es nicht zur Flucht nutzen können, denn sie befand sich im zweiten Stock. Dabei wollte sie nichts dringender als von hier fort, denn nach dem, was sie bisher gehört hatte, erschien es immer schwieriger, einfach durch die Tür ins Nebenzimmer zu spazieren und zu erklären, sie sei mal eben auf einen kurzen Besuch vorbeigekommen und habe im Bad nach Kopfschmerztabletten gesucht. Eindeutig hatte sie bereits den Zeitpunkt verpasst, sich zu erkennen zu geben. 

			Hastig setzte sie das Glas an und stürzte die Flüssigkeit mit den aufgelösten Tabletten darin hinunter, damit sie wenigstens das Pochen in ihrer Stirn loswurde.

			Im Nebenzimmer war es nach Nataschas Geständnis lange still geblieben.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte die andere Frau nach einer endlosen Pause.

			Schon längst hatte Melissa begriffen, dass es sich bei dieser Frau um ebenjene Arietta handelte, die Natascha seit vielen Jahren hoffnungslos liebte und der sie von Süden nach Norden durch das ganze Land gefolgt war. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Nataschas Antwort.

			»Du weißt, was ich damit sagen will.« Natascha hatte ihre Stimme wieder erhoben, als wollte sie deutlich machen, dass sie sich ihrer Worte und Gefühle nicht schämte. »Meinst du, es ist Zufall, dass ich immer dort arbeite, wo du bist? Meinst du, ich bin rein zufällig immer in derselben Stadt, tanze in derselben Bar?«

			»Ich weiß nicht … ich habe nie darüber nachgedacht. Du weißt doch, dass ich auf Männer stehe. Ich brauche die Härte ihrer Körper, das Gefühl, wenn sie tief in mir sind, selbst auf der Bühne bringt mich das manchmal fast um den Verstand. Eine Frau kann mir das nicht geben.«

			»Hast du es schon einmal ausprobiert?«

			Wieder hielt Melissa die Luft an und bewegte sich auf Zehenspitzen durch das kleine Bad, bis sie dicht neben der Tür stand, sodass sie durch den zentimeterbreiten Spalt ins jetzt hell erleuchtete Nebenzimmer sehen konnte. Vielleicht ergab sich ja doch eine Gelegenheit, ungesehen zu verschwinden.

			Natascha und die schwarzhaarige Arietta standen einander hoch aufgerichtet gegenüber und maßen sich mit Blicken. Liebevoll und voller Wärme von Nataschas Seite, verwirrt und zwischen Unwillen und Neugier schwankend der Blick aus Ariettas dunklen Augen.

			»Nein«, antwortete Arietta zögernd auf Nataschas Frage. »Und ich glaube auch nicht, dass ich es ausprobieren möchte. Ich habe einfach nicht das Bedürfnis.«

			»Du hast nicht das Bedürfnis nach Zärtlichkeit, Nähe und Leidenschaft?« Jetzt flüsterte Natascha nur noch. Melissa las die Worte mehr von ihren Lippen ab, als dass sie sie hören konnte.

			»Hast du mich wirklich all die Jahre begehrt?« Arietta machte eine winzige Bewegung auf Natascha zu, welche die Frage mit einem stummen Nicken beantwortete.

			»Und du bist nur meinetwegen hier?«

			Wieder nickte Natascha, und diesmal war sie es, die ihren Körper einige Zentimeter in Ariettas Richtung schob.

			»Ich kann das nicht begreifen, weil ich dir nie irgendwelche Hoffnungen gemacht habe. Niemals bin ich auf den Gedanken gekommen, eine Frau auf diese Weise zu betrachten.«

			»Das spielt keine Rolle für mich. Ich sehe dich, wie du bist, und ich liebe dich, ganz gleich, wie du zu mir stehst, Elke.«

			»Du kennst meinen richtigen Namen?« Diese Tatsache schien Arietta fast noch mehr zu irritieren als Nataschas unverhofftes Geständnis.

			»Schon lange. Es ist ein schöner Name, weil es deiner ist. Aber ich mag auch den Namen, den du dir selbst gegeben hast. Arietta bedeutet kleines Lied, nicht wahr? Das ist es auch, was du für mich getan hast. Deine Nähe bringt Musik in mein Leben.«

			»Du solltest solche Dinge nicht sagen. Es ist zwecklos.«

			»Ich weiß.« Natascha hob die Arme und legte das pastellfarbene Seidentuch um Ariettas Hals. Als ihre Fingerspitzen die zarte Haut an der Kehle der anderen Frau berührten, zuckte diese leicht zusammen, entspannte sich aber wieder, als Natascha den Schal liebevoll zu einem lockeren Knoten schlang.

			»Ich danke dir«, flüsterte Arietta, zögerte kurz und beugte sich dann vor, um einen Kuss auf Nataschas Wange zu hauchen.

			Diese schloss die Augen und stand einige Sekunden wie verzaubert da, bevor sie Arietta an den Enden des Seidentuchs sehr sanft wieder zu sich heranzog und sie leicht, fast spielerisch auf den Mund küsste.

			»Es ist wirklich unmöglich. Ich habe noch nie an so etwas gedacht, es mir nie mit einer Frau vorgestellt.« Arietta klang, als würde sie im Schlaf sprechen.

			»Ich weiß, und das ist in Ordnung für mich«, tröstete Natascha sie.

			Die beiden Frauen bewegten sich gleichzeitig aufeinander zu, bis ihre Körper aneinanderlehnten, während sich ihre Finger verflochten.

			»Ich liebe Tom. Wir zwei werden nie ein Paar sein, Natascha«, flüsterte Arietta vor sich hin, während sie mit geschlossenen Augen den sanften Berührungen von Nataschas Lippen nachspürte, die ihr Gesicht liebkosten.

			»Ich weiß, Liebes, ich weiß. Ich habe so lange gelebt, ohne dass du mich auch nur wahrgenommen hast, ich kann es auch weiterhin tun, erst recht, wenn ich mich an diesen Moment werde erinnern können.« Nataschas Stimme wurde zu einem Murmeln, als sie ihr Gesicht in Ariettas dichtem glänzendem Haar vergrub.

			»Aber …« Ariettas Protest ging in einem leisen langgezogenen Seufzer unter, als Natascha das Seidentuch wieder von ihrem Hals löste und kleine zärtliche Küsse auf ihrer Kehle aufreihte, einen dicht neben dem anderen, bis sie die kleine Kuhle erreichte, wo die Schlüsselbeinknochen zusammenstießen. Ihre Finger hatten die Hände der anderen freigegeben und glitten jetzt sanft und suchend über das eng anliegende glitzernde Oberteil des Bühnenkostüms, das Arietta trug.

			Geräuschlos glitt der Reißverschluss, der das Top vorn zusammenhielt, nach unten, und Ariettas Brüste sprangen aus ihrem Gefängnis. 

			Einen Augenblick stand Natascha nur da und bewunderte die Schönheit der Frau, die sie liebte. Dann drehte sie sich langsam um.

			»Würdest du die Knöpfe für mich öffnen?« Natascha trug ein Kleid mit einer Knopfleiste am Rücken. Sie hätte es ohne Hilfe ausziehen können, aber sie bat Arietta vielleicht darum, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich doch noch abzuwenden und zu gehen. Diese Absicht hatte Arietta offensichtlich nicht. Langsam, mit konzentriertem Gesichtsausdruck, öffnete sie die kleinen Knöpfe und schob das Kleid über Nataschas Schultern und weiter nach unten. Nun trug Natascha nur noch einen winzigen schwarzen Slip.

			Melissa biss sich auf die Unterlippe, als sie durch den Türspalt die beiden schönen Frauen sah, die im hellen Licht der Deckenbeleuchtung standen wie sonst unter den Scheinwerfern der kleinen Bühne. Beide groß und schlank, mit vollen Brüsten und sanft geschwungenen Hüften. Die eine schwarzhaarig mit olivfarbener Haut, die andere mit flammend rotem Haar und cremeweißer Haut.

			Wieder umfing Natascha Arietta mit liebevollen Blicken, bevor sie sich vorbeugte, eine Strähne ihrer eigenen langen seidigen Haare zwischen die Finger nahm und damit sachte und zärtlich um eine von Ariettas großen bräunlichen Brustwarzen fuhr, die sich prompt steil aufrichtete.

			»Komm!« Sanft drängte sie Arietta rückwärts gegen die hohe Theke, die die kleine Küchenzeile vom Rest des Zimmers abtrennte. Fast willenlos ließ Arietta sich auf die schmale glatte Fläche helfen, bis sie der Länge nach, das lange Haar seitlich herabfallend, auf der Platte lag.

			Sanft zog Natascha ihr nun den Rest des glitzernden Kostüms aus: den kurzen seitlich geknöpften Rock, die silberfarbenen halterlosen Strümpfe und den winzigen durchsichtigen Slip.

			»Du zitterst«, stellte Natascha erstaunt fest, als sie ihre Hände sachte über die Schenkel der nackten Frau auf der Küchentheke gleiten ließ. »Ist dir kalt?«

			»Nein, nein, ich bin … Es ist so merkwürdig. Ich weiß immer noch nicht, ob ich es wirklich will, aber ich kann dich auch nicht bitten, aufzuhören.« Ariettas Stimme war ein heiseres Wispern.

			»Ich werde nicht aufhören«, versprach Natascha mit einem leisen zärtlichen Lachen und beugte ihren Kopf vor, so dass die Flut ihrer roten Haare auf Ariettas Bauch fiel. Langsam ließ sie ihre herabrieselnden Locken über den ausgestreckten Körper gleiten. Bis hinunter zu den Fußspitzen und dann wieder hinauf zum Gesicht.

			Bis in das kleine Bad konnte Melissa Ariettas rascher und schwerer werdendes Atmen hören. Sie hätte jetzt vielleicht gehen können, ohne von den beiden Frauen bemerkt zu werden, aber sie war einfach nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren.

			Natascha stand mit dem Rücken zur Badezimmertür vor der Theke und verdeckte Ariettas Körper vollständig. Melissa konnte nur sehen, dass sie jetzt ihren Mund auf Ariettas Brüste gesenkt hatte, wobei sie den Kopf sachte auf und ab bewegte. 

			Ariettas Seufzer wurden lauter, als Natascha eine Hand auf ihre Schenkel legte und die Finger in kreisenden Bewegungen nach oben schob. Wenig später wanderte auch Nataschas Mund in die Richtung, in der ihre Finger beschäftigt waren. Sie ließ ihren Lippen viel Zeit für den Weg über die glatte olivfarbene Haut.

			Als Melissa beobachtete, wie Ariettas herabhängende Hände sich mit einer hilflosen Geste zur Faust ballten und wieder öffneten, presste sie ihre eigene Hand vor den Mund. Das Schauspiel dort draußen erregte sie zu ihrem eigenen Erstaunen über alle Maßen. Verwirrt spürte sie, wie die Hitze an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben kroch.

			Natascha stand jetzt tief über Ariettas Körper gebeugt. Melissa konnte nicht erkennen, was genau sie tat, sah nur von hinten, wie die Bewegungen ihres Kopfes und ihrer Hände heftiger wurden. Deutlich erkannte sie von ihrem Platz hinter der Tür Ariettas erstaunten Gesichtsausdruck, während das Seufzen der schwarzhaarigen Frau zu einem stetig lauter werdenden Stöhnen anschwoll und sie sich zitternd mit den seitlich herabhängenden Armen an die glatten Seiten der Theke zu klammern versuchte, als hätte sie Angst, zu Boden zu stürzen.

			Natascha murmelte leise zärtliche Worte, ohne ihre Liebkosungen zu unterbrechen. Dann hörte das Zittern auf, für Sekunden wurde Ariettas Körper ganz starr, bevor ihn im nächsten Moment heftige Zuckungen durchliefen, während sie kleine erstaunte Schreie ausstieß.

			Doch da hielt Natascha die Geliebte schon fest in den Armen und wiegte sie sanft wie ein weinendes Kind, während das Beben von Ariettas Körper langsam nachließ.

			»Das war ganz anders«, sagte Arietta nach einer langen Pause leise.

			»Bereust du es?« Natascha klang ängstlich.

			»Nein, ich bin froh – auch weil ich weiß, dass es dir etwas bedeutet, und ich … Ich möchte auch etwas für dich tun. Zeig mir, was ich machen soll!«

			Aus Nataschas leisem Lachen erklang Glück. »Du hast mir schon so viel geschenkt – viel mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt habe.«

			»Du weißt, dass ich dennoch Tom liebe und dass vielleicht nie mehr etwas zwischen uns geschehen wird?«, vergewisserte Arietta sich.

			»Ich weiß«, erwiderte Natascha, nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Auf ihrem Gesicht lag ein fast unwirklicher Glanz.

			»Zeig mir, was ich tun kann, um dich glücklich zu machen!«, wiederholte Arietta, glitt mit einer geschmeidigen Bewegung von der Theke, nahm Nataschas Hand und zog sie in die Richtung, wo hinter dem Paravent verborgen das Bett stand.

			»Das musst du wirklich nicht«, protestierte Natascha halbherzig.

			»Ich will es aber. Zeig es mir!«

			Melissa starrte den Paravent an, hinter dem die beiden Frauen verschwunden waren. Immer noch hörte sie die leisen Stimmen, nun untermalt vom Rascheln der Bettwäsche.

			»Hier? Ist das gut?«, fragte Arietta unsicher und stimmte gleich darauf in Nataschas glückliches Lachen ein.

			Melissa strich sich das Haar aus dem Gesicht, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Dann zog sie vorsichtig die Tür weiter auf, huschte durch den Raum hinüber zu dem Sessel, neben dem ihre Tasche lag, ging mit einem scheuen Seitenblick in Richtung Paravent weiter zur Tür und wagte erst wieder, zu atmen, als es ihr gelungen war, die schwere Wohnungstür geräuschlos zu öffnen und hinter sich zu schließen.

			Draußen lief sie mit raschen leichten Schritten die Stufen hinunter. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Natascha zu sprechen, dennoch fühlte sie sich bestätigt. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte, richtig war. 

			Die Liebe war das Wichtigste. Es gab Dinge, die man nur mit dem Herzen entscheiden konnte.

			Leichtfüßig schlug Melissa die Richtung zum Parkplatz ein. Es war Zeit, nach Hause zu fahren. Vielleicht wartete Julius schon auf sie.

		

	


	
		
			22. Kapitel

			Melissa tupfte sich etwas von dem reinen Lavendelöl auf den Brustansatz, das sie extra für die heutige Nacht besorgt hatte. Sie wollte keines der teuren Parfüms benutzen, die Richard ihr regelmäßig von seinen Geschäftsreisen mitgebracht hatte und die noch immer ein ganzes Fach im Badezimmerschränkchen füllten. Es sollte ein ganz natürlicher, altmodischer Duft von ihr ausgehen. Ein Duft, den Julius vielleicht von früher kannte.

			Sie betrachtete sich im Spiegel und öffnete das oberste der kleinen Häkchen, die das enge Oberteil des roten Ballkleides vorn zusammenhielten. Frau Gruber hatte es so geschickt wieder hergerichtet, dass der Riss, den Richards grobe Hände in jener furchtbaren Nacht dem glatten Stoff zugefügt hatten, nicht mehr zu sehen war. 

			Langsam bewegte Melissa sich durch ihr Schlafzimmer und genoss das Rascheln der Seide um ihre Beine. Erst zündete sie die drei Kerzen im Leuchter auf den Kaminsims an, dann die hohe schmale Kerze in dem Silberleuchter, den sie neben der Weinflasche auf den kleinen Tisch gestellt hatte. Schließlich knipste sie die Lampe neben ihrem Bett aus, ließ sich in einen der Korbsessel vor dem Kamin sinken und wartete.

			Die Zeiger der kleinen goldenen Uhr auf dem Sims bewegten sich so langsam, dass sie zu befürchten begann, die Zeit könnte völlig stehenbleiben oder sich gar rückwärtsbewegen. 

			Nervös füllte sie eines der antiken Gläser mit Wein, nippte an der kühlen Flüssigkeit und starrte in die züngelnden Flammen im Kamin, den sie trotz der warmen Nacht angezündet hatte.

			Immer noch fehlten fast zwanzig Minuten bis Mitternacht. Doch Julius hatte sich nie an bestimmte Uhrzeiten gehalten. Wenn er in dieser Nacht nicht kam, würde sie es wieder und wieder versuchen müssen. Aber sie wusste nicht, für wie viele Male ihr Mut reichen würde.

			»Julius?«, rief sie mit halblauter Stimme in das Zimmer, das durch die zuckenden Schatten an den Wänden noch dunkler erschien.

			Nichts geschah.

			Einige Minuten starrte sie ins Feuer und fragte sich, ob sie vollkommen verrückt geworden war.

			Als er ihr von hinten die Hand auf die Schulter legte, schrak sie zusammen und stieß einen leisen Schrei aus.

			»Warum erschrickst du dich, wenn ich dich berühre?« Er klang traurig.

			»Ich … ich habe nicht bemerkt, dass du gekommen bist.«

			»Du hast mich gerufen.«

			»Ja. Ich hatte Sehnsucht nach dir.« Mit fahrigen Bewegungen goss sie Wein in sein Glas und reichte es ihm. »Lass uns anstoßen!«

			Da er keine Anstalten machte, sich zu setzen, stand sie auf, um ihr Glas gegen seines klingen zu lassen. Als er das Glas zum Mund führte, konnte sie nicht erkennen, ob er tatsächlich von der Flüssigkeit trank oder nur seine Lippen damit benetzte.

			»Wirst du heute mit mir gehen?«, fragte er, nachdem er das Glas vorsichtig wieder auf dem Tisch abgestellt hatte.

			»Ich kenne dich zu wenig. Kaum bist du gekommen, verschwindest du auch schon wieder.« Melissa streckte zögernd ihre Hand aus und legte sie auf den Ärmel seiner grauen Jacke. Ihr Herz klopfte bis in die Kehle. Eine Mischung aus Angst, Vertrauen und Verlangen bildete einen festen surrenden Knoten in ihrem Magen.

			»Oft bin ich bei dir, ohne dass du es bemerkst.«

			»Ja, doch dann fühle und sehe ich dich nicht«, flüsterte sie. »Und ich möchte dich spüren.«

			Sie trat dicht neben ihn, so dass seine langen Beine sich zwischen den Stoffmassen ihres weiten Rocks verloren, während ihr Busen sich mit jedem ihrer Atemzüge an seinem Oberarm rieb.

			»Du bist wunderbar. Du bist die Frau, die ich für immer lieben werde«, flüsterte er. 

			Melissa griff nach seiner Hand und legte sie auf die Spalte zwischen ihren Brüsten. »Ich wünsche mir, dass du mich berührst – jetzt!«

			Wie selbstverständlich glitten seine kühlen Fingerspitzen in die warme dunkle Schlucht und liebkosten ihre zarte Haut. Minutenlang genoss Melissa mit geschlossenen Augen die fast unschuldigen Zärtlichkeiten, dann öffnete sie so viele Häkchen ihres Oberteils, dass ihre Brüste wie reife Früchte direkt in Julius’ Hände fielen.

			Mit der Andacht eines Priesters, der eine geweihte Statue berührt, sah Julius auf ihren Busen hinunter. Er wog ihn in seinen Händen, drückte ihn vorsichtig zusammen und zupfte dann sanft an den rosigen Nippeln, die sich ihm steif entgegenreckten. 

			»Küsse sie!«, hauchte Melissa ungeduldig, obwohl sie längst begriffen hatte, dass Julius sie in seinem eigenen Tempo in Besitz nehmen würde.

			Wieder und wieder ließ er seine Daumen um ihre Brustspitzen tanzen und beobachtete dabei ihr Gesicht, ihre halb geschlossenen, zuckenden Lider, die geöffneten Lippen, durch die immer rascher die Luft ein- und ausströmte.

			»Bitte, Julius!«, stöhnte sie und wölbte ihren Rücken, um ihm ihre Brüste entgegenzustrecken. »Ich habe so lange gewartet.«

			»Ich auch, Annabelle.« Seine Stimme war heiser vor Erregung, während er sich niederbeugte und sanft auf ihre inzwischen dunkelroten Nippel blies, bevor er endlich seine Zungenspitze vorschnellen ließ, um sie nur ganz kurz zu berühren. So kurz, dass der heftige Reiz, den diese Berührungen in ihrem ganzen Körper auslösten, noch anhielt, als er sich schon längst ihrer anderen Brust zugewandt hatte, um ihr die gleichen Zärtlichkeiten angedeihen zu lassen.

			Melissa krallte ihre Hände in sein seidiges kühles Haar, um ihn zu zwingen, ihr mehr, viel mehr zu geben, doch es gelang ihr nicht, ihn in dem kurzen Moment festzuhalten, in dem sie seine Zunge elektrisierend fühlte. Schon hatte er sich wieder zurückgezogen, und alles, was sie noch von ihm spürte, waren seine raschen Atemzüge auf ihren feuchten Brustspitzen.

			Mit einem frustrierten Laut ließ sie ihn los und öffnete mit fliegenden Fingern die restlichen Häkchen, sodass der schwere rote Stoff ihr bis zur Taille hinunterrutschte.

			»Bitte, lass mich nicht länger warten!«, flehte sie. »All diese Jahre waren lange genug.«

			»Wir haben viel Zeit, Annabelle, die ganze Ewigkeit«, murmelte er. Dann beugte er sich vor und zog die Spitze ihrer linken Brust tief in seine feuchte kühle Mundhöhle, saugte erst sanft und dann heftig daran, bis es wie von elektrischen Stößen durch ihren Körper zuckte und sie kleine entzückte Seufzer ausstieß.

			Anstatt anschließend, wie sie es erwartet hatte, mit ihrer rechten Brust weiterzumachen, glitt sein Mund ohne Übergang zu ihrem Nabel hinab. Er stieß seine Zunge in die kleine Vertiefung und ließ sie darin tanzen.

			Diesmal spürte sie die Wirkung direkt und ausschließlich in ihrem Unterleib, der durch ganze Bündel von Nervensträngen mit dem Nabel verbunden zu sein schien. 

			Der feste Knoten in ihrem Magen begann, zu schmelzen, ebenso wie sich die Widerstände und Ängste auflösten, die sie seit Tagen mit sich herumtrug.

			Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Verschluss in der Taille des Ballkleids. Einzig diese kleine Schnalle hielt jetzt noch den schweren Rock auf ihren Hüften. Als er zu Boden glitt, betrachtete Julius mit großen hungrigen Augen ihren Körper, der im zuckenden Licht der Flammen hell schimmerte. Wahrscheinlich hatte er nicht vermutet, dass sie unter dem Abendkleid nackt sein würde.

			»Nimm mich, Julius!«, flüsterte sie und tastete suchend über seinen Anzug. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn von der altertümlichen Kleidung, die mit irgendwelchen verborgenen Haken und Knöpfen geschlossen war, befreien konnte. Als sie auf die Beule in seinem Schritt stieß, knetete sie sie sanft zwischen ihren Fingern. Es war ein wunderbares Gefühl, seine Erregung zu spüren. Die Erregung eines Mannes, der mehr als hundert Jahre auf sie gewartet hatte.

			Tief aus seiner Kehle drang ein hilfloses Stöhnen. Er legte seine Hände um ihre Taille, hob sie aus dem Berg von rotem Stoff heraus, trug sie ein paar Schritte durch das Zimmer – wobei sie den Druck seiner Finger kaum spürte und das Gefühl hatte, zu schweben – und setzte sie auf den Kaminsims. 

			Sie schrie leise auf, als sie den kalten Marmor an ihrer heißen Haut spürte. Allerdings hatte sie die kühle Glätte unter sich im nächsten Moment bereits vergessen, denn Julius nahm ihre Beine, legte sie sich über die Schultern und tauchte mit seinem Kopf zwischen ihre Schenkel. Ohne Vorwarnung stülpte er die Lippen über ihre Klitoris und saugte sie tief in seinen Mund, wie er es zuvor mit ihren Brustwarzen getan hatte.

			Melissa quietschte vor Lust und Erstaunen, während ihre Hände sich um die Kante des Simses krallten und ihre Beine sich wie von selbst fest um Julius’ Nacken legten.

			Wie all seine Berührungen war auch diese von einer schmelzenden Kühle, die die Hitze ihres Körpers noch zu steigern schien. Seine Zunge tanzte um die geschwollene Knospe in seiner Mundhöhle, drückte sie nach oben, streichelte und umschmeichelte sie sanft, um sich gleich darauf zurückzuziehen und sie nur noch mit den Lippen zu halten. 

			Melissa warf ihren Kopf in den Nacken und stieß halb besinnungslos kurze spitze Schreie aus. Sie hatte das Gefühl, diese Lust und dieses Begehren nicht eine Sekunde länger zu ertragen, und konnte doch gleichzeitig nicht genug davon bekommen. Als Julius seinen Kopf hob und sie liebevoll ansah, stieß sie einen wimmernden Laut aus. Sie war längst nicht mehr in der Lage, sich mit Worten zu artikulieren.

			Jetzt drückte Julius ihre Schenkel noch weiter auseinander, ließ seine Zunge über die Innenseite des rechten Beins nach oben gleiten und saugte ihre pochende geschwollene Knospe so kraftvoll zwischen seine Lippen, dass die schmerzliche Wollust sie von den Zehen bis zur Kopfhaut durchzuckte. Gleichzeitig schob er mit einer gleitenden Bewegung zwei Finger in ihre feuchte Öffnung. Diese Berührung kam so überraschend, dass Melissa sofort und ohne Vorwarnung in einem heftigen Orgasmus explodierte. Sie schrie auf und spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Inneren um die sich sanft im Kreis bewegenden Finger krampften, wie ihr Unterleib heftige stoßende Bewegungen vollführte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte oder wollte.

			Als sie spürte, wie sie von dem kühlen Marmor glitt, dachte sie im ersten Moment, sie würde fallen. Doch wieder war es ein Schweben, diesmal quer durch das Zimmer, hinüber zu ihrem Bett, auf das sie sanft gelagert wurde.

			Es dauerte einige Minuten, bis Melissas Atem sich beruhigt hatte und sie ihre Umgebung wieder wahrnahm. Als sie wie nach einem Traum ihre Augen aufschlug, sah sie als Erstes den langen schmalen Körper neben sich auf der Decke. Seine Glieder leuchteten im Kerzenlicht fast weiß, nur die Haare zwischen seinen Beinen, aus denen ein kräftiger hoch aufgerichteter und vor Erregung zuckender Schaft wuchs, bildeten einen dunklen Kontrast.

			»Ich habe so lange darauf gewartet, dass ich jetzt ein bisschen Angst habe«, flüsterte er ihr ins Ohr und umarmte sie sanft. 

			Melissa spürte seinen Penis an ihrem Schenkel und wusste, dass sie ihn wollte, ganz gleich, was es sie kosten würde.

			Sie verschränkte ihre Arme hinter seinem Rücken, schlang ihre Beine um seine Hüften und drängte sich an ihn.

			»Nimm mich!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Alles wird gut!«

			Als hätte er nur auf ihre Worte gewartet, schob er seine Hüften vor und legte seine geschwollene Eichel an ihre feuchte Öffnung. 

			Schon diese leichte Berührung löste in Melissa eine neue Welle der Erregung aus. Sie versuchte, sich vorzuschieben, um ihn in sich aufzunehmen, doch er hielt ihre Hüften so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.

			»Warte … gleich!«, keuchte er voller mühsam unterdrückter Leidenschaft. »Ich möchte, dass du dich voller Freude an diesen Moment erinnerst – für immer und immer.«

			»Für immer und immer«, wiederholte Melissa und hielt den Atem an, während er sich unendlich langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie hineinschob.

			Wie alles an seinem Körper fühlte sich auch sein Penis wie kühle flüssige Seide an. Seide, die sie langsam, aber umso vollständiger ausfüllte.

			Wieder versuchte sie, sich ihm entgegenzudrängen, um ihn noch rascher, noch tiefer zu spüren, aber er hielt ihre Hüften immer noch fest.

			»Nimm mich, nimm mich, Julius!«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne stammeln. »Nimm mich mit dir! Ich will dich für immer. Für immer.«

			Er antwortete ihr mit einem tiefen, triumphierenden Aufschrei, während er sich bis zum Anschlag in sie hineinbohrte.

			»Annabelle!«, stöhnte er, als er sich langsam zurückzog und erneut tief in ihr versenkte.

			Melissa hatte die Augen weit aufgeschlagen und ihren Blick zur Decke hinauf gerichtet, auf die das tanzende Kaminfeuer bizarre Muster malte. Sie bemerkte Alexander erst, als er sich über sie beugte.

			 Lange sah er sie prüfend und nachdenklich an, dann lächelte er, bevor er den Blick Julius zuwandte, der mit geschlossenen Augen und ruckartig zuckenden Hüften zwischen Melissas Schenkeln kniete.

			Obwohl sie spürte, wie die Scham ihr Wangen und Busen rot färbte, nahm zu ihrem Erstaunen ihre Erregung nicht ab. Noch immer wollte Melissa mehr und mehr von der flüssigen Seide, die in ihr auf und ab glitt.

			»Wie kommst du hier herein?«, fragte sie Alexander mühsam keuchend, als ginge es darum, ihn abzulenken, während sie vor seinen Augen mit einem Geist schlief.

			»Du hast mal wieder vergessen, die Tür abzuschließen«, antwortete er, legte eine Hand auf ihren Busen und zupfte mit einer spielerischen Geste an ihrem Nippel. Wahrscheinlich besaß er doch einen Schlüssel, aber dies war entschieden nicht der Moment, um diese Frage zu diskutieren.

			»Ich musste es tun, Alexander«, wisperte sie atemlos.

			»Ich weiß«, flüsterte er zurück. »Aber ich habe Angst, du könntest mit ihm gehen. Deshalb bin ich gekommen – um dich festzuhalten.«

			Er richtete sich auf, sie hörte seine Kleider rascheln, und im nächsten Moment huschten die Schatten der tanzenden Flammen über seinen nackten bronzefarbenen Körper. Melissa erschauderte, als er sich neben sie setzte, ihren Kopf auf seinen Schenkel bettete und mit einer Sanftheit, die sie nie zuvor an ihm erlebte hatte, ihren Oberkörper zu streicheln begann. Wie von selbst fanden seine Hände den Rhythmus, mit dem Julius sich in ihr bewegte, glitten vom Schlüsselbein über ihre Brüste bis hinab zu ihrem Bauch, der unter Julius’ langsamen Stößen vibrierte.

			Julius ließ nicht durch das geringste Anzeichen erkennen, ob er Alexanders Auftauchen bemerkt hatte. Versunken in sich, seine Bewegungen und seine Lust, die ihm in immer rascherer Folge raue leidenschaftliche Laute entlockte, bewegte er sich über und in ihr.

			Nachdem sie ihre erste Verlegenheit überwunden hatte, fiel es Melissa nicht schwer, die Situation zu genießen. Julius zwischen ihren Schenkeln, seine sanften und doch festen Stöße und seine Hände auf ihren Hüften, die ihr nicht die kleinste Bewegung gestatteten, sie abhängig von dem machten, was er ihr gab, und sie Geduld lehrten, um sehr langsam mit ihm gemeinsam den Gipfel zu erklimmen. Und Alexander, dessen vertrauter Duft ihr direkt in die Nase stieg, dessen Hitze den Kontrast zu Julius’ Kühle darstellte, dessen Finger jetzt ihre Brüste auf eine Art streichelten, kneteten und reizten, die Lavaströme in ihren Unterleib schickte.

			Als sie auf Alexanders festem Schenkel den Kopf leicht zur Seite wandte, sah sie dicht vor ihren Augen seinen Penis größer werden und sich langsam aufrichten.

			Sie hob die Hand und legte ihre Finger mit festem Griff um den schwellenden Schaft. Ihren Daumen drückte sie kurz auf die Spitze und ließ sofort wieder los, während ihre übrigen Finger unten den Druck verstärkten. Das tiefe Brummen, mit dem Alexander heftig die Luft ausstieß, schenkte ihr einen zusätzlichen kleinen Stromstoß, der sich tief in ihren Eingeweiden verlor. Sie liebte es, wenn er ihr zeigte, was ihm gefiel, ebenso wie sie Julius’ heftigen raschen Atem liebte, sein unterdrücktes Stöhnen und die heisere Stimme, mit der er ab und zu fast unhörbar »Annabelle« flüsterte.

			Sie drehte ihren Kopf noch weiter zur Seite, zog Alexanders Glied ein wenig herunter und knabberte sanft an der feuchten zuckenden Spitze, was Alexander zu weiteren erregten Lauten zwang, während er zärtlich und konzentriert an ihren geschwollenen Nippeln zupfte, sie leicht kniff, in die Länge zog und sachte zwirbelte.

			Melissa spürte, wie die Hitze zwischen ihren Schenkeln wuchs, eine Hitze, die Julius’ gleichmäßige seidige Berührungen nicht mehr lange würden kühlen können. Sie öffnete weit den Mund und nahm Alexanders Schaft bis fast zur Wurzel in ihre Mundhöhle auf. So tief spürte sie ihn, dass sie zwei oder drei Mal tief durchatmen musste, um wieder Luft zu bekommen, dann ließ sie ihre Lippen langsam und stetig auf und ab gleiten, bis hinauf zur Spitze und wieder bis nach unten, sodass er fast in seiner ganzen Länge von der feuchten Hitze ihres Mundes umschlossen war. Ohne jede Anstrengung gelang es ihr, die Bewegungen von Julius’ Rhythmus aufzunehmen.

			Sie nahm Julius’ rascher werdendes Stöhnen wahr, das heftige Ächzen, mit dem Alexander auf die Tätigkeit ihres Mundes reagierte, und sie hörte ihren eigenen schnellen Atem, unterbrochen von hilflosen Schluchzern und kleinen spitzen Schreien, die gedämpft aus ihrer Kehle drangen, wenn Alexander ihren Mund bis zum Anschlag mit seinem warmen lebendigen Fleisch füllte, während Julius sie von unten mit kühler, glatter Seide ausfüllte.

			Gleichzeitig bewegten die Hände der beiden Männer sich auf ihrem Körper, strichen über ihren Bauch, kneteten sanft ihre Brüste, umrundeten ihren Nabel und ihre Brustwarzen, tasteten sich bis zur Rundung ihres Pos vor, streichelten, reizten und griffen auch heftiger zu, wenn sie sich in höchster Ekstase zwischen den beiden Körpern wand, krallten sich in ihr Fleisch, zogen kräftig an ihren Nippeln, hinterließen rosige Nagelspuren auf ihrer Haut.

			Und in jeder einzelnen Sekunde wusste Melissa genau, welche Berührung zu welchem Mann gehörte, konnte sie Alexanders warme leidenschaftliche Zärtlichkeiten von Julius’ liebevollem seidenkühlen Tasten und Streicheln unterscheiden.

			Jeder der beiden Männer tat ihr auf seine Art gut, jeden brauchte sie in diesen Minuten, in denen die Grenzen zwischen ihr und den Männern sich mehr und mehr aufzulösen schienen. Ihr Körper hielt sie nicht mehr fest, nicht an diesem Ort und nicht in dieser Zeit, sie gehörte der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft, sie war Melissa, Annabelle und jede andere Frau, die jemals gelebt hatte und geliebt worden war. Sie war Königin und Bettlerin, Heilige und Hure, Gebende und Nehmende.

			Mit jedem Atemzug glitt sie ein Stück weiter in die Unendlichkeit von Raum und Zeit, streifte alle Fesseln ab, war frei und dennoch ohne Angst.

			Dann stieß sie einen lauten Schrei aus und schien für eine kleine Ewigkeit über ihrem vor Lust bebenden, sich aufbäumenden Körper zu schweben. Sie konnte ihre Ekstase gleichzeitig von außen und innen erleben, ebenso wie sie von oben sehen konnte, wie Julius sein lustvoll verzerrtes Gesicht zur Decke hob, und gleichzeitig spüren konnte, wie er sich kühl und kraftvoll in sie ergoss, genau im gleichen Moment, in dem Alexander seinen Samen auf ihren sich heftig hebenden und senkenden Busen spritzte, wo er warm und reichlich in cremigen Tropfen über die aufgerichteten Nippel und in die Schlucht zwischen ihren Brüsten floss.

			Noch immer halb besinnungslos, den Körper von den nur langsam nachlassenden Zuckungen geschüttelt, streckte Melissa ihre Arme aus und zog die beiden Männer an sich. Ihre Vergangenheit und ihre Zukunft, ihre Lust und ihre Qual.

			»Komm mit mir, Annabelle!« Julius’ kühler Atem war dicht an ihrem rechten Ohr.

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mehr deine Annabelle sein. Du musst mich verlassen, um sie wiederzufinden.«

			Julius loslassen zu müssen tat ihr unendlich weh, aber sie wusste mit überwältigender Klarheit, dass es keine andere Lösung gab. 

			An ihrer anderen Seite bewegte sich Alexander. Er legte eine Hand auf ihre Brust und massierte die Feuchtigkeit seines Samens in ihre Haut ein. Seine Finger zeichneten prickelnde Spuren auf ihre Haut.

			»Ich kann nicht von dir fortgehen. Ich habe versprochen, für immer bei dir zu bleiben, wenn ich aus Amerika zurück bin.« Julius’ Kopf lag neben ihrem auf dem Kissen. Er wandte ihr sein Gesicht zu und sah sie sehnsuchtsvoll an.

			»Du musst mich jetzt loslassen, Julius!« Melissa lächelte ihn voller Liebe an. »Jetzt, nachdem wir einander so nah waren, kannst du das tun und wirst trotzdem immer bei mir sein. Such deine wahre Annabelle! Sie wartet schon so lange auf dich.«

			»Ich werde dich nie vergessen, meine Annabelle, meine Melissa, meine Braut!«

			Julius’ letzte Worte verhallten wie ein fernes Echo. Melissa richtete sich auf, als sie einen eisigen Luftzug auf ihrer feuchten Haut spürte. Über ihrem Körper schwebte ein zarter Dunstschleier, hüllte sie für Sekunden ein und war dann verschwunden.

			»Meinst du, er ist nun für immer fort?« Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an Alexander, der sofort seinen Arm um sie legte und sie fest an sich zog.

			»Er ist jetzt glücklich, Melissa. Du hast ihn erlöst.« Mehr sagte er nicht, aber es war alles, was sie hören wollte.

			Sie schmiegte sich eng an den warmen lebendigen Mann an ihrer Seite. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Es ist ein bisschen unheimlich, wie genau du immer weißt, wenn ich Hilfe brauche.«

			»Nun, ich dachte, du stehst auf unheimliche Typen.« Er lachte sein tiefes männliches Lachen, das ihren Magen wie immer einen kleinen Hüpfer machen ließ. So war es an dem Tag gewesen, als sie ihm draußen am See unverhofft zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, und daran hatte sich seither nichts geändert.

			»Abgesehen davon bin ich mir natürlich darüber im Klaren, dass du sehr gut ohne mich zurechtkommst. Damit du nicht merkst, wie gut du die Dinge ohne mich regeln kannst, komme ich ab und zu spontan angerannt.«

			Melissa kicherte und rekelte sich auf dem zerwühlten Laken. Dann wurde sie plötzlich ernst. »Wahrscheinlich bin ich die einzige Frau, die gleichzeitig mit einem Mann aus dem neunzehnten und einem aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert Sex hatte. Das war wunderbar, und ich habe es sehr genossen.«

			»Wirst du ihn vermissen?« Alexanders Finger strichen sanft über ihren Bauch. 

			Melissa schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn geliebt, und ich werde ihn immer lieben – auf eine besondere Art. Manchmal voll Angst und Scheu, aber doch so, als hätte ich sehr lange auf ihn gewartet. Und doch wusste ich von Anfang an, dass ich ihn wieder verlieren würde.« Ihre Augen flossen über, und sie machte keinen Versuch, es vor Alexander zu verbergen.

			Er hielt sie umschlungen und wartete darauf, dass ihre Tränen versiegten, wenn die Zeit dazu gekommen war.

			»Nun werde ich ganz in der Gegenwart leben können«, verkündete sie nach einem langen friedlichen Schweigen. »Und es wird mir viel Spaß machen.«

			Alexander beugte sich über sie und fing die letzte Träne mit seinen Lippen auf. »Ich wollte bisher nicht darüber sprechen, aber was hältst du davon, wenn wir irgendwann einmal das Bild beenden, für das du mir damals Modell gesessen hast?«

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. Seit jenem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal für ihn ausgezogen hatte, schien unendlich viel Zeit vergangen zu sein.

			»Natürlich«, erklärte sie mit forscher Stimme. »Gehören wir zwei etwa zu den Leuten, die Dinge anfangen und nicht zu Ende bringen? Allerdings stelle ich eine Bedingung.«

			»Und die wäre?« Er zupfte an den feuchten Haarsträhnen, die sich auf ihrer Stirn kringelten.

			»Als Gegenleistung wirst du mir für ein paar Fotos als Modell dienen.«

			»Etwa nackt?«, rief er mit gespieltem Entsetzen.

			»Wenn es unbedingt nötig ist, kannst du einen von diesen albernen Schleiern benutzen, die du deinen Modellen immer so großzügig in die Hand drückst«, erwiderte Melissa kühl. Der Schalk funkelte in ihren Augen.

			»Die sind viel zu klein«, jammerte Alexander und rang theatralisch die Hände.

			»Nun gib nicht so an! Das Wesentliche wirst du damit schon verdecken können.« Melissa musste so sehr kichern, dass sie aus dem Bett gefallen wäre, hätte Alexander sie nicht im letzten Moment festgehalten.

			»Und wenn das Bild fertig ist und du die Fotos gemacht hast und wir uns noch viel besser kennengelernt und mehr aneinander gewöhnt haben, könntest du dir dann vorstellen …« Er stockte mitten im Satz, als müsste er Mut fassen, räusperte sich und fuhr dann entschlossen fort: »… mit mir zu leben?«

			Melissa stieß erleichtert die Luft aus. Zum Glück hatte er sie nicht gefragt, ob sie ihn heiraten wollte!

			Sie stopfte sich ein Kissen in den Rücken und sah Alexander prüfend von der Seite an. »Dein Antrag ehrt mich«, begann sie mit funkelnden Augen. »Und wenn wir uns genug Zeit lassen, könnte ich mir durchaus vorstellen … dass eines Tages … vielleicht … wenn wir beide mutig genug sind …«

			An dieser Stelle ihrer verworrenen Rede warf Alexander ihr ein Kissen an den Kopf. Gleich darauf riss er sie in seine Arme und versuchte, weiteren Erläuterungen mit einem intensiven Kuss vorzubeugen.

			»… könnten wir vielleicht sogar zusammenziehen«, ließ sie sich nicht vom Thema abbringen.

			»Das könnten wir auf jeden Fall tun«, stimmte er lachend zu. »Ansonsten werden wir sehen, was die Zeit bringt.«

			»Genau«, bestätigte Melissa ihm strahlend und hüpfte aus dem Bett. »Und jetzt komm duschen! Ich habe Lust, dich ausgiebig einzuseifen.«

			»Ich fürchte, einem solchen Angebot kann ich nicht widerstehen. Aber nur, wenn du dich auch von mir einseifen lässt.«

			Als kurz darauf das warme Wasser auf sie niederprasselte, während Alexanders seifige Hände über ihren Körper glitten, wusste Melissa mit plötzlicher Klarheit, dass es nichts mehr gab, wovor sie sich fürchten musste. 

			Sie warf einen prüfenden Blick auf Alexanders Körper, lächelte versonnen, legte dann ihre Arme um seinen Hals, schlang ihre Beine um seine Hüften und lehnte sich an die feuchte Glaswand hinter sich.

			»Komm, Alexander – jetzt, sofort!«, raunte sie ihm zu.

			Er ließ sich nicht lange bitten und drang mit einer geschmeidigen Hüftbewegung und einem tiefen Stöhnen in sie ein.

			Zu ihrem eigenen Erstaunen war Melissa so sehr für ihn bereit, dass sie schon nach wenigen Sekunden das vertraute schmelzende Gefühl tief in ihrem Unterleib spürte.

			Der wilde heisere Schrei, den sie gleich darauf ausstieß, fand seinen Widerhall in Alexanders rauem Aufstöhnen.
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